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  Prolog


  London, Frühling 1799


  Sie haben sie also gefunden. Nach all der Zeit.“


  Beim Klang der tiefen Frauenstimme drehte sich der Duke of Montford um. Eine Dame, die herrlich funkelnde Ketten aus Altgold und Diamanten trug, war hinter ihn getreten. Im nüchtern und funktional eingerichteten Kindertrakt wirkte sie ebenso fehl am Platz wie er selbst.


  „Ja“, sagte er.


  Auf Lady Ardens strengem, elegant geschnittenem Gesicht zeigte sich eine Spur mütterlicher Weichheit, als sie das schlafende Mädchen im Bett vor sich betrachtete. Dann richtete sie den Blick streng auf ihn.


  „Ist das Dauntrys Tochter?“


  Montford neigte den Kopf. Nur wenige Menschen ahnten etwas von der Existenz dieses kleinen Mädchens. Nur Lady Arden wusste, dass der Duke of Montford all die Zeit nach Lady Jane Westruther gesucht hatte.


  Eigentlich sollte es ihn nicht überraschen, dass Lady Arden lebhaftes Interesse an dem kleinen Mädchen zeigte. Eine verwaiste Erbin witterte diese Frau eine Meile gegen den Wind.


  Diese spezielle Erbin hatte acht Jahre als vermisst gegolten. Eine Woche nach der Geburt des Kindes war die Mutter vom großen Anwesen des Earl of Dauntry geflohen und hatte ihre Tochter mitgenommen.


  Vielleicht hatte Lady Dauntry sich angesichts des Geschlechts ihres Kindes vor dem Zorn ihres grausamen Ehemanns gefürchtet, vielleicht war sie auch Opfer jener Melancholie geworden, welche Frauen nach der Geburt eines Kindes hin und wieder heimsuchte. Ihr Ehemann hatte sich nicht die Mühe gemacht, nach ihr zu suchen. Nach allem, was Montford herausfinden konnte, war sie wenige Monate nach ihrer Flucht am rheumatischen Fieber gestorben.


  Jonathan Westruther, Earl of Dauntry, hatte sich später bei einem Jagdunfall das Genick gebrochen. Seine einzige Tochter hatte er, sollte sie jemals gefunden werden, unter die Obhut des Duke of Montford gestellt. Derartige Arrangements waren in diesen Kreisen nicht selten. Als Oberhaupt des Hauses Westruther war Montford zum Vormund einiger Kinder dieser großen und erlauchten Familie ernannt worden - und zwar immer dann, wenn das Kind Erbe eines Familienguts oder eines Vermögens war, bei denen Montfords Sachverstand und Urteilsvermögen gefordert wurden.


  Inzwischen konnte Montford eine regelrechte Sammlung reicher Waisen vorweisen.


  Er hatte einen ganzen Stall voller Kinder mit seinem Namen und immer noch keine Ehefrau. Wer hätte das gedacht? Manchmal kam er sich vor, als sei er hundert Jahre alt, dabei war er noch nicht einmal dreißig.


  Er sah Lady Arden an, wie sie so elegant und glanzvoll neben ihm im Kinderzimmer stand. Ihr honigbraunes Haar schimmerte golden im Kerzenlicht. Sie war ihm nach oben gefolgt, nur der Himmel wusste, was sie damit bezweckte. Er war sich nicht einmal sicher, wieso er selbst hier war, warum er das Kind ausgerechnet jetzt, während des Balls, sehen musste.


  Plötzlich kam Montford sich ein wenig lächerlich vor. Schließlich hatte er Heerscharen von Dienstboten angestellt, damit sie sich um Lady Jane Westruther kümmerten. Ein Kindermädchen schlief im Nebenzimmer, immer in Hörweite für den Fall, dass ihre Schutzbefohlene aufwachte. Er wurde hier nicht gebraucht.


  Mit einer Geste bat er Lady Arden, mit ihm zusammen den Raum zu verlassen. Er gewährte ihr den Vortritt. Dennoch konnte sich der Duke of Montford einen letzten Blick zurück nicht verkneifen. Das dünne kleine Mädchen lag im Bett. Sie hatte ein Händchen unter die Wange gelegt, ihr rosiger Mund stand ein Stück weit offen und ihre Lippen zitterten bei jedem Atemzug. Die Angst, die er am Tag noch in ihrem Blick entdeckt hatte, war unter ihren sanft gewölbten Lidern verborgen.


  Zorn stieg in ihm auf, als er an die Ursache für diese Angst dachte. Mit entschlossener, gnadenloser Effizienz hatte er die Schurken vernichtet, die Lady Westruther in ihrem elenden Gästehaus wie eine Sklavin hatten schuften lassen. Jetzt war sie in Sicherheit.


  Doch die Angst, die sich in ihren großen grauen Augen abzeichnete, konnte er nicht so leicht besiegen wie die Halunken, unter deren Obhut sie gestanden hatte. Er war sich nicht sicher, ob sie diese Angst überhaupt jemals überwinden würde.


  Montford wandte sich ab und bot Lady Arden mit einer Verbeugung den Arm. Sie legte ihre Hand sanft darauf. Beim Durchschreiten der Tür drang ihr Parfüm an seine Nase. Es duftete zurückhaltend, komplex und doch verlockend. Es war so wie die Frau, die es trug.


  Nach einer nachdenklichen Pause sagte sie: „Die Kleine erwartet ein beträchtliches Erbe, wenn sie Dauntrys Tochter ist. Ich brauche sie für Frederick Black. Roxdales Sohn, wie Sie wissen.“


  Montford verbarg seine Überraschung, die er bei ihrer Direktheit verspürte. Lady Arden war in der Gesellschaft gefürchtet für ihre Voraussicht und ihre Raffinesse. „Mylady, Sie wissen so gut wie ich, dass sich dieses Gespräch nicht schickt. Wir müssen korrekt vorgehen.“ Sie bewegte die Finger auf seinem Arm. „Von wegen korrekt! Das Ministry of Marriage ist doch zu einer Brutstätte von Inkorrektheiten geworden, das wissen Sie ganz genau. DeVere hat dieses Jahr gegen alle meine Vorschläge gestimmt.“


  „DeVere ist nur beleidigt, weil Sie seinen zweifelhaften Reizen so beharrlich zu widerstehen wissen“, erwiderte er lächelnd.


  Ihre Gesichtsmuskeln zuckten, und es beunruhigte ihn, dass er diese Geste nicht zu deuten vermochte. Vielleicht sollte er deVere einmal einen Besuch abstatten.


  „Ich will von Ihnen das Versprechen, dass ich Gehör finden werde“, beharrte Lady Arden.


  Montford unterdrückte eine ätzende Bemerkung. Warum fand er ihre Zielstrebigkeit nur so ermüdend? Schließlich kannte kaum jemand die traurige Lebensgeschichte des Mädchens.


  Er führte sich vor Augen, dass ausgerechnet er das ebenso passend wie ironisch titulierte Ministry of Marriage gegründet hatte. Es war ein Club, in dem die reichsten und angesehensten Familien des Landes versuchten, ihren Nachwuchs möglichst vorteilhaft untereinander zu vermählen. Für die während der Saison besonders heftig tobenden Machtkämpfe konnte er nur sich selbst verantwortlich machen. An Lady Ardens Stelle wäre er ebenso erpicht darauf, sich eine so gute Partie, wie sie das kleine Mädchen dort oben darstellte, für einen Spross seines Geschlechts zu sichern.


  Montford verneigte sich. „Natürlich, jeder Bewerber, den Sie vorschlagen, soll sorgfältig erwogen werden. Ich halte mich gern an die Spielregeln, wissen Sie.“


  „Zumal Sie derjenige waren, der die Spielregeln aufgestellt hat“, erwiderte Lady Arden trocken. „Also schön, wenn das Ministry zustimmt, bekomme ich Lady Jane Westruther für den künftigen Lord Roxdale. Eine hervorragende Partie.“


  Das wäre sie aus geschäftlicher Sicht allerdings. Um sicherzugehen, würde er Roxdales Bekanntschaft suchen müssen.


  Sie näherten sich dem Ballsaal, wo das Geschnatter der Gäste die Musik des Orchesters übertönte. Es drang bis auf den Korridor. Lady Arden knickste und wandte sich zum Saal.


  Montford legte eine Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück. „Darüber reden wir, wenn es so weit ist, Mylady.“ Er zögerte. „Als Vormund des Mädchens ist es an mir, ihren zukünftigen Ehemann sorgfältig auszuwählen.“


  Lady Arden riss ihre schönen braunen Augen auf, bis sich jede Wimper einzeln von ihrem cremeweißen Teint abzuheben schien. Spürte sie, wie merkwürdig wichtig ihm das kleine Mädchen war? Er hoffte nicht. Als Oberhaupt einer vornehmen Familie, deren Stammbaum noch zahllose Unverheiratete aufwies, und als Mann, der ehrlich glaubte, dass die Liebe in der Ehe keine Rolle spielte, konnte er sich keine Schwäche leisten. Er durfte nicht zugeben, dass er sich dieses Mal einen Teufel um das Ministry of Marriage scherte.


  Ihm ging es einzig und allein darum, ein verängstigtes kleines Mädchen wieder lächeln zu sehen.


  1. Kapitel


  In den Cotswolds, England, Frühling 1814


  Die frisch verwitwete Jane, Lady Roxdale, stand am Fenster ihres Salons und blickte hinab auf das Bild, das sich ihr bot.


  Kutsche um Kutsche, manche mit schwarzem Krepp verhüllt, manche mit Familienwappen geschmückt, verstopften die binsenbestreute Auffahrt, die sich zum Haus emporwand. Wie ein Zug glänzender schwarzer Käfer schoben sich die Gefährte durch die verschnörkelten gusseisernen Tore und die Eichenallee, um vor dem Portikus zu halten und die Trauergäste zu entlassen.


  Das Tempo war langsam, ehrerbietig und unerbittlich. Jane konnte es gar nicht erwarten, bis sie alle ebenso langsam und ehrerbietig wieder abfahren würden, wie sie gerade ankamen.


  Sie presste die zitternden Finger an die Fensterscheibe. Wie bald? fragte sie sich. Wie bald musste sie ihr Zuhause verlassen?


  Es war nicht mehr ihr Zuhause, es gehörte nun ihm.


  Constantine Black, dem Vetter und Erben ihres Mannes. Dabei hatte sich der Schuft nicht einmal die Mühe gemacht, an der Beerdigung seines Cousins teilzunehmen.


  Wenn er nicht einmal den Anstand besaß, an einem Tag wie diesem hier zu erscheinen, war es doch wohl kein Wunder, dass sie sich um den Besitz sorgte. Der neue Lord Roxdale hatte den Ruf eines Lebemannes. Es hieß, er sei wild und verrucht, ein Frauenheld, ein Trunkenbold und ein Spieler, der nichts anderes im Kopf habe als die nächste Spielhölle, das nächste Mädchen und die nächste Flasche Wein.


  Er würde das neu ererbte Vermögen mit vollen Händen ausgeben, genau wie er das Vermögen seines Vaters verschwendet hatte. Natürlich würde es ein Weilchen dauern, selbst bei einer so unverbesserlichen Spielernatur wie Constantine Black.


  Der Besitz Lazenby war nicht zuletzt aufgrund der spektakulären Mitgift, die Jane in die Ehe mitgebracht hatte, riesig. Das Geld ihrer Familie würde nun die Prassereien dieses Verschwenders finanzieren, während sie ihr Heim verlassen musste. Es war so unglaublich ungerecht! Wenn nur ...


  Wenn sie doch nur einen Stammhalter geboren hätte, dann hätte sie diese Katastrophe abwenden können.


  Sie spürte einen Kloß im Hals. Wenn Luke doch ihr leiblicher Sohn wäre und nicht nur der Sohn ihres Herzens.


  Draußen verwandelte sich das leichte Tröpfeln in einen ausgiebigen Landregen, der fest auf die Kaleschen und Landauer prasselte und monoton gegen die Fensterscheibe trommelte. Diener eilten mit Schirmen herbei, um die Trauergäste aus ihren Kutschen heraus zum Haus zu geleiten.


  Jane ließ den Vorhang sinken und schloss die Augen. Constantine Black würde das Erbe verschwenden, das ihm wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen war. Und sie konnte nichts dagegen unternehmen.


  Plötzlich spürte sie eine Unruhe unter den Anreisenden. Jane riss die Augen auf, um besser sehen zu können, was die Ankommenden draußen störte. Sie schob den dünnen Vorhang zur Seite und blickte hinunter. Die Gäste wirkten aufgeregt, einige tuschelten leise miteinander, andere sprachen offensichtlich laut. Es war ein Durcheinander.


  Ausgelöst wurde es von einem Mann, der auf einem Schimmel über den Rasenstreifen und durch die Auffahrt herangaloppiert kam, wie ein gleißender Komet in der Finsternis.


  Jane konnte das Gesicht des Unbekannten nicht erkennen. Sie hatte nur einen vagen Eindruck von den breiten Schultern und den muskulösen Oberschenkeln, die sich fest an die Flanken des Pferdes pressten. Der Mantel des Fremden flatterte verwegen im Wind.


  Der Mann zügelte sein Pferd an der Engstelle, an der sich die Kutschen stauten und dadurch den Durchgang zum Portikus versperrten. Der große milchweiße Hengst stand still, während der Fremde elegant von dem herrlichen Tier herabglitt.


  Der Neuankömmling schwenkte den Hut und verneigte sich vor den Trauergästen, die zweifellos vor Neugier umkamen, aber zu wohlerzogen waren, sich diese Neugierde auch anmerken zu lassen. Seine schwarzen, widerspenstigen Locken glänzten im regennassen Wind.


  Der Fremde richtete sich langsam auf. Seine breiten Schultern hoben sich ein wenig, als hätten ihn unsichtbare Finger im Nacken gepackt.


  Dann drehte er sich um. Und sah hoch. Zu ihr.


  Als ihre Blicke sich trafen, schien der Abstand zwischen ihnen für einen einzigen schwindelerregenden Augenblick zu schwinden.


  Der Fremde starrte Jane mit ausdrucksvollen Augen an. Sein Blick wirkte unverschämt und eine Spur ironisch.


  Jane öffnete die Lippen. Ihr Herz pochte so heftig gegen ihre Rippen, dass sie fast zu atmen vergaß.


  Plötzlich umspielte ein leichtes Lächeln den Mund des Unbekannten. Es wurde breiter und machte den Blick frei auf blitzend weiße Zähne. Jane spürte einen Stich. Er durchbrach die Trauer, die so schwer auf ihre Seele drückte. Ein Kribbeln durchfuhr sie bis in die Fußsohlen. Jane spürte eine Hitze und eine ungeahnte prickelnde Freude. Sie unterdrückte das Strahlen, das beide tief in ihrem Innersten entfachen wollten.


  Das Lächeln des Fremden erlosch. Er kniff die Augen zusammen und sein Blick wurde forschend. Janes Lungen fühlten sich an, als atmeten sie beißenden Rauch ein. Und dennoch gelang es der jungen Witwe nicht, den Blick von diesem Mann zu lösen.


  Jane hatte noch nie einen solchen Mann gesehen. Eigentlich sollte das Laster in seiner irdischen Erscheinung ja hässlich sein, aber dieser Mann war wunderschön. Es musste wohl stimmen, dass der Teufel sich um die Seinen kümmerte.


  Constantine Black. Der neue Lord Roxdale. Wer sonst könnte das da draußen sein? Ihre Brust bebte. Hastig trat sie vom Fenster zurück und ließ die Vorhänge fallen.


  Ein paar Augenblicke verharrte Jane in angespanntem Schweigen, dann sammelte sie sich und richtete sich auf. Von so einem ausgemachten Schuft mit seiner Lässigkeit und seinem großspurigen Auftreten würde sie sich nicht in Verlegenheit bringen lassen. Sie missbilligte ihn aufs Allerschärfste. Sie würde sich von ihm nicht betören lassen.


  „Tante Jane, Tante Jane, Tante Jane!“


  Als sie die entzückten Rufe hörte, fuhr sie mit verräterisch rotem Gesicht herum. Ein sechsjähriger Junge kam auf sie zugestürmt und blieb schlitternd vor ihr stehen.


  „Hast du ihn gesehen?“ Lukes braune Augen leuchteten, als er zum Fenster schaute, und blickte dann eifrig zu ihr auf. „Was für ein herrlicher Hengst! “


  Sofort hatte Jane den dunkelhaarigen Gentleman vor Augen.


  Sie errötete noch tiefer. „Aber ich ... oh!“ Sie lachte zittrig. Natürlich! Luke sprach vom Pferd, nicht von dem Mann. „Ja, mein Liebling, ich habe ihn gesehen. Es ist ein äußerst schönes Pferd.“


  Luke zerrte einen Stuhl ans Fenster und kletterte darauf. Er schob den Vorhang beiseite und sah aus dem Fenster.


  Jane blieb, wo sie war.


  „Einen solchen Schimmel habe ich noch nie gesehen. “ Luke reckte den Hals, um dieses außergewöhnliche Tier näher in Augenschein nehmen zu können. „Was meinst du, ist das ein Araber oder ein Waliser? Für einen Araber ist er vielleicht ein wenig groß, der hat ja mindestens siebzig Zoll Schulterhöhe!“


  „Lauf doch raus und schau ihn dir aus der Nähe an“, schlug sie vor. „Bestimmt hat der Gentleman nichts dagegen, wenn du dir das Pferd ansiehst. Aber nur ansehen, ja?“, warnte sie ihn. „Zum Reiten ist dieses Pferd für dich viel zu groß.“


  Luke drehte sich zu ihr um und betrachtete sie mit einem abschätzenden Glitzern in den braunen Augen.


  Jane streckte die Hand aus. „Versprichst du mir das?“ Widerstrebend verzog er den Mund. „Na gut.“


  Feierlich nahm er ihre Finger in seine kleine Hand und bekräftigte sein Versprechen mit einem festen Händedruck. „Mein Ehrenwort.“ Dann hielt er sich an ihr fest und sprang vom Stuhl. Sie dachte, er würde sich gleich davonmachen, doch er blieb mit hängenden Schultern bei ihr stehen.


  „Wann müssen wir von hier fort, Tante Jane?“


  Jane zögerte. Sie fühlte sich etwas überrumpelt von diesem abrupten Themenwechsel. „Erst einmal noch nicht, glaube ich.“ Lazenby Hall war das einzige Heim, das Luke je gekannt hatte, seit er als Waisenkind hierhergekommen war. Frederick hatte sich nicht mit dem Sohn seines Verwandten belasten wollen, doch Fredericks Vater hatte in diesem Punkt zum Glück keinen Widerspruch geduldet. Von dem Moment an, als Baby Luke seine molligen Ärmchen nach Jane ausgestreckt hatte, war Jane ihm gnadenlos verfallen. Sie würde alles tun, um ihn zu beschützen.


  „Ich verstehe nicht, warum wir nicht bleiben können“, brummte er und senkte den Blick, sodass sich seine langen schwarzen Wimpern auf die Wangen senkten. „Es ist ja nicht so, dass es nicht genügend Platz hier gäbe.“


  „Siebenunddreißig Schlafzimmer, um genau zu sein“, stimmte sie leichthin zu. Von den übrigen Räumlichkeiten ganz zu schweigen.


  „Siebenunddreißig Schlafzimmer und er kann nicht mal zwei für uns erübrigen.“ Luke trat mit der Stiefelspitze gegen das Stuhlbein.


  Jane strich ihm über die Wange. „Ich weiß, dass dir das ungerecht vorkommt, aber das ist jetzt das Haus des neuen Lord Roxdale. Es gehört uns nicht mehr.“


  „Aber was will er hier denn anfangen, so ganz allein? Eigentlich


  sollte man doch denken, er wolle uns hier halten, damit wir ihm Gesellschaft leisten können. Lady Cecily sagt, ich wäre eine ganz erstklassige Gesellschaft, weißt du?“


  Jane lachte ein wenig und strich ihm über das Haar. „Der neue Lord könnte sich glücklich schätzen, wenn er uns zu Gast hätte“, stimmte sie zu. „Aber ich fürchte, dass wir trotzdem hier ausziehen müssen.“ Jane unterdrückte ein Seufzen. Lazenby Hall war ihr Zuhause, seit sie Frederick mit siebzehn Jahren geheiratet hatte. Jetzt, wo sie gehen musste, fühlte sie sich verloren und viel deprimierter, als sie je vor Luke einräumen würde. Sie war nicht länger für den Gutshof und das Wohlergehen seiner Leute verantwortlich. Auch wenn sie wollte, es lag nicht mehr in ihrer Macht, ihnen zu helfen.


  Tatsächlich konnte sie sich glücklicher schätzen als viele andere Frauen, die sich in ihrer Lage befanden. Bei ihrer Heirat hatte ihr Vormund, der Duke of Montford, dafür gesorgt, dass ihr Wittum äußerst großzügig bemessen wurde. Wenn sie wollte, konnte sie einen eigenen Hausstand gründen, sie war vollkommen unabhängig. Außerdem hatte sie Luke und das war das Wichtigste von allem. Jane sah ihn an. „Apropos erstklassige Gesellschaft, ich habe einen prima Plan, der dir bestimmt gefallen wird. Du und ich werden zum Duke of Montford, zu Lady Cecily und Lady Rosamund nach Harcourt ziehen. Das wird bestimmt herrlich. Dann können wir dir zeigen, wo wir uns überall herumgetrieben haben, als wir klein waren, und für dich gibt es dort Kinder, mit denen du spielen kannst.“ Luke runzelte die Stirn. „Aber alle meine Freunde sind hier.“


  Jane blutete das Herz. „Nun ja, vielleicht können wir sie ja ab und zu besuchen kommen.“ Ein voreiliges Angebot, aber sie würde alles tun, um ihm den Abschied so leicht wie möglich zu gestalten.


  Sie zwang sich, fröhlich zu klingen. „Aber vorher wartet erst einmal ein ganz hervorragendes Pferd auf dich. Hol ihm doch einen, Apfel oder eine Möhre aus der Küche. Wenn du Glück hast, hat die Köchin sogar noch ein, zwei Marmeladentörtchen für dich übrig.“ Als die Rede auf die Törtchen kam, hellte sich Lukes Miene schlagartig auf. „Ich brauche auch mein Skizzenbuch. Ich komme später und erzähl dir alles über ihn“, versprach er.


  „Darauf freue ich mich schon.“


  Luke rannte Richtung Küche davon. In der Tür wäre er beinahe in Rosamund hineingelaufen. Luke hielt kaum inne, um sie mit einer Verbeugung und einem atemlos hervorgestoßenen „Guten Morgen“ zu begrüßen.


  Rosamund sah Jane fragend an und hob die Augenbrauen.


  „Draußen steht ein wunderschönes Pferd“, sagte Jane zur Erklärung.


  „Oh!“ Rosamund lachte. „Dagegen kann ein schlichtes Frauenzimmer natürlich nichts ausrichten.“


  „Ich bin so froh, dich zu sehen.“ Jane umarmte ihre Cousine herzlich und drückte sie fest an sich. „Danke, dass du gekommen bist. Ohne dich könnte ich das alles heute nicht ertragen.“


  Sie rückte ein wenig von Rosamund ab und ergriff ihre Hände. Obwohl sie beide miteinander aufgewachsen waren, raubte ihr Rosamunds umwerfende Schönheit trotzdem jedes Mal aufs Neue schier den Atem.


  „Unten sind ganz schön viele Leute.“ In Rosamunds tiefblauen Augen blitzten Zuneigung und Mitgefühl auf. „Cecily und Beckenham können es auch kaum erwarten, dich zu sehen.“


  Sie streckte die Hand aus und schob Jane eine Locke hinters Ohr. „Was machst du denn hier oben ganz allein, Gänschen?“


  Jane lächelte über den Spitznamen aus der Kindheit. Sie atmete tief durch. „Allen Mut zusammennehmen.“


  Sofort kam ihr der einsame Reiter wieder in den Sinn. Er war irgendwo da unten in der Menschenmenge. Beim Gedanken daran blieb ihr die Luft weg und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Was war plötzlich los mit ihr?


  „Der Duke wird langsam ungeduldig“, sagte Rosamund. „Komm besser mit nach unten.“


  Janes Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Heute sollte das Testament verlesen werden. Viele Verwandte und Bekannte waren gekommen, um dem Schauspiel beizuwohnen. Jane hasste es, im Mittelpunkt zu stehen und alle Blicke auf sich zu ziehen.


  Sie brauchte heute all ihren Mut für die Begegnung mit den Trauergästen, aber vor allem für das Zusammentreffen mit dem Duke of Montford. Seine Gnaden hatte gewiss neue Pläne für sie. Pläne, die sie diesmal nicht akzeptieren würde.


  Durch das Erbe konnte sie unabhängig sein und frei. Frei - wie verheißungsvoll das klang! Und dennoch war da diese Furcht, die sie wie ein Ungeheuer geifernd zu verschlingen drohte und sie lähmte.


  Rosamunds Stimme war fest. „Jetzt komm schon, altes Haus. Ich weiß, dass dir Menschenansammlungen zuwider sind, aber du musst bei der Testamentsverlesung dabei sein.“


  „Ja, das muss ich wohl.“ Jane sehnte sich danach, ihre zusammengewürfelte Familie endlich wiederzusehen. Dieser Wunsch ermutigte sie, sich der Trauergesellschaft zu stellen.


  Jane ging durch die Verbindungstür des Salons in ihr Schlafzimmer. Sie nahm den Hut von einem Ständer und setzte sich das verhasste schwarze Ding auf den Kopf. Er fühlte sich an wie ein riesengroßer, bösartiger Raubvogel, der bedrohlich auf ihren kastanienbraunen Locken hockte und von ihr Besitz ergriff.


  Über die Schulter gewandt, sagte sie: „Ich weiß, was im Testament steht. Das Gut wird in eine Stiftung überführt. Alles andere geht an diesen Kerl.“


  Rosamund legte den Kopf schief. „Glaubst du, er ist wirklich so attraktiv, wie alle sagen?“


  Jane gab sich unwissend und zuckte mit den Schultern, doch der Fremde auf dem Schimmel ging ihr nicht aus dem Kopf. „Er ist bestimmt attraktiver, als gut für ihn ist. Aber es würde mich sehr überraschen, wenn hinter seinen oberflächlichen Reizen irgendein Tiefgang steckt.“


  Rosamund warf ihr einen Seitenblick zu. „Du solltest etwas mehr Respekt zeigen, Jane. Er ist jetzt Oberhaupt der Familie.“


  „Nicht meiner Familie.“


  Jane sah in den Spiegel auf ihrer Frisierkommode und rückte ihren zarten Kragen zurecht. Sie war immer noch rot im Gesicht. Es bestand kein Grund, sich in die Wangen zu kneifen, um ihnen etwas Röte zu verleihen.


  Sie atmete tief durch und hakte sich bei Rosamund unter. „Also schön. Gehen wir.“


  „Zum Teufel!“ Constantine Black stand eine ganze Weile unbeweglich da und wartete darauf, dass sich der Vorhang endlich wieder beiseiteschob. Sie würde doch bestimmt Erbarmen beweisen und sich ihm noch einmal zeigen.


  Aber Frauen waren einfach gnadenlose Kreaturen, wie er schon so oft hatte feststellen müssen. Natürlich tauchte ihr Gesicht kein zweites Mal hinter dem Vorhang auf und natürlich war er trotzdem gezwungen, wie angewurzelt stehen zu bleiben und zu warten und immer nasser zu werden, für den Fall, dass sie es sich doch noch einmal anders überlegen sollte.


  Sie war so strahlend. Nicht wie die Sonne, bei Weitem nicht, nein, denn sie hatte nichts Grelles oder Aufdringliches an sich. Sie wirkte nicht einmal sonderlich warm. Und dennoch ließ ihr Anblick ihn an einen zarten silbernen Strahl denken, wie er vom Mondlicht ausgeht.


  Diese wunderbare Frau war groß und schlank und hatte einen großzügigen, hübschen Busen. Ihr Haar wirkte dunkel, aber aufgrund der Entfernung und der Dunkelheit vermochte er nicht zu sagen, welche Farbe genau es hatte. Sie hatte die Lippen verzogen und ihn angestarrt, als wäre er ein Wurm, der es nicht würdig war, ihr die Fußspitzen zu küssen.


  Bei dem Gedanken, welche Stellen dieser geheimnisvollen Frauengestalt er gerade am liebsten küssen würde, überlief ihn ein heißer Schauer, der im Gegensatz zum kühlen Frühlingsregen stand.


  Er stand immer noch völlig benommen da, als er hinter sich Hufgeklapper vernahm, das immer lauter wurde, bis das Pferd schließlich schlammspritzend hinter ihm zum Stehen kam.


  Er wandte den Kopf und entdeckte seinen Bruder George. Sie waren querfeldein um die Wette geritten, doch Georges Pferd war an einer Steinmauer gestiegen, sodass George einen Umweg hatte nehmen müssen.


  Constantine hob die Hand zum Gruß. „George, ich habe mich verliebt.“


  „Ha!“ Sein Bruder beugte sich vor, um seinem Pferd den schweißglänzenden Hals zu klopfen. „Du würdest die Liebe doch nicht einmal erkennen, wenn sie an dir hochspringen und dich in den Hintern beißen würde.“


  Constantine nickte nachdenklich. „Da könntest du recht haben. Gehen wir hinein und schauen, ob wir dieses wunderbare Geschöpf finden können.“


  George schüttelte lachend den Kopf. Sie überließen ihre Pferde einem Stallburschen und wandten sich zum Haus.


  Es war zu schade, dass sie die Beerdigung verpasst hatten. Sie waren Gast auf einer Hausgesellschaft in Northumberland gewesen und hatten die Nachricht von Fredericks Tod nicht mehr rechtzeitig erhalten. Constantine hatte erst bei seiner Rückkehr nach London davon erfahren. Er und George waren daraufhin sofort zu einem Gewaltritt aufgebrochen, doch als sie die Kirche erreicht hatten, war die Beerdigung schon vorüber und die Gesellschaft bereits auf dem Weg nach Lazenby.


  Nach dem bitteren Streit und dem Abschied von Frederick vor all den Jahren, wäre er vielleicht nie zur Beerdigung erschienen - wäre da nicht dieser Brief gewesen. In dem Stapel Korrespondenz, der ihn in seiner Londoner Wohnung erwartet hatte, hatte er eine zwei Wochen alte Nachricht von Frederick gefunden, in der dieser ihn zu sich bat. Frederick hatte wohl gewusst, dass sein Ende nahte, und wollte sich mit seinem Erben beraten. Hatte er vielleicht sogar an eine Versöhnung gedacht?


  Etwas in Constantines Magen rebellierte. Er würde nie erfahren, was Frederick wirklich von ihm gewollt hatte.


  Als sie sich zu der Menschenmenge gesellten, die durch die weit geöffnete Haustür strömte, machte Constantine eine ernstere Miene. Er rief sich in Erinnerung, warum er gekommen war, auch wenn er jetzt liebend gern an fast jedem anderen Ort dieser Erde wäre.


  Gegen jede Erwartung hatte er nun diesen guten alten Kasten geerbt. Frederick war viel zu früh gestorben, bevor er selbst eine Familie gründen konnte.


  Fredericks Tod war ein Schock für ihn gewesen.


  Der arme Frederick. Man munkelte, dass er während des Liebesakts gestorben war, was Constantine nur noch neugieriger auf die Witwe machte.


  Das war nun wirklich keine schlechte Art zu sterben. Wenn es denn schon sein musste.


  Da er mindestens einen Kopf größer war als die meisten Gäste, konnte Constantine die Menschenmenge mühelos überblicken. Er musterte die Gesichter der Frauen. Wer war die Frau, die er am Fenster gesehen hatte? Sie musste hier im Haus wohnen, doch Lady Roxdale konnte sie nicht sein. Fredericks Witwe war sicher unten in der Halle, um die Trauergäste zu begrüßen. Sie konnte es sich unmöglich erlauben, auf sie herabzublicken wie eine Prinzessin hoch oben im Turm.


  Genau das war es, was ihn so an der Unbekannten reizte. Sie hatte dort oben so distanziert ausgesehen, so einsam, so köstlich unberührbar. Ihr Anblick weckte den Wunsch in ihm, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und ihre nackte Haut mit Küssen zu bedecken, bis sie vor Entzücken bebte.


  Aber sie hatte den Eindruck erweckt, eine ehrbare Frau zu sein, eine jener Frauen, die ihre Röcke nicht einmal dann lüpften, wenn diese in Flammen standen. Solche Damen von angeblich makellosem Ruf waren für ihn seit seiner unglückseligen Affäre mit Amanda tabu.


  Er reichte einem der wartenden Diener Hut und Handschuhe und verzog das Gesicht. Wie viele Leute ihm wohl heute den Rücken zukehren und so tun würden, als gäbe es ihn nicht?


  „Constantine! George!“ Bei dem Klang der schrillen Frauenstimme, die sich über das Gemurmel erhob, blieb George stehen.


  Himmel, dieser Mann besaß wirklich keinerlei Selbsterhaltungstrieb. Constantine ging schnell weiter und tat so, als hätte er nichts gehört.


  Er kannte diese Stimme nur zu gut. Sie gehörte diesem alten Drachen, dieser Vorbotin des Untergangs - seiner Tante Lady Endicott. Die Missbilligung in ihrer Stimme ließ vermuten, dass ihm aus welchem Grund auch immer eine Strafpredigt drohte und er hatte nicht vor, Näheres herauszufinden. Er überließ George seinem Schicksal, ging die Treppe hinauf und durchschritt eine Verbindungstür.


  Die Tür führte in eine lange Galerie, wo altvertraute Gesichter aus goldenen Bilderrahmen missbilligend auf ihn herabblickten. Hier regierten die Schatten seiner Ahnen.


  Es war merkwürdig beunruhigend, dass sich hier in all den Jahren nichts verändert hatte. Nur ein neues Porträt war hinzugekommen. Es zeigte den verstorbenen Frederick Black, den letzten Lord Roxdale. Er wirkte auf dem Bildnis recht bleich und er sah krank aus, trotz aller Versuche des Künstlers, das Bild zu verklären.


  Constantine starrte den langen schmalen Raum entlang. Plötzlich war er wieder klein und spielte hier im Flur mit Frederick Kricket. Damals war es genauso ein regnerischer Tag gewesen wie heute, wo das Feld unter Wasser stand und man meinen konnte, der Regen würde nie ein Ende nehmen.


  Frederick war gerade ein richtig guter Wurf gelungen. Constantine hatte vergessen, wo er war, und schlug den harten Korkball mit aller Kraft zurück. Er konnte den Schlag noch hören, vernahm, wie der Ball eine der Marmorbüsten vom Sockel fegte und die illustre Römernase ihres Ahnen abbrach. Bei der Erinnerung daran musste Constantine lächeln. Er dachte an Fredericks verzweifelte Versuche, den Schaden zu beheben, bevor sein Vater es bemerken und ihnen beiden das Fell über die Ohren ziehen konnte.


  Die Erinnerung an sein letztes Gespräch mit Fredericks Vater war schmerzlich. Constantine schob sie beiseite. Er vermied es, die Augen, die vom Porträt des zehnten Lords auf ihn herabblickten, anzusehen.


  Er wandte sich wieder Frederick zu, seinem Cousin - und früheren Freund. Dann holte er den silbernen Flachmann heraus und prostete dem Bildnis zu.


  „Gott segne dich, alter Junge.“ Er nahm einen Schluck, spürte die Wärme des Brandys, der ihm die Kehle hinunterrann, und sagte: „Ich werde dir beweisen, dass du dich in mir getäuscht hast. Du wirst schon sehen.“


  Doch gleich fiel ihm die Dame am Fenster wieder ein. Zischend stieß er den Atem aus und nahm noch einen Schluck Brandy.


  Was soll’s, dachte er. Schließlich setzte er seine guten Vorsätze selten in die Tat um.


  2. Kapitel


  Als sie das alte Musikzimmer betraten, warf Jane Rosamund einen erstaunten Blick zu. Anders als ihre Cousine angedeutet hatte, war außer dem Duke of Montford niemand anwesend. Wo waren die anderen?


  Der Duke erhob sich von dem Schreibtisch am Fenster und ging durch den Raum auf sie zu, um sie zu begrüßen.


  „Lady Roxdale.“ Der Herzog verbeugte sich, während Jane in einem tiefen Knicks versank.


  Obwohl er von ihrem achten Lebensjahr an bis zu ihrer Eheschließung ihr Vormund gewesen war, sprach Montford Jane immer so förmlich an. Wollte er sich von ihr distanzieren? Oder wollte er nur seinen Erfolg und ihren Titel wie guten Wein genießen? Schließlich hatte es der Duke mit seinem taktischen Geschick geschafft, Roxdales Stellung und Reichtum in seinen Einflussbereich zu ziehen.


  Durch Fredericks plötzlichen Tod aber hatte Montford all diese Reichtümer verloren. Die Ländereien, der Stammbaum, der politische Einfluss - all das würde nun auf Constantine Black übergehen, den Erben, der nicht der Sohn seiner Ziehtochter war.


  Empfand Montford dies als so demütigend, wie sie vermutete? Niemand sah ihm jemals an, was wirklich in ihm vorging.


  Der Duke konnte ebenso gut vierzig wie fünfzig Jahre alt sein. Er kleidete sich streng und nüchtern wie ein Pfarrer, doch die Autorität, die ihn umgab, und seine aristokratischen Gesichtszüge verrieten seine wahre Stellung besser, als es jede Äußerlichkeit vermocht hätte. Seine dunklen Augen funkelten vor Intelligenz.


  „Erlauben Sie mir, Ihnen mein Beileid auszusprechen, meine Liebe“, sagte Montfort. „Roxdales Tod war für uns alle ein Schock. Er war ein guter Mensch.“ Er hielt kurz inne. „Wie geht es Ihnen?“


  „Ganz gut, vielen Dank, Euer Gnaden“, erwiderte Jane. Sie wusste, dass er nicht im Geringsten an ihrer Gesundheit oder an ihren Gefühlen interessiert war. Was in ihr vorging, kümmerte ihn nicht.


  Sie konnte sich die Spitze nicht verkneifen: „Fredericks Tod war allerdings kein so großer Schock. Er hatte ein schwaches Herz. Es hätte jederzeit geschehen können.“


  Montford neigte den Kopf. „Ja, natürlich. Trotzdem ist man am Ende immer überrascht. Sie halten sich gut.“


  Der Duke betrachtete sie genau. Als Kind war sie davon überzeugt gewesen, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Als Erwachsene aber war ihr klar geworden, dass diese Begabung nichts Magisches an sich hatte. Er war einfach nur gut darin, die Mimik anderer Leute zu deuten, ihre verräterischen Gesten zu lesen und zu verstehen, was sie trotz vieler Worte unausgesprochen ließen. Jane bemühte sich, ihm gegenüber möglichst gleichgültig zu wirken und ihre Bemerkungen auf ein Minimum zu beschränken. Sollte er daraus schließen, was er wollte.


  „Was wollen Sie jetzt tun, Lady Roxdale?“, erkundigte sich der Duke of Montford. Er tat, als würde er ihr in dieser Angelegenheit eine Wahl lassen.


  „Ich werde noch eine Weile hierbleiben und dafür sorgen, dass die Übergabe des Haushalts möglichst reibungslos vonstattengeht. Dann würde ich gern nach Harcourt zurückkehren. Natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist“, fügte sie hinzu.


  Der Duke nickte. Allerdings hatte er ganz offensichtlich nicht vor, diese Angelegenheit widerspruchslos hinzunehmen. „Über die Zukunft sprechen wir später. Zuerst sollten wir die Testamentseröffnung hinter uns bringen.“


  Montford griff mit seinen langen Fingern in die Westentasche und zog eine kostbare goldene Uhr hervor. Mit verärgertem Blick ließ er den Deckel aufschnappen. „Fredericks Anwalt sollte inzwischen hier sein.“


  „Bestimmt steckt er in dem Gewühl draußen fest“, warf Rosamund ein. „Fredericks Familie ist auch noch nicht vollständig.“ „Und sein Erbe fehlt bemerkenswerter Weise auch“, kommentierte Jane trocken.


  Sie blinzelte. Gerade war ihr der Gedanke gekommen, der Mann auf dem großen weißen Pferd könnte ein anderer sein als Constantine Black!


  Vor Erleichterung wurde ihr ganz schwindelig. Ach, wie dumm sie doch war, derart voreilige Schlüsse zu ziehen! Der kühne, auffällige Reiter konnte jeder andere Verwandte sein. Manchmal war ihre Fantasie derart lebhaft, dass sie mit ihr durchging.


  Auf dem Korridor waren Stimmen und Schritte zu hören. „Jane! Hier bist du also!“


  Cecily kam hereingestürzt und nahm Jane derart stürmisch in die Arme, dass dieser die Luft wegblieb. „Ich habe Beckenham gesagt, dass du herunterkommen würdest, aber er hat gemeint, das würdest du nicht, weil du vermutlich furchtbar unglücklich bist und uns nicht sehen willst. Ich habe gesagt, so ein Unsinn, dir war Frederick doch völlig gleich ... ach, sieh an, da ist ja Montford! Er wird schrecklich böse auf mich sein.“


  Mit der Selbstsicherheit einer absolut schamlosen Frau löste Cecily die Umarmung und versank in einem eleganten Knicks.


  „Euer Gnaden.“ Beim Aufstehen lächelte sie den Duke of Montford strahlend an.


  Nicht zum ersten Mal staunte Jane, dass Cecily mit diesem haarsträubenden Benehmen durchkam. Der Duke starrte sie zwar von oben herab an, doch Cecily wackelte nur mit den Brauen. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen.


  „Cecily.“ Die Ermahnung kam von Beckenham, der ihr in den Raum gefolgt war. „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du davon absehen würdest, mit allem herauszuplatzen, was dir in den Sinn kommt. “ „Aber das mache ich doch gar nicht! Glaub mir, du wärst zutiefst schockiert, wenn ich tatsächlich sagen würde, was ich denke, Beckenham.“


  Beckenham knirschte mit den Zähnen. Zum Duke gewandt, sagte er: „Die Gute wird noch etwas Benimm lernen müssen, bevor sie nächstes Jahr in die Gesellschaft eingeführt wird.“


  Montford lächelte dünn. „Ich habe nicht die Absicht, Lady Cecily unvorbereitet auf die nichts ahnende Öffentlichkeit loszulassen. Rosamund wird sich darum kümmern, nicht wahr, Rosamund, meine Liebe.“


  „Ja, natürlich, Euer Gnaden.“ Rosamunds Ton war ernst, doch aus ihren Augen blitzte der Schalk.


  „Ich bewundere deine Tapferkeit“, sagte Beckenham. Er musterte Cecily von ihren dunklen Locken bis zu ihren in Pantoffeln steckenden Füßen. „Sie bedarf einer intensiven Schulung.“


  Cecily rümpfte die Nase. „Das klingt ja so, als wäre ich ein Pferd.“ „Keineswegs. Ich habe die größte Hochachtung vor Pferden.“ Beckenham drehte den Kopf und seine strenge Miene wurde weich. „Jane.“


  Er ging auf sie zu und streckte seine Hände aus, um ihre zu ergreifen. Voller Zuneigung erwiderte sie den Händedruck. Beckenham erinnerte sie immer an einen großen schwarzen Bären - er wirkte gemütlich und warm, aber auch wild und gefährlich, wenn sein Kampfgeist geweckt wurde.


  „Frederick war ein guter Mensch“, sagte er. „Er wird uns fehlen.“


  Sie nickte und löste sich aus seinem Griff. „Danke. Ja. Er wird uns fehlen.“


  Sie sagte nicht: Er wird mir fehlen. So weit würde sie nicht gehen.


  „Wollen wir uns setzen?“ Rosamunds Frage löste den Augenblick verlegener Anspannung. Anmutig führte sie Jane zu einem Sofa und setzte sich neben sie.


  Die liebe Rosamund. Sie half, wo sie konnte, und zeigte echte Zuneigung, ohne neugierige Fragen zu stellen oder sich erstaunt zu Fredericks frühem Tod zu äußern. Jane wusste das ebenso sehr zu schätzen, wie sie die ruhige, bescheidene Haltung bewunderte, die Rosamunds atemberaubender Schönheit noch mehr Tiefe verlieh. Rosamund sorgte stets dafür, dass es den Menschen in ihrer Umgebung besser ging. Im Gegensatz zu Jane, die ihre Nächsten oft mit ihrer unerwarteten Direktheit und ihrer Kratzbürstigkeit aus der Fassung brachte.


  Fredericks Anwalt eilte herein. Er entschuldigte seine Verspätung ausschweifend mit dem Gewühl draußen vor dem Haus und auf den Fluren. Der Duke of Montford begrüßte ihn und führte ihn zum Schreibtisch, wo beide Herren ein leises Gespräch begannen. Der Anwalt blätterte in den Papieren herum, ordnete sie und legte sie in sauberen Stapeln auf die Tischplatte.


  Beckenham wählte einen spindelbeinigen Stuhl neben Rosamund und Jane. Er beugte sich vor und murmelte: „Anscheinend haben sich weder Xavier noch Andrew dazu herabgelassen, hier zu erscheinen.“


  Cecily schnaubte und ließ sich zwischen Jane und Rosamund auf dem Sofa nieder. „Natürlich nicht. Wir haben Andrew seit seiner Rückkehr aus Ägypten nicht mehr gesehen. Und Xavier ...“ Sie zuckte mit den Achseln. „Wer weiß? Mir jedenfalls ist er völlig egal.“


  „ Cecily. “ Rosamunds Ton war ruhig, doch ihre sanfte Ermahnung zeigte mehr Wirkung als Beckenhams Knurren. Cecily schwieg und nur ihre störrisch zusammengepressten Lippen verrieten, wie sie über jenes Familienmitglied dachte, das sich seit jeher von allem fernhielt.


  Jane verzieh Andrew wie immer. Egal wie sehr er sie herausforderte, ihr Ärger verrauchte angesichts seiner schmeichelnden Reue und seiner Fähigkeit, jeder Situation etwas Humorvolles abzugewinnen. Xavier hingegen ... Nein, ihn würde sie hier gar nicht haben wollen.


  Sie waren alle unter einem Dach und unter dem Schutz des Duke of Montford aufgewachsen. Ungewöhnlicherweise hatte Montford für seine Schützlinge nicht nur die Vormundschaft übernommen, sondern auch das Sorgerecht. Wenn man den Duke of Montford kannte, brauchte man nach dem Grund nicht lang zu suchen: Er wollte sie unter seiner Fuchtel haben.


  Die Mädchen waren Erbinnen, die Knaben verfügten über Titel und Ländereien oder waren die nächsten Anwärter darauf. Der Duke hatte es für zweckdienlich erachtet, die Waisen in seinem Haushalt auf Harcourt unterzubringen, bis er die Knaben zu ihren jeweiligen Landgütern schicken konnte.


  Xavier und Rosamund waren die einzigen wirklichen Geschwister, aber sie waren alle, wenn auch über viele Ecken, miteinander verwandt. Die Blutsbande waren zwar so dünn, dass sie kaum nachvollziehbar waren, aber dennoch waren ihre Gefühle füreinander ehrlich, tief und stark.


  Die Familie Westruther war so alt und groß, dass es sich ein Spross zur Lebensaufgabe gemacht hatte, die Geschichte dieses stolzen, mächtigen Geschlechts aufzuzeichnen. Montfords Lebenswerk bestand wiederum darin, Reichtum und Ansehen der Westruthers zu mehren.


  Jane fragte sich, wie weit er gehen würde. Er hatte keine Skrupel gehabt, sie mit Frederick zu verheiraten, obwohl jeder wusste, dass Lord Roxdale ein schwaches Herz hatte, ein Herz, das Jane nie zu gewinnen vermochte.


  Würde der Duke sie diesmal selbst entscheiden lassen? Jane zweifelte daran. Solange sie ihr Geld nicht an der Börse verspekulieren oder einen Skandal von epischen Ausmaßen verursachen würde, würde er seine Hand über sie halten.


  Dem Gesetz nach mochte sie jetzt ihre eigene Herrin sein, doch Montford besaß das Talent, Menschen wie nichts ahnende Schachfiguren über das Spielbrett zu schieben. Sie würde ihm immer einen Schritt voraus sein müssen, um seinen Winkelzügen zu entgehen.


  „Ah“, sagte Cecily. „Ein paar Neuankömmlinge.“


  Feather, der Butler, erschien an der Tür zum Musikzimmer. Ihm folgten jene Trauergäste, die ein berechtigtes Interesse hatten, das Testament zu hören. Normalerweise wäre die Bibliothek der angemessene Ort für einen solchen Anlass gewesen, doch Jane hatte sie immer als ihren Rückzugsort genutzt. Sie konnte sich noch nicht an den Gedanken gewöhnen, ihn zu verlieren.


  Jane nahm die Beileidsbezeugungen mit leise gemurmelten Dankesworten entgegen.


  Der Salon füllte sich rasch. Lieber Himmel, wie viele sind denn schon hier, stöhnte Jane im Gedanken. Über der Menschenmenge erhob sich die scharfe Stimme einer Dame, deren Hut ebenso ausladend war wie die gute Meinung, die sie von sich selbst hatte.


  Es war Griselda, Countess of Endicott, eine Tante von Frederick. Jane sank seufzend in ihren Sitz zurück, doch sie konnte der Aufmerksamkeit der Dame nicht entgehen. Lady Endicott kam geradewegs auf sie zugeeilt, wobei ihr massiver Busen wie ein Schiffsbug durch die Menschenmenge pflügte.


  Als sie näher trat, erhoben sich die drei jungen Frauen und knicksten artig.


  „Jane“, posaunte die Countess of Endicott. „Kannst du mir verraten, was du dir dabei gedacht hast, einen so schäbigen Sarg für den armen Frederick auszuwählen. Als die Sargträger ihn hinaus zum Leichenwagen brachten, wusste ich vor Scham gar nicht, wohin ich schauen sollte!“


  Die Gespräche um sie herum verstummten. Die Countess erregte große Aufmerksamkeit und Janes Wangen wurden heiß. „Der Sarg entsprach genau Fredericks Wünschen, Tante.“ Es war ein schöner Sarg gewesen, aus poliertem Mahagoni mit Messinggriffen. Was konnte es dagegen einzuwenden geben?


  Jane wusste mittlerweile nur zu gut, dass die Countess an jedem und allen etwas auszusetzen hatte, dennoch hätte sie sich gewünscht, Lady Endicott hätte dafür diesmal einen weniger öffentlichen Rahmen gewählt.


  Lady Endicotts leicht hervorquellenden braunen Augen blitzten noch ein Stückchen weiter aus den Höhlen. „Frederick hat dieses hässliche Ding ausgesucht? Was hatte er denn noch zu sagen?“ Sie winkte lässig ab. „Meine liebe Jane, die eigene Beerdigung ging Frederick ja wohl nichts mehr an. Als seine Frau wäre es deine Pflicht gewesen, seine Wünsche zu ignorieren und das zu tun, was das Beste für ihn ist. Nach all den Jahren, die ihr verheiratet wart, hatte ich erwartet, dass du wenigstens das gelernt hättest.“


  Jane wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie war froh, dass in diesem Augenblick ihr Nachbar Mr Trent zu ihnen trat. Er begrüßte sie und wandte sich dann mit seinem charmantesten Lächeln an die Countess. „Ah, Lady Endicott. Strahlend wie immer, wie ich sehe. Ich glaube, dass es jetzt gleich losgeht. Wollen wir?“


  Die Countess ergriff den dargebotenen Arm bereitwillig und blinzelte den Charmeur geschmeichelt an. Während Mr Trent die Countess fortführte, zwinkerte er Jane über die Schulter hinweg zu. Sie bedankte sich wortlos, und er nickte leise lächelnd.


  Der kleine Rechtsanwalt räusperte sich gewichtig. Endlich begann die Testamentsverlesung.


  Die vielen gewundenen juristischen Formulierungen machten ein Verstehen des Dokumentes nahezu unmöglich. Janes Aufmerksamkeit ließ umgehend nach. Natürlich würde das Testament kaum Überraschungen bereithalten. Jeder wusste, dass das Landgut und das Vermögen an Constantine Black gingen. Dann gab es zahllose kleine Vermächtnisse an Dienstboten, Abhängige und Verwandte. Frederick hatte ihnen die korrekte Summe hinterlassen, mehr nicht. Lord Roxdale war immer korrekt, aber nie sonderlich großzügig gewesen.


  Unwillkürlich kamen die Erinnerungen an Frederick wieder zurück, an die Zeit vor ihrer Ehe, bevor alles schiefging. Sie erinnerte sich, wie Frederick sie in den Ferien auf Harcourt besucht und ihr Süßigkeiten mitgebracht hatte. Und an die Ausfahrt mit ihm in seinem funkelnagelneuen Karriol. Er hatte ihr nur der Form halber den Hof gemacht, doch als dummes Mädchen, das sie damals war, hatte sie in diese Avancen viel mehr hineininterpretiert, als er beabsichtigt hatte.


  Von klein auf war sie darauf vorbereitet worden, einmal Fredericks Frau zu werden. Jane hatte so große Hoffnungen in ihre gemeinsame Zukunft gesetzt.


  Nun war nichts mehr davon übrig. Er war nicht mehr da.


  Zitternd schöpfte sie Atem.


  „Jane?“, flüsterte Rosamund, doch ihre Stimme schien so weit entfernt.


  Jane schüttelte den Kopf. Tränen brannten in ihren Augen. Sie waren heiß und drängend. Wie ärgerlich. Sie war fest entschlossen gewesen, nicht um ihn zu weinen. Warum verstörten sie diese Erinnerungen plötzlich so sehr?


  Doch Jane hatte ihre Gedanken und Gefühle viel zu lange unterdrückt. Regungslos hatte sie zugesehen, wie Frederick seinen letzten Atemzug tat, und ebenso distanziert hatte sie geholfen, ihn für die traditionelle Totenwache herzurichten. Sie hatte zugesehen, wie der glänzende Sarg aus dem Haus getragen und in den Leichenwagen geladen wurde. Und sie hatte dem Wagen nachgesehen, wie er davonfuhr. Glücklicherweise war es Damen nicht gestattet, auf Beerdigungen zu gehen. Sie bedauerte es nicht.


  Sie hatte sich in den letzten Tagen so gut es ging beschäftigt - hatte schwarze Armbinden für die Dienstboten besorgt und Binsen für die Auffahrt. Sie hatte ihre Trauerkleidung bestellt und sich, bis diese angefertigt war, ein altes schwarzes Kleid herrichten lassen.


  Und jetzt, wo sie nicht mehr allein trauern konnte, sammelten sich die Schluchzer in ihrer Brust und drohten sich lautstark zu entladen.


  Frederick.


  Wieder schnappte sie nach Luft. Ihr Ehemann war nicht mehr da.


  Sie hörte Rosamund sagen: „Mach doch bitte das Fenster auf, Beckenham, ja?“


  „Nein“, wisperte Jane. „Bitte ...“


  Beckenham blickte von Rosamund zu Jane und trat dann an ein Fenster und schob es auf. Ein heftiger Windstoß wehte Regen herein, worauf eine Dame in der Nähe erschrocken aufschrie. Jane wedelte flehend mit der Hand. „Ist schon gut. Wirklich, alles in Ordnung.“


  Nur keine Aufregung. Ich will, ich muss raus aus diesem Zimmer.


  Rosamund reichte ihr ein weiches Stück spitzenbesetztes Leinen. Jane schloss die Finger darum. Das Mitgefühl und die Liebe, die in dieser kleinen Geste steckten, erwiesen sich als zu viel. Endlich brach der Damm und alle aufgestauten Gefühle entluden sich in einem lauten, hässlichen Schluchzen.


  Oh Gott! Oh nein! Das geht doch nicht! Nicht vor all diesen Leuten!


  Leises Flüstern schwoll zu lautem Raunen. Natürlich redeten die Anwesenden über sie. Jane verabscheute solche Szenen. Sie hasste es, im Mittelpunkt zu stehen.


  Eine starke, feste Hand umfasste ihren Ellbogen und zog Jane auf die Füße. Die tiefe Stimme ihres Cousins brummte irgendetwas Beruhigendes, während er sie durch die versammelte Gesellschaft führte. Dem Himmel sei Dank für Beckenham und seine ruhige Autorität. Er wusste immer, was zu tun war.


  Jane verbarg ihr Gesicht hinter Rosamunds Taschentuch und verschloss sich so den zudringlichen Blicken, dem neugierigen Gemurmel und dem zischenden Geraune, das sie umgab, als sie das Musikzimmer verließen. Die Ärmste... Kein Wunder, dass sie so verstört ist... Vielleicht ist sie guter Hoffnung ... Also, ich hab ja etwas ziemlich Schockierendes gehört...


  Gleich darauf saß sie in der Bibliothek in einem bequemen Sessel. Eines der großen Fenster stand offen und der Sessel war davorgeschoben, damit der Wind Janes Gesicht kühlen und sich lindernd auf ihre Lungen legen konnte. Die Terrasse draußen verhinderte, dass der Regen ins Zimmer drang, doch die scharlachroten Vorhänge wurden vom Wind in ihre Richtung gebläht.


  Als der erste Kummer vorüber war, sah Jane auf. Beckenham brachte ihr ein Glas Wasser und drückte es ihr in die Hand.


  „Beckenham.“ Sie schniefte unelegant, nahm den Hut vom Kopf und legte ihn auf den Tisch. „Wie lieb du bist.“


  Sorge um sie zeichnete sich in seinen harten Gesichtszügen ab. Doch er brauchte keine Angst zu haben. Das Schlimmste war vorüber. Nun, wo sie so viel weinen konnte, wie sie wollte, schienen die Tränen versiegt.


  „Wie peinlich“, sagte sie und tupfte sich die Wangen ab. „Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich aus härterem Holz geschnitzt sei.“ Sie sog die regenfeuchte Luft in die Lungen. „Es tut mir schrecklich leid.“ „Das braucht es nicht. Es ist keine Schande, Gefühle zu zeigen.“ Wenn er das nur selbst glauben würde. Dann hätte sie Beckenham helfen können, seine eigenen Schmerzen zu lindern. Aber sie hatte gelernt, über die Ereignisse zu schweigen und den Namen einer gewissen Dame ihm gegenüber nie mehr zu erwähnen. Sie seufzte. Jeder von ihnen hatte sein eigenes Los zu tragen.


  Jane trank das Wasser und gab Beckenham das Glas zurück. Sie lehnte den Kopf an das Polster und rang sich ein Lächeln ab, um ihre Demütigung zu überdecken. „Bitte geh zurück zu den anderen. Es wäre schön, wenn wenigstens du alles hörst und es mir später erzählst. Ich traue Montford nicht über den Weg.“


  Er sah in Richtung des Musikzimmers und dann wieder zu ihr. „Soll ich nach deiner Zofe klingeln?“


  „Nein, lieber nicht. Ich gehe hoch, wenn ich so weit bin. Ich möchte hier ein Weilchen sitzen.“


  Er kannte sie gut genug, um sie nicht zu bedrängen. Verlegen tätschelte er ihr die Schulter und verließ das Zimmer. Was für ein Glück sie hatten. Kein leiblicher Bruder hätte mehr für sie alle tun können als Beckenham. Er war so groß und so schroff und gleichzeitig so verlässlich und gut!


  Jane schloss die Augen und lauschte den sich entfernenden Schritten. Das Klicken der Tür verriet ihr, dass sie allein war.


  Erleichtert seufzte sie auf. Die Anspannung, die wie eine Riesenhand ihre Brust zu zerquetschen drohte, fiel langsam von ihr ab. Ihr pochendes Herz beruhigte sich allmählich. Sie döste ein Weilchen ...


  Plötzlich kräuselte Jane die Nase. Was war das? Roch es nach Rauch? Die Schornsteine waren doch wohl nicht schon wieder verstopft! Sie musste unbedingt etwas dagegen unternehmen.


  Aber nein! Sie war nicht länger Herrin in diesem Haus.


  Jane öffnete die Augen und ihr Blick fiel durch die Terrassentür vor ihr. Sie wurde von einer großen Gestalt erfüllt, die ein so dunkles und zerzaustes Haar hatte, dass keine Frisur mehr erkennbar war. Die Augen wirkten bleischwer, der Blick war streng auf Jane gerichtet und zwischen den Zähnen des Fremden glomm ein Zigarillo.


  Jane japste nach Luft. Der Reiter, den sie oben von ihrem Fenster aus gesehen hatte, stand nun so nahe vor ihr, dass sie nur die Hand ausstrecken musste, um ihn zu berühren. Entsetzt erkannte Jane, dass er sie anlächelte, ohne diesen grässlichen Zigarillo aus dem Mund zu nehmen. Ihr Herz raste wie verrückt.


  Jane konzentrierte sich auf den Zigarillo. Sie steckte Rosamunds Taschentuch ein und sah den Fremden finster an. „Ich hoffe nur, dass Sie dieses grässliche Ding nicht hier drinnen paffen wollen.“


  Die grünen Augen des Mannes wurden schmal. Er betrachtete sie einen Augenblick, dann schlossen sich seine Lippen um das widerwärtige Objekt. Seine Wangen wirkten dadurch noch ein wenig hohler und das Ende des Zigarillos glühte auf. Bedächtig nahm er ihn aus dem Mund, neigte den Kopf und blies den Rauch nach oben in die Luft. Die graue Wolke passierte seine wohlgeformten Lippen, stieg nach oben, ringelte sich wie liebkosend um den Stuck.


  In dieser Haltung zeigte sich das störrisch vorgeschobene Kinn des Mannes besonders deutlich. Obwohl sie sich über die offene Missachtung ärgerte, mit der er sich über ihre Wünsche hinwegsetzte, blickte Jane fasziniert an seinem kühnen Hals hinab bis zum blendend weißen Krawattentuch.


  Der Fremde drehte sich um und schnippte den Zigarillo in weitem Bogen über die Terrasse in den Regen hinaus.


  Als wollte der Himmel dies missbilligen, öffnete er seine Schleusen und ließ den Regen nur so auf die Erde prasseln. Der Wind heulte geisterhaft auf. Die blutroten Vorhänge blähten sich neben dem Fremden und unwillkürlich drängte sich ihr der Gedanke auf, dass hier ein Teufel aus der Hölle trat. Der Mann trat ein, schloss die Terrassentür hinter sich und sperrte den Sturm aus.


  Jane sprang auf, was sie dem Fremden beunruhigend nahe brachte. Er roch angenehm nach Sattelleder, Regen und dem exotischen Duft seiner südländischen Tabakwaren.


  Sie bewegten sich gleichzeitig und so stolperte Jane mit der ausgestreckten Hand gegen seine Brust. Ihre Seite berührte seinen muskulösen Oberschenkel. Er packte sie mit starken Händen an den Oberarmen, damit sie nicht hinfiel. „Immer langsam.“


  Die Hitze seiner Handflächen und Finger strömte durch ihre ausgekühlte Haut. Aus der Nähe wirkte er sogar noch größer als vorhin in der Terrassentür. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm hinaufzublicken.


  Auf einmal loderte ein begieriges Feuer in seinen Augen, die unter schweren Lidern hervorlugten. Sie rechnete damit, dass er sie länger festhalten würde, doch er gab sie frei, sobald sie das Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Hastig trat sie einen Schritt zurück, worauf sie mit den Kniekehlen gegen den Sessel stieß.


  Wieder lächelte der Fremde und sein Lächeln wurde durch den dunklen Teint noch strahlender. „Meinetwegen brauchen Sie nicht zu gehen.“ Seine Stimme klang wie ein heiserer Tenor und schien ihr förmlich den Rücken hinab zu kriechen.


  Jane runzelte die Stirn. Für wen hielt sich dieser Kerl eigentlich? Ein Gentleman drang nicht ohne Einladung in Privaträume ein. „Oh, ich gehe nirgendwohin. Sie finden die anderen Trauergäste im Salon, Sir.“


  „Ich weiß. Deswegen bin ich ja in der Bibliothek.“ Feine Fältchen zeigten sich in seinen Augenwinkeln. „Sie haben nicht die geringste Ahnung, wer ich bin, oder?“


  Allmählich gelangte sie zu der Überzeugung, dass sie es doch wusste. „Natürlich nicht. Wir wurden einander noch nicht vorgestellt.“ Ihr war der pedantische Ton zuwider, in dem sie das sagte. Sie drehte sich zur Seite und begann mit leicht zitternden Fingern an der Polsterung ihres Sessels herumzuzupfen.


  Aber er ist doch nicht etwa ...Er kann doch unmöglich ... Wenn der Fremde der neue Lord Roxdale war, wäre er doch jetzt bei der Testamentseröffnung dabei!


  Jane presste die Finger gegen den Sessel. Fremden gegenüber fühlte sie sich schon immer unbehaglich, aber dieser Mann brachte sie vollkommen aus der Fassung.


  Bevor er noch etwas sagen konnte, erwiderte sie: „Es interessiert mich nicht, wer Sie sind. Es schickt sich nicht, dass wir hier miteinander allein sind. Sie müssen gehen.“


  „Muss ich das? Wir vertragen uns doch prima.“ Ohne sie um Erlaubnis zu fragen, schob er ihren Sessel weg, der ihm den Weg versperrte, und ging weiter ins Zimmer hinein.


  Er schlenderte an Regalen, Globen und Karten vorbei, umrundete einen großen Zeichentisch und bewegte sich zielstrebig zu dem Getränketablett, das voll beladen auf der Anrichte bereitstand. Aus einer Kristallkaraffe goss er sich ein Glas Brandy ein.


  Empört folgte sie ihm. „Was glauben Sie eigentlich, wer Sie ... “ „Mir scheint, ich bin Ihnen gegenüber im Vorteil.“ Er umfasste sein Glas mit seinen langen, schlanken Fingern, drehte sich zu Jane um und prostete ihr zu. „Denn ich weiß, wer Sie sind.“


  Jane blieb stehen. „Wie sollten Sie? Sie sind doch gerade erst...“ Gerade erst angekommen, hatte sie sagen wollen. Aber sie wollte nicht auf die elektrisierenden Augenblicke seiner Ankunft anspielen, als seine Blicke sie wie ein Bannstrahl getroffen hatten.


  „Oh, ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, es herauszufinden“, sagte er ruhig. „Lady Roxdale.“


  Er nippte an seinem Brandy und hob einen Mundwinkel, sodass seine Wange eine leichte Kerbe offenbarte, die allerdings kaum das Wort „Grübchen“ verdiente. Wie gebannt starrte Jane auf seine verführerisch geformten Lippen. Sie erschauderte, blinzelte dann, um den Kopf wieder freizubekommen. Sie war offenbar auf dem besten Weg, einem gefährlichen Zauber zu verfallen.


  Dann wurde ihr klar, was er gesagt hatte. Er hatte sich nach ihr erkundigt. Warum hatte er das getan?


  Der Anstand verlangte, dass sie sofort den Raum verließ, statt sich Wortgefechte mit einem ihr völlig Fremden zu liefern. Sie waren einander nicht vorgestellt worden und hatten einander demnach auch nichts zu sagen. Jane hielt große Stücke auf die Anstandsregeln, solange sie ihr erlaubten, ihren Neigungen zu folgen.


  Diesmal jedoch siegte ihre Neugier über ihre gute Erziehung. Sie schützte Desinteresse vor, wedelte mit der Hand und fragte: „Und Sie sind?“


  Ein Hexer! Ein Zauberer! Ein Magier, der mich mit seinen Zaubersprüchen bannt!


  Er stellte das Glas ab und verneigte sich übertrieben feierlich. „Ich muss wohl der neue Lord Roxdale sein.“ Die Zähne blitzten weiß auf. „Aber Sie dürfen Constantine zu mir sagen.“


  3. Kapitel


  Einen kurzen Augenblick lang war Lady Roxdale kreidebleich, dann breitete sich eine zarte Röte über ihre Wangen aus. Sie sah zu ihm auf und ihre klaren grauen Augen schienen Feuer zu fangen.


  „Sie“, sagte sie mit unglaublicher Verachtung, „sind der neue Lord Roxdale?“


  Er verneigte sich. „Wie ich zu meiner Schande gestehen muss.“ Die Art, wie sie ihre Lippen zusammenpresste, zeigt ihm, dass sich seine Sünden bis zu ihr herumgesprochen hatten. Sie lasteten wie ein Makel auf ihm. Seine Anwesenheit kränkte die Witwe offenbar zutiefst.


  Mit einem zynischen Lächeln zog er sich zur Anrichte zurück und nahm sein Glas in die Hand. Er ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas kreisen und wärmte sie mit seiner rechten Hand. Vielleicht hätte er sich nicht so schnell zu erkennen geben sollen. Bestimmt war sie auf der Hut vor ihm, wollte ihn vielleicht sogar meiden, wie es sich für eine anständige Dame gehörte.


  Er sah auf und begegnete ihrem so beunruhigenden Blick. „Ich habe es versäumt, Ihnen mein Beileid auszusprechen. Frederick war ein ... “ „... ein guter Mensch. Ja.“ Sie stieß diese Worte zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Zweifelte sie etwa an dem Bild, das man von ihrem Ehemann hatte? Ihre Augen waren zwar ein wenig verweint, dennoch hatte er nicht den Eindruck, dass sie über Fredericks Tod äußerst bekümmert war. Allerdings wusste man bei englischen Damen nie, woran man war. Manche waren so erstaunlich zurückhaltend, dass man den Fehler beging, sie für kaltherzig zu halten, während sie in Wahrheit heißblütig waren. Neugier war schon immer seine ärgste Schwäche gewesen. Oder eine seiner ärgsten. Constantine lehnte seine rechte Hüfte gegen die Anrichte und kreuzte einen Fuß über den anderen. Solange sie ihm keinen Platz anbot, durfte er sich in ihrer Gegenwart nicht setzen, selbst wenn das Haus jetzt ihm gehörte.


  Sie ergriff zuerst das Wort. „Wie gut haben Sie meinen Mann gekannt?“


  Frederick hatte ihre gemeinsame Geschichte also nicht erwähnt. „Als Kinder waren wir gut befreundet, Frederick und ich. Aber ich habe ihn in den letzten sieben oder acht Jahren nicht mehr gesehen. Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, ob er ein guter Mensch war. Damals, als wir klein waren, war er mir jedenfalls ein guter Freund.“


  Sie neigte den Kopf und dachte einen Moment lang nach. „Mir war er auch ein guter Freund, aber das liegt lange Zeit zurück.“


  Bei den letzten Worten klang ihre Stimme seltsam hohl. Verdammte sie Frederick etwa mit diesem lauwarmen Lob, oder machte sie ihm das größte Kompliment? Es war nicht einfach für Constantine Black, das zu unterscheiden. Janes Gesichtsausdruck gab nichts von ihren Gedanken und Gefühlen preis, doch ihre Hände wanden sich wie zwei gequälte Seelen.


  Sie war so widersprüchlich, ein wahres Rätsel, und er verspürte das dringende Bedürfnis, die verschiedenen Schichten dieser Frau zu ergründen.


  Vorsicht. Das ist gefährliches Terrain, mein Junge, sagte er sich. Trotz all dem schlüpfrigen Getratsche über Fredericks Tod im Ehebett, der so, ehrlich gesagt, wirklich jeden treffen konnte, war Fredericks Witwe eindeutig eine ehrbare Dame. Sie gehörte zu jenem erlauchten Zirkel von Frauen, mit denen der berüchtigte Constantine Black nichts zu schaffen hatte. Er hatte nicht das Recht, mit ihr zu verkehren. Er sollte sie hier nicht aufhalten. Man stelle sich nur vor, welche Aufregung es geben würde, wenn man ihr ein Tete-a-tete mit einem so unbotmäßigen Schuft wie ihm nachsagen würde. Und das ausgerechnet an dem Tag, an dem ihr Ehemann zu Grabe getragen wurde.


  Dennoch widerstrebte es ihm, das Zimmer zu verlassen, ehe er ein wenig mehr über sie erfahren hatte. Er wollte den Raum überhaupt nicht verlassen. Die Bibliothek war immer der schönste und angenehmste Raum im Haus gewesen. Dazu kam der Vorteil, dass sie der einzige Ort war, an dem sich die anderen Trauergäste nicht aufhielten. Warum sollte er also nicht hierbleiben, wenn er es wollte? Wenn sie ihn so unangenehm fand, konnte sie ja gehen.


  „Kehren Sie heute Abend noch nach London zurück, Mylord, oder wollen Sie sich in einem Gasthof einmieten?“ Anscheinend interessierte sich die Dame auch für ihn.


  Er hielt inne. Zugegeben, die Situation war ein wenig heikel. Er war nach Lazenby aufgebrochen und hatte dabei nichts als Fredericks Beerdigung im Sinn gehabt. Doch inzwischen war sein Stand ein gänzlich anderer. Jetzt war er der Herr in diesem Haus. Obwohl er an Lady Roxdales Gesicht ablesen konnte, dass sie eine andere Bezeichnung für ihn hatte: die des Eindringlings.


  Dieser Gedanke verlieh seinem Entschluss ungewohnte Festigkeit. „Ich bleibe hier.“


  Erschrocken riss sie die Augen auf. „Ich fürchte, das wird nicht gehen.“


  „Warum nicht?“


  Diese Lippen sind viel zu sinnlich, als dass sie derart zusammengepresst werden sollten, durchfuhr es ihn. „Das Personal ist nicht auf Ihre Ankunft vorbereitet.“


  Constantine lächelte. „Ich bin nicht so anspruchsvoll. Ich brauche nur ein Bett und etwas Verpflegung, dann bin ich schon zufrieden.“ „Sie werden feststellen, dass wir die Dinge auf Lazenby anders handhaben.“


  Als er darauf nur eine Augenbraue hob, neigte sie den Kopf. Sie sah aus wie eine Königin, die einen Erlass bekannt gab. „Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass es nicht darum geht, Sie zufriedenzustellen.“


  Ihr wichtigtuerischer Ton amüsierte ihn nicht so, wie er es eigentlich hätte tun sollen. „Da ich Herr in diesem Haus bin, geht es nur darum, mich zufriedenzustellen.“ Na, wer klingt jetzt wichtigtuerisch? fragte er sich.


  Sie winkte ungeduldig ab und fuhr beharrlich fort: „Sie müssen an die Gefühle Ihrer Dienstboten denken. Sie möchten sich auf Ihre Ankunft vorbereiten, Ihren Anforderungen gerecht werden und eigene Maßstäbe setzen.“ Sie biss die Zähne zusammen. „Auch wenn Sie keine haben.“


  Er blinzelte und begann lauthals zu lachen. Die letzte Bemerkung war unverzeihlich rüde, aber sie scheute sich offenbar nicht, ihn zu beleidigen.


  Natürlich nicht. Sie war eine gebürtige Westruther und die Westruthers waren schon immer über billige Höflichkeiten erhaben.


  Sein Gelächter schien sie zu überrumpeln. Verwirrt runzelte sie die Stirn, als könnte sie sich seine Erheiterung nicht erklären. Sie wirkte, als würde sie niemals über sich selbst lachen! Das war bedauerlich. Es wäre gewiss gut, wenn man sie hin und wieder von ihrem hohen Ross herunterholen würde.


  Constantine Black wurde ernst. Es war offenbar an der Zeit, die Fronten zu klären! „Das Personal wird mit meinen Gewohnheiten zurechtkommen müssen. Ich bin sprunghaft. Wenn ich irgendwohin gehen möchte, dann gehe ich. Ich frage nicht um Erlaubnis und ich kündige mein Vorhaben auch nicht Wochen vorher an.“


  Und, hätte er am liebsten hinzugefügt, wie kommen Sie eigentlich auf die Idee, Sie hätten ein Mitspracherecht bei meiner Haushaltsführung? Aber Constantine fand es herzlos, sie daran zu erinnern, dass sie hier nichts mehr zu sagen hatte, und verkniff sich den Gedanken. Hätte Frederick ihn nicht zu sich bestellt, hätte er einen Monat gewartet, statt sie so zu überrumpeln. Jetzt konnte er unmöglich nachgeben.


  Sie sog die Luft zischend zwischen ihren Zähnen ein und ihre Wangen röteten sich auf höchst kleidsame Art. Es schien ihr Schmerzen zu bereiten, weiter über dieses Thema zu sprechen. „Dann wollen Sie also tatsächlich heute hier übernachten?“


  Er verneigte sich. „Wenn es Ihnen recht ist, Madam.“ Die Bemerkung diente nur ihrer Beschwichtigung. Es stand nicht in ihrer Macht, ihn aus seinem eigenen Haus zu vertreiben, und das wusste sie genau.


  Lady Roxdale wandte langsam den Kopf von ihm ab und verbarg ihr Gesicht vor ihm. Das schwache Licht von einem Kerzenleuchter zauberte einen rötlichen Schimmer auf ihr Haar, der ihm zuvor nicht aufgefallen war. Seine Augen folgten der Spur einer langen Locke, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. Constantine Black strich in Gedanken darüber, bis er ihren Hals erreicht hatte. Er stellte sich vor, wie er mit seiner Fingerspitze in den Schatten ihres Schlüsselbeins eintauchte ...


  Bei Gott, sie war trotz ihrer Verschlossenheit, ihrer missbilligenden Blicke und ihrer altjüngferlich steifen Haltung eine schöne und begehrenswerte Frau.


  „Jane!“


  Überrascht fuhr Constantine Black herum. Er hatte sich so sehr auf ihren Anblick konzentriert, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie sich der große, dunkelhaarige Mann der Bibliothek genähert hatte. Der Mann betrat den Raum und blieb bei Constantines Anblick abrupt stehen.


  Lady Roxdale wurde lebendig, als hätte man sie bei irgendeinem Vergehen erwischt. Vor Aufregung sprach sie ganz schnell.


  „Beckenham. Darf ich dir Lord Roxdale vorstellen? Mylord, der Earl of Beckenham, ein entfernter Verwandter von mir.“


  Während Constantine die Verneigung des Earls erwiderte, spürte er dessen abschätzenden Blick. Der andere Mann wirkte nicht direkt feindselig, eher misstrauisch.


  Der Earl of Beckenham stellte sich also nicht in den Kreis jener Gentlemen, die ihn offen mieden. Er verbot sich, Erleichterung zu empfinden, denn es war ihm eigentlich vollkommen gleichgültig, was Beckenham oder sonst wer über ihn dachte.


  Natürlich war der Earl durchaus berechtigt, eine Erklärung dafür zu verlangen, was Constantine allein bei Lady Roxdale zu suchen hatte. Merkwürdigerweise forderte er keine.


  Stattdessen fixierte er Constantine mit einem dunklen und besorgten Blick. „Sie waren bei der Testamentseröffnung nicht dabei.“ „Nein.“ Er war ihr ferngeblieben, um sich nicht in aller Öffentlichkeit zu präsentieren und dem Klatsch noch mehr Nahrung zu geben. Es wurde schon genug geredet.


  Beckenham hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Während er auf und ab ging, schlug er mit einem Handrücken gegen die Innenfläche der anderen Hand. „Dann wissen Sie es noch nicht.“ Constantine verspürte leise Unruhe. „Was denn?“


  Beckenhams Gesicht verriet, dass in ihm ein innerer Kampf tobte. „Eine wirklich unglückliche ...“ Er unterbrach sich und räusperte sich kurz. „Aber es geht nicht an, dass ich Ihnen Ratschläge erteile.“ Dann handelt es sich also um schlechte Neuigkeiten, dachte Constantine. Natürlich. Er hätte mit so etwas rechnen müssen, nach all dem, was zwischen ihm und Frederick vorgefallen war.


  Constantine biss die Zähne aufeinander. „Ihre Erklärungen würden mir im Augenblick schon genügen.“ Ihm gefiel die Vorstellung besser, die Wahrheit unbeschönigt zu hören, als dem langatmigen juristischen Quatsch zuhören zu müssen, mit dem Fredericks Anwalt ihn wohl überschütten würde.


  Constantine Black verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Innerlich schüttelte er den Kopf über sich und seinen dämlichen Optimismus. Das Leben hatte es noch immer verstanden, ihn kopfüber ins Verderben zu schubsen, sobald er sich auch nur die geringste Hoffnung machte, endlich ehrbar zu werden.


  Jane beobachtete Constantine Black genau, konnte aber nicht das geringste Anzeichen von Bestürzung angesichts von Beckenhams düsteren Worten erkennen. Eine derartige Kälte musste einfach Fassade sein. So gleichgültig konnte niemand sein.


  Aber warum betrachtete Beckenham auch sie so ernst? Ihr Wittum war ihr doch sicher. Der Duke of Montford hatte alles im Ehevertrag geregelt. Er hatte es ihr haargenau erklärt. Eines musste man dem Duke lassen: Er gehörte nicht zu denen, die die weibliche Intelligenz unterschätzten.


  Beckenham sah sich um und deutete dann auf die Sitzgruppe am Kamin. „Wollen wir uns setzen?“


  Jane biss sich auf die Lippen und ließ sich auf einem Sofa nieder. Constantine setzte sich in den Sessel gegenüber und kreuzte ein Bein über das andere. Er fühlte sich offensichtlich wie zu Hause. Der Earl blieb stehen. Er fasste die Lehne des Sessels vor sich und drückte die Arme durch, was seiner Anspannung noch mehr Ausdruck verlieh.


  „Zuerst einmal möchte ich Ihnen sagen, dass das nicht richtig war von Frederick. Wenn er mich gefragt hätte, hätte ich ihm davon abgeraten.“


  „Wovon?“, fragte Jane. „Beckenham, du sprichst in Rätseln. Wir wissen doch alle, wie er seinen Besitz hinterlassen hat. Es gibt das Fideikommiss mit der Übergabe des ganzen Besitzes an den neuen Lord, dann gibt es mein Wittum und verschiedene kleinere Hinterlassenschaften.“


  Er schüttelte den Kopf. „Keineswegs. Das Fideikommiss endet mit Frederick. Bevor der alte Lord Roxdale starb, hat er gemeinsam mit Frederick das Fideikommiss aufgelöst. Dadurch konnte Frederick über den gesamten Besitz nach Belieben verfügen.“


  Beckenham fixierte sie mit einem Blick. „Abgesehen von den kleineren Hinterlassenschaften hat Frederick all seine Gelder, seine Wertpapiere und sein Gold dir hinterlassen, Jane. Er hat dich zu einer sehr vermögenden Frau gemacht.“


  Jane hatte plötzlich das Gefühl, als würde eine Riesenhand ihre Welt mit aller Macht auf den Kopf stellen und kräftig hin und her schütteln. Ihr wurde schwindelig und die Gedanken schwirrten in ihrem Kopf nur so umher. Natürlich hatte sie damit gerechnet, als Witwe gut versorgt zu sein, aber ein Reichtum dieser Größenordnung war einfach überwältigend.


  „Die gravierendsten Folgen betrifft das Landgut“, sagte der Earl of Beckenham an Constantine gewandt. „Kurz gesagt hat Frederick Ihnen, Lord Roxdale, alles Land hinterlassen, das zum Titel gehört, allerdings keine Gelder, um den Besitz zu erhalten.“


  Jane hörte kaum den erstickten Laut, der Constantine Black entfuhr. Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Was?“, rief sie erschrocken aus. „Aber das kann er doch nicht machen!“


  Der Unterhalt des Landguts verschlang gigantische Summen. Ständig mussten Pächtercottages repariert und renoviert werden, für die Landwirtschaft wurden neue Gerätschaften gebraucht, neue Vorhaben mussten finanziert werden. Ganz zu schweigen von dem


  Haus. Allein die Gehälter für die Dienstboten verschlangen ein kleines Vermögen.


  Jane legte die rechte Hand erschrocken vor den Mund und ließ sie wieder sinken. Oh Frederick! Wie konntest du nur glauben, dass ich das gewollt hätte?


  Aber natürlich hatte er es nicht ihretwegen getan. Er hatte es nur getan, um Constantine Black zu bestrafen.


  Constantine verschränkte die Arme und lehnte sich im Sessel zurück. „Ist das alles?“


  „Leider nein.“ Beckenham seufzte. „Die Weberei ist mit einer hohen Hypothek belastet. Mr Greenslade kann Ihnen die Einzelheiten nennen, aber soweit ich es verstanden habe, wird die Schuld durch Fredericks Tod fällig. Sie haben weniger als zwei Monate Zeit, die volle Summe zuzüglich Zinsen zu begleichen, andernfalls verlieren Sie die Weberei.“


  Jane sah Constantine an. Sein an sich so schönes Gesicht war zu einer regungslosen Maske erstarrt. Nur seine grünen Augen blitzten vor Zorn. Sie wollte ihn hier auf Lazenby nicht haben - sie war sich sogar ziemlich sicher, dass sie diesen Mann verabscheute -, aber dennoch empfand sie ein tiefes, ehrliches Mitgefühl für ihn. Er hatte erwartet, ein glanzvolles Vermögen zu erben und nicht eine so schwere Last.


  „Gibt es keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen?“, fragte sie. Constantine fügte hinzu: „Aber es stand doch sicher nicht in Fredericks Macht, das Landgut so auf dem Trockenen zu lassen.“ Beckenham löste seinen Griff und begann wieder auf und ab zu gehen. „Ich weiß nicht, Roxdale. In diesem Punkt müssen Sie sich von Ihrem eigenen Anwalt beraten lassen. Vielleicht können Sie gegen diese Entscheidung klagen. Aber derartige Prozesse können Jahre, mitunter ein Leben in Anspruch nehmen. Ganz zu schweigen von den horrenden Anwaltskosten, die auf Sie zukommen würden. Das wäre vielleicht keine sehr brauchbare Lösung.“


  „Und was ist mit Luke?“, erkundigte sich Jane. „Hat Frederick für ihn gesorgt?“


  Der Earl seufzte laut. „Leider nicht. Aber das ist noch nicht das Schlimmste.“


  Er rieb sich den Nacken. „Zum Teufel“, brummte er. „Ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll.“


  „Was? “, sagte sie scharf und stand auf. „Sag mir sofort, was los ist! “ „Frederick hat Luke unter Lord Roxdales Vormundschaft gestellt.“


  Der Schock traf sie wie ein Schlag. Jane fiel in das Sofa zurück und umklammerte die Armlehne. Sie schien nicht in der Lage zu sein, zu atmen. Oh Gott, hat mich Frederick am Ende doch so sehr gehasst? Warum musste er mir das antun?


  Welcher halbwegs vernünftige Mensch kam auf die Idee, dass Constantine Black der geeignete Vormund für einen sechsjährigen Knaben sein könnte? Jane hoffte sehr, dass es eine Möglichkeit gab, um Luke vor einem solchen Schicksal zu bewahren.


  Sie konnte und wollte diese Nachricht einfach nicht glauben. „Nein!“, stieß sie atemlos hervor. „Dieser Halunke soll Lukes Vormund sein?“


  Constantine Black sprang auf und starrte wütend auf sie herab. „Dürfte ich Sie daran erinnern, dass ich noch im Raum bin, Mylady?“, sagte er eisig. Dann wandte er sich dem Earl zu. „Seien Sie bitte so freundlich mir zu erklären, wer um alles in der Welt dieser Luke eigentlich ist und warum ich sein Vormund sein soll? Das kann doch nicht stimmen!“


  „Leider doch.“ Beckenham seufzte. „Luke Black ist ein Knabe von sechs Jahren. Er ist irgendein entfernter Verwandter von Frederick und damit auch von Ihnen, Lord Roxdale. Seine Eltern sind früh verstorben, er kam schon als Baby hierher und seither lebt er auf Lazenby.“


  Jane erinnerte sich noch gut daran, wie sie Luke das erste Mal gesehen hatte. Mit seinen dicken Beinchen, seinen hinreißenden braunen Augen und seinem zahnlosen Lächeln hatte er ihr Herz im Sturm erobert. Glücklicherweise hatte Fredericks Vater darauf bestanden, dass er bei ihnen blieb. Frederick hätte den Jungen am liebsten sofort wieder weggeschickt.


  Verzweifelte blickte sie Constantine an. „Sie können ihn nicht bekommen. Ich nehme ihn mit nach Harcourt.“ Es war einfach unvorstellbar, dass sie von Luke getrennt sein sollte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass Frederick ihnen beiden so etwas antun könnte.


  Er runzelte die Stirn. „Oh, das glaube ich nicht“, sagte er kühl. „Schließlich kenne ich Sie kaum. Woher soll ich wissen, ob Sie geeignet sind, sich um ihn zu kümmern? Ich würde meine Pflichten vernachlässigen, wenn ich ihn einfach ziehen ließe.“ Zu Beckenham gewandt, sagte er: „Ich nehme an, mein Cousin hat nicht festgelegt, dass Lady Roxdale den Knaben in ihrer Obhut behält?“


  Schweigend schüttelte der Earl den Kopf.


  Constantine neigte den Kopf und betrachtete Jane. „Ich frage mich, warum er das wohl getan hat.“


  Zorn und Schmerz durchzuckten sie. Sie sprang auf und ging auf ihn zu. „Frederick muss verrückt gewesen sein, als er das Testament aufsetzte. Das ist der Grund. Sogar Sie müssen doch zugeben, dass er offenbar nicht klar denken konnte. Das zeigt doch schon die Art und Weise, wie er seinen Besitz hinterlassen hat. Es gibt keine andere Lösung, Sie müssen das Amt niederlegen und mich an Ihrer Stelle einsetzen.“


  Er blickte ihr kalt in die Augen. „Nein.“


  Sie starrte ihn an. Die unerbittliche Entschlossenheit in seinem Blick war nicht zu verkennen. Janes Brust zog sich ängstlich zusammen. Ihr Herz pochte schwer. Würde er Luke behalten, nur um sie zu ärgern? So herzlos konnte nicht einmal Constantine Black sein.


  Der Earl of Beckenham räusperte sich. „Lord Roxdale zu bitten, die Vormundschaft abzulehnen, war auch mein erster Gedanke, Jane. Aber es ist leider unmöglich.“


  Sie sah scharf auf. „Warum?“


  „Frederick hat für den Fall einen Ersatz bestellt.“


  „Wen?“ Jane war bereit, gegen jede Menge Blacks zu kämpfen, wenn sie Luke dafür bekam.


  „Lord Endicott.“


  Constantine lachte sarkastisch. „Diesen Schwächling? Meine liebe Lady Roxdale, meine Tante würde ihrem verweichlichten Sohn niemals erlauben, dass er Ihnen den Knaben überlässt.“


  Er hatte recht. Panische Angst ergriff sie und schnürte ihr die Kehle zu. Endicott war bekannt dafür, fest am Schürzenzipfel seiner Mutter zu hängen. Lady Endicotts einzige Lebensaufgabe bestand darin, sich in die Leben anderer Leute einzumischen und sie ihnen möglichst schwer zu machen. Außerdem besaß sie einen übergroßen Familienstolz. Sie würde eher sterben, als ihrem Sohn zu gestatteten, einen Black einer Westruther zu überlassen, vor allem, wenn es sich dabei um Jane Westruther handelte.


  Der Mann, der gerade so erbost und dennoch mit selbstgerechtem Blick vor ihr stand, war offenbar das kleinere der beiden Übel.


  Wie aber konnte sie ihn dazu bringen, ihr Luke zu überlassen? Und selbst wenn es ihr gelang, welche Garantie hatte sie, dass er nicht irgendwann später seine Rechte als Vormund geltend machte und ihr Luke doch noch wegnahm?


  Jane krächzte schrill. „Für diese Entscheidung könnte ich Frederick umbringen!“


  „Eine noch überflüssigere Bemerkung kann ich mir kaum vorstellen“, sagte Constantine kalt.


  Jane warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie hatte den äußerst un-ziemlichen Wunsch, ihn zu ohrfeigen.


  Seine Mundwinkel hoben sich. „Na los“, sagte er sanft.


  Jane wandte den Blick von seinen spöttischen grünen Augen zu seinen wunderschön geformten Lippen. Ihre Handflächen juckten. Nur zu gerne würde sie ihm dieses schiefe Lächeln aus dem Gesicht wischen.


  Die Zeit schien einen Moment lang stillzustehen. Es knisterte zwischen ihnen vor Herausforderung. Einige Minuten verstrichen, bis sich der Earl betont räusperte.


  Jane schüttelte sich und wandte sich Constantine zu, wobei sie ihre Worte sorgfältig abwog: „Ich möchte Sie um etwas bitten! Bitte sagen Sie Luke noch nichts von Ihrer Vormundschaft, ehe wir die Sache untereinander geregelt haben. Auch wenn ich nicht sein Vormund bin, kenne ich ihn doch am besten. Ich möchte entscheiden, wann und wie wir ihm die Neuigkeiten beibringen.“


  Constantine verneigte sich. „Wie Sie wünschen, Mylady.“ Beckenham ging auf Constantine zu: „Dürfte ich vorschlagen, dass Sie sich mit Fredericks Anwalt, Mr Greenslade, beraten? Er erwartet Sie im Musikzimmer.“


  „Das werde ich.“ Constantine stellte sein beinahe leeres Glas sorgfältig auf der Anrichte ab und verneigte sich vor beiden. Jane wandte sich ab, sie war zu verstört für diese gesellschaftlichen Feinheiten. Das scharfe Klicken der Tür verriet ihr, dass er gegangen war.


  Sie hob den Blick. „Er könnte mir doch das Sorgerecht überlassen, selbst wenn er weiter sein Vormund bliebe, oder? Es gibt doch keinen Grund, warum er Luke bei sich haben müsste, oder?“


  Dieser Halunke wollte sie sicherlich nur provozieren! Wenn er richtig darüber nachdachte, würde Constantine sicher schnell erkennen, dass er sich nicht mit der Erziehung eines kleinen Jungen belasten wollte. Wie könnte sie ihn nur davon überzeugen, ihr das Sorgerecht zu überlassen? Wenn es um Geld ging, würde sie ihm für Luke ihr gesamtes Erbe überlassen.


  Sie leckte mit der Zunge nachdenklich über ihre Lippen. „Ich bezahle ihn“, sagte sie laut. „Ich gebe ihm mein ganzes Vermögen, wenn er mir Luke lässt.“


  Beckenham schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht, Jane. Frederick hat eine Vermögensverwaltung eingerichtet und festgelegt, dass das Geld für deinen Lebensunterhalt bestimmt ist. Du kannst es nicht einfach weggeben. Die Treuhänder würden es nicht erlauben.“ Der Earl rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Er sah so ernst aus, dass Jane alle Hoffnung schwinden sah. Ihr verlässlicher Cousin hatte sich immer um alles gekümmert. Wenn er nun glaubte, dass es diesmal keine Lösung gab, dann ...


  Beckenham zögerte und senkte den Blick. „Wenn du allerdings heiratest, würde die Vermögensverwaltung auf deinen Ehemann übergehen.“


  Die Worte trafen sie wie ein gewaltiger Schlag. Jane fühlte sich benommen.


  „H...Heirat?“, wiederholte sie schwach. „Ich soll Constantine Black heiraten?“


  Er atmete seufzend aus. „Nein. Natürlich nicht. Niemand würde das ernsthaft von dir erwarten. Es ist nur, Jane, es würde all deine Probleme lösen, und Roxdales auch. Wenn du ihn heiratest, ist der Besitz wieder vereint und du würdest Luke bekommen.“


  Wie betäubt suchte Jane Halt am Kaminsims neben ihr. Ihre Knie wurden weich und drohten jeden Augenblick nachzugeben. Vielleicht war eine Heirat wirklich der einzige Weg, Luke zu behalten. Andererseits war sie gerade erst der Ehe mit einem Mann entkommen, der sich nicht das Geringste aus ihr gemacht hatte. Sie wollte sich nicht in eine weitere lieblose Verbindung stürzen! Und noch dazu mit einem Mann wie diesem.


  Jane war versucht, sich Luke zu schnappen und zu verschwinden. Aber wovon sollten sie leben? Ihr Geld stand unter treuhänderischer Verwaltung. Selbst wenn sie einen Weg finden konnte, den Lebensunterhalt für sie beide zu bestreiten, wären sie doch ständig auf der Flucht. Nein, unter diesen Umständen wäre Luke selbst bei Constantine Black besser aufgehoben.


  Beckenham trat zu ihr und umfasste ihre Schulter mit beiden Händen. „Ich kann kaum in Worte fassen, wie leid es mir tut, dass es so weit gekommen ist. Glaub mir, ich würde alles tun, um dir zu helfen. “


  Der gute treue Beckenham... Sie nahm seine rechte Hand und legte sie in die ihre. „Danke, Beckenham. Danke, dass du es mir gesagt hast.“


  Er winkte ab. Sein Blick war besorgt. „Montford erwartet dich im Grünen Salon“, sagte er sanft. „Ihr habt Wichtiges zu besprechen.“


  Jane konnte dem Duke jetzt nicht gegenübertreten. Ihm ging es doch nur um ihre Erbschaft und ihr Geld, aber auf solche Nebensächlichkeiten konnte sie sich jetzt nicht konzentrieren. Sie dachte einzig und allein daran, wie sie Luke behalten konnte.


  „Dann wird Seine Gnaden sich wohl noch etwas gedulden müssen“, sagte Jane spitz. Wenn es möglich war, sogar die ganze Nacht.


  Ihr Cousin wollte sie überreden, doch sie gebot ihm mit flatternder Hand Einhalt. „Bitte, Beckenham, ich bekomme gerade furchtbare Kopfschmerzen. Ich kann mich jetzt nicht mit dem Duke befassen.“ Er sah sie kurz an und nickte dann. „Ich werde ihm ausrichten, dass es dir nicht gut geht.“


  Der Earl beugte sich vor, um sie brüderlich auf die Wange zu küssen. „Ruh dich ein bisschen aus. Morgen können wir uns dann mit allen noch offenen Fragen befassen.“


  Sie nickte und rang sich ein dankbares Lächeln ab.


  Doch an Ausruhen war wirklich nicht zu denken. Sie musste einen Weg finden, wie sie Luke behalten konnte. Sie brauchte einen Plan.


  Constantine Black heiraten? Sie schauderte. Es musste doch noch eine andere Lösung geben.


  „Zum hundertsten Mal, George, nein!“ Constantine unterdrückte nur mit Mühe seinen Zorn und zwang sich, verständnisvoll zu lächeln.


  Warum konnte dieser edelmütige Idiot von einem Bruder nicht akzeptieren, dass er niemals in Erwägung ziehen würde, Broadmere zu verkaufen? Doch sein sonst so ausgeglichener Bruder konnte regelrecht halsstarrig werden, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  George funkelte ihn wütend an. „Es ist deine einzige Möglichkeit zu verhindern, dass dieses Anwesen hier verkommt.“


  Constantine schüttelte seinen Kopf. „Ich würde lieber alles vor die Hunde gehen lassen, als unseren alten Familiensitz zu verkaufen, schließlich wohnst du dort. Für wen hältst du mich eigentlich?“ Er lächelte kühl. „Nein, antworte lieber nicht.“


  Constantine wandte sich langsam zum Fenster und sah hinaus in die regennasse Landschaft. Lazenby gehörte nun ihm. Er hatte sich geschworen, dass er hier einen neuen Anfang wagen wollte. Seine erste Amtshandlung als neuer Besitzer sollte nicht darin bestehen, dass er eine größere Einkommensquelle preisgab. Er würde einen Weg finden, die Weberei zu retten. Er musste es.


  Mochte die Not auch noch so groß sein, er würde niemals das Haus verkaufen, das sich seit Generationen im Besitz seiner Familie befand, in dem er und seine Geschwister aufgewachsen waren und in dem Georges Familie und ihre Mutter noch immer wohnten. Das Haus, das Constantine seit jenem Unglücksabend nicht mehr gesehen hatte.


  Als sein unehrenhaftes Zusammentreffen mit Miss Flockton bekannt wurde, hatte sein Vater ihn aus Broadmere verbannt und erklärt, er wolle das Anwesen an George weitervererben. Leider war der alte Herr gestorben, bevor er sein Testament ändern konnte. Als älterer Sohn hatte Constantine alles geerbt.


  Doch Constantine hatte den Wunsch des Vaters respektiert und Broadmere als den Besitz seines Bruders angesehen. George jedoch erwies sich als störrisch. Er wollte Constantine daran hindern, den Besitz offiziell auf ihn zu übertragen.


  George hing der albernen, selbstlosen Hoffnung nach, dass Constantine irgendwann nachgeben und den Letzten Willen ihres sterbenden Vaters ignorieren würde. Stattdessen hatte Constantine alles in den fähigen Händen seines Bruders belassen und sich geweigert, mehr als den Erbteil eines jüngeren Sohnes anzunehmen. Er hatte nie wieder einen Fuß auf den Boden von Broadmere gesetzt.


  Und nun sollte er Broadmere verkaufen, um Lazenby zu retten? Niemals! Eher würde er diese griesgrämige Eisjungfer heiraten. Genau das taten Männer in seiner Lage doch! Sie gingen strategische Bindungen ein im Austausch für Stammbaum, Geld oder Ansehen. Warum sollte er es anders halten?


  Aber etwas in ihm sträubte sich gegen die bloße Vorstellung. Er hatte einst sehr viel aufgegeben, um eine schlechte Ehe zu vermeiden. Was für eine bittere Ironie, dass ihm das Schicksal diesen Ausweg nun ein zweites Mal bot. Diesmal jedoch stand nicht nur sein eigener Ruf auf dem Spiel.


  „Wenn du Broadmere nicht verkaufst, verlierst du die Weberei“, beharrte George. „Willst du deine Pächter etwa deinem Stolz opfern?“


  Stolz? Hier ging es nicht um Stolz. Das einzig Gute, was er jemals getan hatte, war, den Familiensitz an George weiterzugeben. Er wollte verdammt sein, wenn er das nun auch noch verdarb.


  Er biss die Zähne zusammen. „Ich finde einen anderen Weg.“


  In einem Punkt aber hatte George leider recht. Constantine brauchte eine größere Geldspritze. Und zwar sofort.


  Laut Greenslade hatte Frederick bei einem gewissen Bronson, einem Fabrikbesitzer aus dem Norden, eine Hypothek auf die Weberei und einige Morgen Land aufgenommen. Mit Fredericks Tod wurde diese Schuld sofort fällig. Schuld und Zinsen erreichten zusammen eine gigantisch hohe Summe und mussten innerhalb von fünfundvierzig Tagen zurückgezahlt werden. Konnte Constantine das Geld in dieser Zeitspanne nicht auftreiben, würde die Hypothek verfallen und Bronson die Weberei übernehmen.


  Was zum Teufel hatte Frederick sich nur dabei gedacht, die Weberei so hoch zu belasten? Er hatte damit den Lebensunterhalt aller


  Bewohner des Landguts aufs Spiel gesetzt. Schlimmer noch, er hatte Constantine das ganze Schlamassel in den Schoß geworfen und ihm gleichzeitig das Geld vorenthalten, die riesige Schuld zu bezahlen.


  Wohin war das Geld aus dieser Hypothek geflossen? In die Schatullen einer gewissen Lady Roxdale? Bei dem Gedanken presste Constantine grimmig die Lippen zusammen.


  Und dann war da noch die Sache mit Lucas Black. In diesem Punkt hatte die Eisjungfer allerdings recht: Wie konnte Frederick nur so dumm gewesen sein, zu glauben, Constantine könnte der passende Vormund für einen Sechsjährigen sein?


  Constantine war weit davon entfernt, zu glauben, Lady Roxdale wäre geeignet, sich angemessen um einen sechsjährigen Knaben zu kümmern. Bisher hatte er noch keinen sonderlich mütterlichen Zug an ihr feststellen können. Frederick hatte sicher gute Gründe gehabt, sie nicht als Vormund für das Kind einzusetzen.


  George biss die Zähne zusammen. „Wenn du es mir nur einfach erlauben würdest!“


  „Ich muss mir die Bücher und das Anwesen ansehen“, unterbrach ihn Constantine. Er hatte keine Lust, diesen sinnlosen Streit fortzusetzen. „Es muss einen Weg geben, das Geld zurückzugewinnen und die Schuld zu begleichen. Ich habe in Aktien investiert.“


  Er kniff die Augen zusammen. Einige dieser Investitionen mussten sich erst noch rentieren. Wenn er sie jetzt verkaufen würde, machte er vielleicht sogar Verluste. Außerdem waren seine Investitionen für eine so große Schuld bei Weitem nicht ausreichend. Vielleicht war er sogar gezwungen, zu spekulieren. Das würde George nicht gefallen.


  Er sah seinen Bruder streng an. „Ich will nichts mehr über einen Verkauf von Broadmere hören. Bei nächster Gelegenheit weise ich meinen Anwalt an, die Dokumente für die Übertragung aufzusetzen.“


  George schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich werde dein rechtmäßiges Erbe nicht annehmen. Verdammt, Constantine! Du bist genau wie unser Vater! Du bist so blind vor Stolz, dass du Vernunftgründen nicht mehr zugänglich bist.“


  Die Worte seines Bruders trafen Constantine wie Messerstiche. Er sollte nicht anders sein als sein stocksteifer, unversöhnlicher Vater? Normalerweise hätte er gelacht und die Spitze an sich abgleiten lassen. Doch es war George, der vor ihm stand, sein größter und einziger Verbündeter.


  Er spürte, wie ein unbändiger Zorn in ihm aufstieg. Mit der brutalen Absicht, seinen Bruder zu beleidigen, verzog Constantine spöttisch die Lippen. „Allmählich finde ich dich noch ermüdender als unsere Tante. Geh heim zu deiner Familie, George. Lass mich meinen eigenen Weg gehen.“


  Einen langen Augenblick stand George sprachlos vor Wut und Enttäuschung da.


  Constantine hob eine Augenbraue, als wollte er sagen: Na, worauf wartest du noch?


  Mit einem scharfen Fluch machte George auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür. „Geh du nur ruhig deinen eigenen Weg“, stieß er hervor. „Aber dann kannst du auch direkt in die Hölle gehen.“


  4. Kapitel


  Ich verstehe nicht, was dich am Erbe eines so unverschämt großen Vermögens so aufregt“, sagte Cecily. „Wenn ich an mein Erbe herankäme, wäre ich im siebten Himmel.“ Cecily lag auf Janes Bett auf dem Bauch und reckte die Füße in die Luft. Rosamund hatte es sich auf dem Fenstersitz gemütlich gemacht. Ihre klaren blauen Augen blickten ungewohnt ernst.


  Jane konnte nicht still sitzen. Rastlos wanderte sie durch das Schlafzimmer, das nicht länger ihres war. Was nützte ihr die ganze Erbschaft, wenn sie sie nicht gegen Luke eintauschen durfte.


  „Denk daran, Jane“, hauchte Cecily. „Du bist eine reiche Witwe. An deiner Stelle würde ich zur modischen Exzentrikerin werden und genau das tun, was ich will.“


  „Du bist eine modische Exzentrikerin“, erwiderte Jane. „Du kannst dir das auch leisten. Niemand zuckt mit der Wimper, wenn du dich wieder einmal empörend benimmst.“


  Rosamund lächelte. „Ach, ich nehme an, auch Cecily wird ihre Pflicht tun, wenn die Zeit gekommen ist. Wir können unserer Verantwortung genauso wenig entgehen wie der Duke oder Beckenham. Obwohl ich ja gehofft hatte, dass dir eine kleine Verschnaufpause gewährt wird, Jane. Es tut mir leid, dass es so kommen musste.“ Jane sah ihre Cousine überrascht an. Wie konnte Rosamund wissen, wie unglücklich sie in ihrer Ehe gewesen war? Sie hatte nie darüber gesprochen, nicht einmal mit Rosamund oder Cecily.


  Hatte sie es vielleicht erraten? Nein, das war unmöglich. Dazu war Rosamund viel zu arglos und viel zu bereit, in jedem das Gute zu sehen.


  „Du solltest weglaufen“, meinte Cecily. „Und wenn du schon dabei bist, nimm uns gleich mit.“


  Rosamunds Miene hellte sich auf. „Wohin würden wir denn gehen, wenn wir könnten?“


  „Überallhin!“, erklärte Cecily. „Nach Paris, Rom, Ägypten.“ Sie stützte das Kinn in die Hände, sodass ihre dunklen Locken wippten. Ihre Augen strahlten. „Wäre das nicht ein herrliches Abenteuer?“ „Ich könnte mir vorstellen, dass es überaus unbequem wäre“, erwiderte Jane. Sie biss sich auf die Lippen. „Wenn es nur um den Besitz ging, wäre es ja nicht so schlimm. Aber es geht um Luke.“ Rosamund schüttelte den Kopf. „Frederick wusste, wie sehr du Luke liebst. Wie konnte er nur Constantine Black zu seinem Vormund ernennen?“


  „Ich verstehe es auch nicht. “ Jane verschränkte ihre Finger krampfend ineinander. „Vielleicht hat er diese Bedingung vor langer Zeit festgelegt und sich einfach nicht die Mühe gemacht, sie zu ändern.“ Sie biss auf ihre Unterlippe. „Vielleicht war es auch mehr als das. Luke ist schließlich ein Black und ihr wisst, wie schrecklich stolz sie alle sind. Es würde mich nicht überraschen, wenn Frederick gewollt hätte, dass Luke von seiner eigenen Familie aufgezogen wird, ganz unabhängig davon, wie es anderen damit geht.“


  Vor allem, wie es Luke damit geht, dachte sie bitter. Frederick hatte den Knaben nie gemocht!


  „Du willst doch nicht etwa sagen, dieser Schuft erlaubt nicht, dass du Luke behältst?“, rief Cecily aus.


  Die Ungerechtigkeit brannte in Janes Brust. „Er sagt, er könne es nicht erlauben, weil er nicht wisse, ob ich geeignet sei, mich um Luke zu kümmern, stellt euch das mal vor!“


  „Infam!“, erklärte Cecily.


  „Das Naheliegende wäre natürlich, du würdest Constantine Black heiraten, oder?“, fragte Rosamund ruhig.


  „Diesen Flegel heiraten?“, rief Jane entsetzt. „Beckenham hat dasselbe gesagt, aber, ach, Rosamund, ich dachte, wenigstens du würdest mich verstehen.“


  Rosamund erhob die Hand. „Nicht um alles in der Welt würde ich dich dazu drängen, dich mit diesem Taugenichts, der er ja sein soll, zu vermählen, aber anscheinend sind deine und seine Angelegenheiten untrennbar miteinander verwirrt. Der Besitz ist durch Fredericks Testament geschwächt. Er hat keine finanzielle Vorsorge für Luke getroffen. Beckenham hat sich furchtbar darüber aufgeregt. Er hat mir gesagt, wenn Lazenby erhalten bleiben soll, müssen du und Constantine Black heiraten.“


  Cecily meinte: „Sie hat recht, Jane! Und was viel wichtiger ist, du könntest Luke behalten.“


  Janes Magen rebellierte. Panik breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Sie krallte ihre Finger hektisch ineinander. „Ich kann nicht! Ich kann ihn nicht heiraten. Nicht ihn und niemand anderen.“


  „Es heißt, er wäre wahnsinnig attraktiv“, meinte Cecily. „Das müsste doch ein gewisser Trost sein. Ich meine, wenn du es schon mit irgendwem machen musst, den du nicht liebst, dann ist es doch besser, wenn er wenigstens attraktiv ist, findest du nicht?“


  Vor Janes innerem Auge erschienen Constantine Blacks markante Züge. Nein, irgendwie machte seine umwerfende dunkle Schönheit die Aussicht auf es nur noch schlimmer.


  Ihre Panik wurde immer größer. Beklemmung schnürte ihr die Kehle zu. „Ich kann nicht. Ich eigne mich einfach nicht zur Ehefrau. “ Rosamunds Gesicht wurde weich vor Mitgefühl. „Nur weil du Frederick kein Kind geboren hast, heißt das doch nicht, dass du dich nicht zur Ehefrau eignest, Jane.“


  Oh doch, dachte Jane. Doch sie brachte es nicht übers Herz, über ein so intimes Problem zu sprechen, auch nicht mit Rosamund.


  „Außerdem wird sich dieser Flegel doch wohl auch kaum als Ehemann eignen, oder sehe ich es falsch?“, fragte Cecily mit unfehlbarer Logik.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass ihr ganz gut miteinander auskommen würdet“, warf Rosamund ein.


  „Du könntest dir ja einen Liebhaber nehmen“, schlug Cecily vor, wobei sie das Wort genüsslich auskostete.


  Rosamund nickte. „Vermutlich müsstest du nicht einmal hier wohnen, wenn du nicht möchtest. Oder besser noch, du könntest ihn nach London schicken, während du hier alles am Laufen hältst. Ich finde, das klingt nach einem guten Arrangement.“


  Nein, es klingt entsetzlich, dachte Jane.


  Rosamund ergriff Janes Hand und schwang sie sanft hin und her. „Es wäre klug, diese Gedanken nicht von vornherein zu verwerfen.“ Jane drückte Rosamunds kräftige, schlanke Finger. Sie seufzte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal selbst über mein Schicksal entscheiden dürfte. Natürlich bedauere ich Fredericks Tod wirklich. Aber ... Constantine Black heiraten? Wie konnte er das von mir verlangen?“


  Janes Lage war verzwickt. Es kam für sie nicht infrage, Luke auf Lazenby Hall zurückzulassen, ohne jemanden, der ihn liebte, und nur in Gesellschaft eines verschwenderischen Freigeistes, der ein schlechtes Vorbild für ihn abgab. Noch machtvoller als das Band der Pflicht war die Liebe, die sie hier hielt, wenn sie Luke nicht mitnehmen konnte. Andererseits konnte sie als Witwe nicht ewig im Haushalt eines Mannes wie Constantine Black leben. Ihr Ruf würde die Schande nie überstehen.


  In Rosamunds Gesicht zeichnete sich eine tiefe Bestürzung ab. Offenbar glaubte sie, Janes Schicksal sei besiegelt. Eine Westruther-Erbin durfte in Eheangelegenheiten einfach nicht über sich selbst entscheiden. Das hatten sie alle schon vor Langem akzeptiert. Janes Witwenschaft mochte sie von den hochfliegenden Erwartungen befreit haben, doch Fredericks Erbe nahm sie wieder gefangen.


  All dieser Reichtum! Mit Freuden hätte sie ihn auf den Grund der Themse versenkt.


  „Ich bin so wütend auf Frederick!“ Jane kämpfte gegen die Tränen. Sie wollte nicht schon wieder weinen. „Wenn dieses dumme Testament nicht wäre, hätte ich Luke bekommen können. Dann wären wir frei.“


  „Jane, Jane.“ Cecily glitt vom Bett und kam zu ihr herüber. Sie nahm die Cousine tröstend in den Arm. „Du armes blindes Mädchen. Du weißt doch, wie Montford ist. Wenn nicht Constantine Black, würde er dir irgendeinen anderen passenden Kandidaten präsentieren, sobald die Trauerzeit vorüber ist. Zumindest bekommst du auf die Art das, was du willst.“


  Jane schüttelte trotzig den Kopf, obwohl sie wusste, dass Cecily recht hatte. Der Duke setzte seine Vorhaben stets durch. Natürlich würde er sie nicht zu einer Ehe zwingen. Er würde es ihr schlicht unmöglich machen, sie abzulehnen.


  Cecily seufzte. „Halt du ihr den Vortrag, Rosamund.“


  „Das darfst du diesmal selbst übernehmen“, erklärte Rosamund großzügig. „Du kennst ihn besser als ich.“


  Cecily strich mit ihren Händen die Ärmel ihres Kleides glatt. „Nun, ich habe ihn wohl auch öfter gehört als alle anderen, einschließlich Xavier. Ich glaube, ich kenne ihn sogar besser als Montford. Erst letzte Woche musste ich ihn korrigieren.“


  „Er ist auch nicht mehr das, was er mal war“, erwiderte Rosamund lächelnd.


  „Ja. Traurig.“


  Jane sah sie finster an. „Ich brauche diesen Vortrag nicht. Ich kenne meine Pflichten. Deswegen stecke ich ja jetzt in diesem Schlamassel.“ Rosamund und Cecily sahen einander an und begannen beide: „Was glauben Sie wohl, was es heißt, eine Westruther zu sein, Lady Rox...“


  „Nein! “, wehrte Jane ab, halb lachend, halb erzürnt über den nett gemeinten, aber fehlgeleiteten Versuch, die Situation aufzulockern.


  Sie presste Finger und Daumen an die Schläfen. „Ihr habt recht. Natürlich habt ihr recht. Ich muss ihn heiraten. Das ist die einzige Möglichkeit, Luke zu behalten. Selbst wenn Constantine Black ihn in meine Obhut geben würde, könnte er mir Luke jederzeit wieder wegnehmen, wenn er will. Das kann ich nicht hinnehmen.“


  Rosamund betrachtete sie besorgt. „Glaubst du, dass Lord Roxdale einverstanden sein wird?“


  Jane hob eine Schulter. „Es wäre dumm von ihm, die Vorteile der Verbindung zu ignorieren. Schließlich braucht er mein Geld, nicht wahr?“


  Sie dachte an gewisse andere Dinge, die Constantine von seiner Ehefrau brauchen könnte. Ihr wurde heiß bei dem Gedanken, doch ihr Magen krampfte sich vor ängstlicher Vorahnung zusammen.


  Er war so männlich, so unglaublich lebendig.


  Eigentlich sollte sie ein Übermaß an Männlichkeit gewohnt sein, schließlich verfügten all ihre Cousins über diese unglaubliche Anziehungskraft. Doch auf irgendeine Art beunruhigte und verstörte Constantine Black sie mehr als jeder andere Mann, dem sie jemals begegnet war. Ihr Instinkt riet ihr, ihn auf Abstand zu halten, aber das würde ihr nicht helfen, Luke zu sich zu holen.


  Ihre Hände waren plötzlich schweißnass. Sie wischte sie an ihrem Rock ab. „Ich werde ihm den Vorschlag sachlich unterbreiten. Eine Vernunftehe, in der beide Seiten bekommen, was sie wollen, wird ihn überzeugen. Er wird einfach ein Ersatz-Frederick, das ist alles.“ Rosamund wirkte zweifelnd. „Glaubst du, du solltest so offen sein, Liebes? So mancher Gentleman wäre vielleicht beleidigt, wenn er so etwas hören muss.“


  Jane winkte ab. Besser sie beleidigte ihn, als dass er die Oberhand gewann. Sie hatte den starken Verdacht, dass Constantine Black nicht viel Ermutigung brauchte, um einen Vorteil auszunutzen.


  „Ich werde versuchen, verbindlich zu sein“, sagte sie. „Aber leicht wird mir das wohl nicht fallen.“


  Sie ignorierte die skeptischen Blicke ihrer Cousinen und ging zum Sekretär. Ungeschickt, aber fest entschlossen öffnete sie die Klappe. Dann zog sie Papier und Tinte heraus, setzte sich und nahm den Federhalter zur Hand.


  „Ich muss mit Lord Roxdale reden, bevor ich morgen dem Duke gegenübertrete. Ich arrangiere eine Unterredung.“


  Constantine betrachtete sein leeres Glas in der Hand und starrte dann auf den letzten Schluck in der Karaffe neben ihm. Er hatte schon nach einer weiteren Flasche geklingelt, aber wem wollte er etwas vormachen? Es gab in ganz England nicht genügend Wein, um ihn so betrunken zu machen, dass er die fürchterliche Lage vergaß, in der er sich befand.


  Er hatte sich mit George gestritten, was er so gut wie nie tat, und auch seine Tante beleidigt. Lady Endicott hatte sich mit Krämpfen ins Bett zurückgezogen, daher würde wenigstens sie ihn in den nächsten Stunden nicht belästigen.


  Das Zerwürfnis mit seiner Tante bekümmerte ihn nicht weiter, schließlich bestand ihre Lieblingsbeschäftigung darin, ihn zu maßregeln und ihre Abneigung zu zeigen. Außerdem würde sie zweifellos ihre Drohung in die Tat umsetzen und Lady Arden auf ihn ansetzen, und so hatte er kein allzu schlechtes Gewissen.


  Die Sache mit George war etwas anderes. Er war der Einzige, der in all den Jahren an Constantine geglaubt hatte, als sich die restliche Gesellschaft von ihm abgewendet hatte. George hatte zu ihm gestanden, obwohl der Vater ihm jeden Kontakt zu dem schwarzen Schaf der Familie untersagt hatte.


  Constantine sog die Luft zischend durch die Zähne ein. Er bedauerte den Streit mit George. Trotzdem war es besser, seinen Bruder zu beleidigen, als mit ansehen zu müssen, wie er Constantine zuliebe seinen Traum opferte.


  Die Dämmerung war der Nacht gewichen und die Stille der zutiefst ländlichen Umgebung erfüllte den Raum. Er hatte keine Kerzen angezündet. Licht und Wärme spendete nur das flackernde Feuer im Kamin.


  Er hatte Lady Roxdales ausdrücklichen Wunsch, sich auswärts einzuquartieren, missachtet und sich ein Schlafzimmer im Ostturm herrichten lassen, weit entfernt von ihren eigenen Räumlichkeiten. Es war nicht das Zimmer des Hausherrn, das wäre selbst für seine Begriffe zu dreist gewesen, aber er hatte ein bequemes, geräumiges Zimmer mit Blick auf die Barockgärten gewählt.


  Constantine erhob sich und ging zum Fenster, das offen stand. Der Regen hatte aufgehört, doch am Himmel ballten sich neue dunkle Wolken, die Mond und Sterne verdeckten. Die Stille hatte etwas Erwartungsvolles an sich. Das Knacken der Scheite im Feuer durchbrach sie von Zeit zu Zeit. Er starrte in die Dunkelheit hinaus.


  Bald würde er sich entscheiden müssen.


  Er atmete tief ein. Natürlich wäre es vernünftig, die Eisjungfer zu heiraten. Sie hatte das Geld, er hatte den Besitz. Wenn sie heirateten, wären alle Probleme gelöst. Seine Tante verlangte es und George hatte als einzige andere Lösung den Verkauf von Broadmere genannt.


  Vermutlich hatten sie recht.


  Und dennoch ... Der Gedanke, eine Frau nur wegen ihres Geldes zu heiraten, raubte ihm den Atem. Sein Stolz verbot es ihm. Vor allem, wenn es sich dabei um eine Frau handelte, die ihn verachtete.


  Eine Frau wie Lady Roxdale war ihm noch nie begegnet. Sie hatte keinen Hehl aus ihrer schlechten Meinung über ihn gemacht. Offenbar glaubte sie auch, immun gegen seine verruchten Verführungskünste zu sein.


  Die einzige Verletzlichkeit, die sie bisher gezeigt hatte, war, als der Earl of Beckenham ihm von der Vormundschaft für Luke berichtet hatte. War es nur frömmlerisches Entsetzen, weil ein Mann wie er den Knaben verderben könnte? Oder lag ihr wirklich etwas an dem Jungen? Was sie Luke zuliebe wohl zu opfern bereit war?


  Normalerweise hätte Constantine die Idee weit von sich gewiesen, doch er kam allmählich zu dem Schluss, dass seine Lage einfach verzweifelt war.


  Er bewunderte Lady Roxdales Schönheit, ihr hübsches Gesicht und ihre frauliche Figur. Er begehrte sie. Tatsächlich würde er nichts lieber tun, als diese Eisjungfer von ihrem hohen Ross in sein Bett zu reißen.


  Er erinnerte sich an ihre Neigung zu erröten, an ihre durchscheinende glatte Haut und es juckte ihn in den Fingerspitzen, sie am ganzen Körper zu berühren. Er wollte sie wieder zum Erröten bringen, sie erregen.


  Aber wollte er eine blutleere und lieblose Vernunftehe mit ihr eingehen? Es war immer noch besser, als den Familiensitz zu verkaufen.


  Die Tür hinter Constantine öffnete sich. Er drehte sich um und sah seinen Kammerdiener, der auf einem Tablett eine neue Flasche Burgunder und ein sauberes Glas hereintrug.


  „Ah, Priddle. Genau zum richtigen Zeitpunkt.“ Der Wein würde ihn vor diesen ernüchternden Gedanken schützen.


  „Mylord.“ Der Kammerdiener stellte das Tablett auf dem Tisch neben Constantine ab und goss seinem Dienstherrn ein.


  Erst nachdem er den ersten Schluck Burgunder getrunken hatte, entdeckte Constantine das Stück Papier, das ebenfalls auf dem Silbertablett lag.


  „Was ist das?“ Er nahm es vom Tablett und faltete es auseinander.


  „Was meinen Sie, Mylord?“


  Constantine blickte nicht auf. „Ach, nichts.“


  Priddle war überaus diskret. Wenn das Briefchen von einer Dame stammte, der es nicht anstand, Constantine Briefchen zu schreiben, wie es hier offenbar der Fall war, würde Priddle den Zettel entschlossen ignorieren.


  Constantine breitete das Papier aus und strich es mit den Daumen


  glatt. Er konnte die elegante Schrift kaum lesen, weil das Blatt mit Tintenflecken übersät war. Anscheinend war der Zettel hastig geschrieben und zusammengefaltet worden, als die Tinte noch nass war.


  „Ein heimliches Treffen in der Kapelle.“ Er zog die Augenbraue hoch und betrachtete seinen Kammerdiener. „Was halten Sie davon, Priddle?“


  „Nun, ich fürchte, dass ein derartiger Ort für eine Tändelei nicht gerade förderlich ist, Mylord.“


  Constantine tastete nach seinem Kinn. „Sie haben recht. Und die Kapelle von Lazenby Hall ist besonders düster, wenn ich mich recht erinnere. Regelrecht schaurig sogar.“ Er seufzte. „Ich fürchte, in der hiesigen Kapelle wird man eher erstochen als verführt.“


  Er strich über den Rand seines Weinglases. „Was meinen Sie, soll ich hingehen? Es könnte Teil eines Plans sein, mich zu beseitigen.“ „Man sollte eine Dame niemals enttäuschen, Mylord.“


  „Selbst wenn man Gefahr läuft zu sterben?“


  „Ich hole Ihren Rock, Sir.“


  „Machen Sie sich nicht die Mühe.“ Constantine streifte die Abendschuhe über, leerte mit ein paar großen Schlucken sein Weinglas und erhob sich.


  „Mylord!“, sagte Priddle entsetzt. „So können Sie doch nicht gehen!“


  Ohne seinen Kammerdiener zu beachten, machte Constantine sich auf den Weg zur Kapelle.


  Als er den Treffpunkt erreicht hatte, stellte er fest, dass das Innere von einem einzigen Kerzenleuchter auf dem Altar erhellt wurde. Er stellte seinen Kerzenständer auf einem Seitentisch ab und linste durch das Dämmerlicht.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm, so als betrachte sie das Buntglasfenster vor sich, was aber in dieser Dunkelheit ein recht sinnloses Unterfangen war. Wenn sie ihn gehört hatte, zeigte sie es nicht.


  Er nutzte die Gelegenheit, sie zu betrachten. Diese aufrechte Haltung, das düstere Gewand, das straff aufgesteckte Haar - selbst zu dieser späten Stunde zeigte sich Lady Roxdale untadelig gekleidet. Nur ein paar kastanienbraune Löckchen an den Ohren und im Nacken hatten sich aus der Frisur gelöst und waren der strengen Disziplin entkommen.


  Es war so typisch für ihn, dass er sich wünschte, ihr die eng geschnürte Hülle auszuziehen, um die Frau aus Fleisch und Blut darunter zu befreien. Möglicherweise war der Gedanke auch dumm. Und dennoch pulste dieser Drang nachdrücklich in seinem Blut.


  „Mylady.“


  Ihr Nacken versteifte sich. Sie richtete sich noch ein wenig weiter auf und drehte sich dann zu ihm um. Ihre Lippen waren geöffnet, so als wolle sie etwas rufen. Ihre Augen glänzten hellgrau und auf ihrem Gesicht flackerte der goldene Widerschein der Kerzen.


  „Sie haben gerufen?“ Seine Verbeugung war übertrieben höflich, aber seine Stimme kam einer Liebkosung gleich.


  Lady Roxdales Augen weiteten sich, als sie ihn in seiner ganzen Herrlichkeit im seidenen Morgenmantel vor sich stehen sah. Mit einer Arroganz, die den Westruthers angeboren schien, betrachtete sie ihn langsam von oben bis unten, von seinen ungekämmten dunklen Locken über den Hemdausschnitt bis zu den Schnallen an seinen schwarzen Abendschuhen.


  Ihr Blick begegnete dem seinen und sie sah weg. War es das Licht oder hatten sich ihre Wangen tatsächlich gerötet? Nicht zum ersten Mal staunte er über die feine Struktur ihres Teints, der so durchscheinend hell war und schnell errötete.


  Er hatte das Gefühl, dass sich dieses Gespräch als interessant erweisen könnte.


  Jane schickte ein Stoßgebet zum Himmel, in dem sie um Langmütigkeit bat. Der Mann war einfach unmöglich! Wie sollte sie eine ernste Angelegenheit zur Sprache bringen, wenn er so zerknittert und unbotmäßig dastand und dabei so verdammt attraktiv aussah?


  Sie kannte die männliche Vorliebe für exotische Morgenröcke. Frederick hatte einen besessen, der so ähnlich aussah wie der, den Constantine Black jetzt so lässig trug, doch die kräftigen chinesischen Farben hatten Frederick nicht gestanden.


  Der Morgenrock hingegen, den der neue Lord Roxdale trug, schien seine dunklen Züge und seine gebräunte Haut noch zu unterstreichen. Die bunten Edelsteinfarben betonten seine strahlend grünen Augen. Aufschimmernde dunkle Haut an Hals und Brust waren Zeichen seiner Männlichkeit, das Fehlen von Weste und Krawattentuch verlieh ihm eine draufgängerische, piratenhafte Aura.


  Sie stand wie angewurzelt da. Sie fühlte sich wie in einem Haifischbecken. Ihr Magen krampfte sich zusammen, ihre Hände zitterten und ihr Herz schlug plötzlich bis in ihre Kehle.


  Was passierte nur mit ihr? Sie versuchte zu widerstehen, doch ihr Blick kehrte immer wieder zu seiner Brust zurück.


  „Lady Roxdale?“ Sein amüsierter Ton verriet, dass er genau wusste, welche Wirkung er auf sie ausübte. Ihr Gesicht glühte.


  Mit Gewalt riss sie sich vom Anblick seines kraftvollen Schlüsselbeines los und brummte: „Sie hätten wenigstens einen Rock anziehen können.“


  Constantine Black zog seine schwarzen Augenbrauen hoch. „Meine Kleidung ist wohl der am wenigsten unanständige Aspekt dieser Zusammenkunft. Warum diese Heimlichtuerei? Wissen Sie denn nicht, dass ich tugendhafte Jungfrauen nur zum Frühstück verführe?“


  „Wie können Sie sich hinstellen und mit Ihrem Ruf prahlen! “, fuhr sie ihn an. „Glauben Sie mir, das beeindruckt mich überhaupt nicht.“ Einer seiner Mundwinkel hob sich. „Und doch sind Sie hier.“ Er betrachtete sie schamlos von oben bis unten, was wohl nur gerecht war, schließlich hatte sie ihn ebenso schamlos gemustert.


  Bei dem glitzernden Blick aus seinen tiefgrünen Augen wurde ihr heiß und unbehaglich. Sie fühlte sich bedrängt. Am liebsten hätte sie die Arme vor der Brust verschränkt, obwohl ihr Kleid bis zum Hals hochgeschlossen war. Sie hatte das Gefühl, er würde durch ihre Kleider hindurchsehen und ihren nackten Körper darunter betrachten. Mit flammendem Gesicht beeilte Jane sich zu sagen: „Ich habe mit Ihnen etwas Wichtiges zu bereden, Mylord.“


  „Es ist ein merkwürdiger Ort für eine Unterredung.“


  „Es ist neutrales Gebiet.“ Sie hatte die Kapelle ausgesucht, weil sie die nüchternste Atmosphäre bot, die sie sich denken konnte. Und doch summte die Luft vor Spannung, seit er die Kapelle betreten hatte. Ihre Sinne waren aufs Äußerste gereizt und durch ihren Kopf schwirrten die merkwürdigsten Vorstellungen.


  Bei Gott! Constantine Black war wie ein wandelnder Blitz. Wohin er auch ging, er erfüllte jeden Raum mit Spannung und einer gleißenden Hitze. Selbst wenn sie ihn in einem Kuhstall treffen würde, bestünde diese Spannung zwischen ihnen.


  Sie zwang sich, etwas zu sagen, um nicht wie eine dummes Mädchen vor ihm zu stehen. „Ich muss mit Ihnen unter vier Augen reden, bevor es der Duke of Montford tut. Morgen gibt es dazu vielleicht keine Gelegenheit mehr.“


  Jeder wusste, dass solch ein Taugenichts aus der Stadt, wie Constantine Black es war, nicht vor dem Mittag aufstand. Montford aber wünschte nach dem Frühstück mit Jane zu sprechen. Sie musste Constantine Black in die Ecke treiben, bevor der Duke über ihr Schicksal entschied und ihr keinerlei Handlungsspielraum mehr ließ.


  Jane verschränkte die Finger ineinander und sah zu ihm auf. „Frederick hat ein furchtbares Durcheinander hinterlassen.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, was das Erbe eines Vermögens für einen Nachteil haben sollte.“ Constantine verschränkte die Arme und lehnte sich an eine Marmorsäule.


  „Nein?“, sagte sie trocken. „Dann kennen Sie meine Familie nicht.“


  „Ich kenne sie gut genug.“ Mehr als ihm lieb war, schloss sie aus seinem mürrischen Tonfall.


  Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen, entschied aber, nicht nachzuhaken. Schließlich brauchte sie seine Kooperation.


  „Wir sollten hier nicht so allein miteinander sein“, sagte er. „Was würde geschehen, wenn der Duke zum Beten hereinkäme?“


  Sie schnaubte. „Montford braucht nicht zu beten. Schließlich hält er sich für den lieben Gott höchstpersönlich. Jedenfalls glaube ich, dass mein Ruf es übersteht, wenn ich einen Moment mit dem Cousin meines Ehemanns plaudere.“


  „Gütiger Himmel, Sie sind ja vertrauensselig!“ Er sah sich um, worauf die Goldstickerei auf seinem Morgenmantel aufleuchtete. „Wenn ich nur halb so schlimm wäre, wie immer behauptet wird, würde mich nichts davon abhalten, Sie zu verführen.“


  Trotz ihrer Entschlossenheit, sich von ihm nicht einschüchtern zu lassen, setzte Janes Herz einen Schlag aus und begann dann wie wild zu klopfen.


  Sie fasste sich wieder und lächelte spöttisch. „Eine leere Drohung, Mylord. Ich habe keine Angst vor Ihnen.“


  „Oh, es war keine Drohung.“ Lächelnd musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Es war eher ein Nachsinnen.“


  Was um alles in der Welt wollte er ihr damit sagen? Die Belustigung, die in seinen Augen blitzte, ließ sie nicht weiter nachfragen.


  Jane versuchte sich auf ihr ursprüngliches Vorhaben zu konzentrieren. „Die Art und Weise, wie die Hinterlassenschaft geteilt wurde, versetzt uns beide in eine fürchterliche Lage. Meine Familie ist der Meinung, uns bliebe nichts anderes übrig, als zu heiraten.“


  Sie wartete, doch er enthielt sich jeden Kommentars. Er würde es ihr nicht einfach machen. Sie verschränkte ihre Finger erneut ineinander. „Ich werde morgen eine Unterredung mit dem Duke of Montford haben, um diese Angelegenheit zu besprechen.“


  Anfangs hatte sie panische Angst gehabt, der Duke könnte von ihr verlangen, Constantine Black zu heiraten. Mittlerweile hatte sie ebensolche Angst, er könne noch ganz andere Pläne für sie haben. Nie würde sie sich bereit erklären, Luke zurückzulassen, doch das würde der Duke nicht verstehen. Sein einziges Ziel bestand darin, Reichtum und Macht der Westruthers zu mehren. Warum sollte er sich dafür interessieren, was aus einem einzelnen kleinen Jungen wurde?


  Sie sah Constantine an, doch dieser unverschämte Mann schwieg immer noch. Ihre Worte schienen ihn nicht zu überraschen. Natürlich wäre er ein Narr, eine Heirat zwischen ihnen nicht als mögliche Lösung für das Schlamassel in Betracht zu ziehen, das Frederick ihnen hinterlassen hatte. Und auch wenn ihm jede Moral fehlte, hatte sie doch den Eindruck, dass Constantine Black kein Narr war.


  Sie versuchte seine Mimik zu deuten, doch sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Offenbar war er fest entschlossen, ihr nicht entgegenzukommen.


  Nur ihr Wunsch, Luke bei sich zu behalten, ließ sie weiterkämpfen. Sie atmete tief durch, errötete vor Verlegenheit. „Unabhängig von unseren ... persönlichen Gefühlen glaube ich, dass Sie und ich heiraten müssen, um den Besitz wieder zusammenzuführen.“


  Eine Pause trat ein. Langsam zog er beide Augenbrauen nach oben. „Ah“, sagte er leise. „Ich fühle mich geehrt, dass eine so schöne und vornehme Dame sich dazu herablässt, mir die Ehe anzutragen.“ Natürlich sollte er sich geehrt fühlen. Durch diese Verbindung hatte er schließlich ebenso viel zu gewinnen wie sie! Er ging kein Risiko ein. Im Gegenteil. Er konnte ihr Vermögen nehmen und es einfach verjubeln, es für sein Glücksspiel und seine Geliebten oder seine Huren ausgeben, ohne einen Gedanken an die Kosten zu verschwenden. Während sie mit aller Macht versuchte, den Kopf über Wasser zu halten, die Lady vom Herrenhaus zu spielen und so tat, als wäre ihre Welt nicht zusammengebrochen.


  Sie schluckte hart. „Natürlich wäre es eine reine Vernunftehe. Sie brauchen nicht zu befürchten, dass ich von Ihnen erwarte, Ihre Gewohnheiten zu ändern.“


  „Meine Gewohnheiten?“ Er sprach die Worte sanft, doch in seinem Blick lag ein gefährliches Glitzern. „Wie großzügig von Ihnen. Ich bin ganz überwältigt, sogar zutiefst geschmeichelt.“


  Sie platzte mit den Worten heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte. „ Geschmeichelt ? Sie sind der letzte Mann auf Erden, den ich freiwillig heiraten würde. Aber wie es scheint, bleibt mir nichts anderes übrig. “ Zorn loderte in seinen Augen auf, doch im nächsten Augenblick war der Ausdruck verschwunden und er lächelte wieder glatt und unverbindlich. Jane ließ sich davon nicht täuschen. Seine Augen wirkten hart und glitzernd wie Smaragde.


  „Na“, sagte er ruhig, „jetzt haben Sie es mir aber gezeigt, nicht wahr?“


  Jane errötete. Eine Entschuldigung für ihre Unhöflichkeit lag ihr bereits auf der Zunge, doch sie schluckte sie hinunter. Gereizt erwiderte sie: „Wahrscheinlich glauben Sie, jede Dame müsste vor Entzücken in Ohnmacht fallen bei dem Gedanken, Sie zu heiraten.“


  „In Ohnmacht?“


  Sein Lächeln verbreitete sich spöttisch über sein Gesicht, doch seine Augen erreichte es immer noch nicht. Er schlenderte lässig und dennoch kraftvoll auf sie zu. Seine Bewegungen waren unter der fließenden Seide des Morgenrocks voller Anmut. „Na, Sie wirken ja jetzt schon reichlich benommen. Sehen Sie sich doch an, so steif und prüde mit Ihrem festen kleinen Haarknoten und Ihrem hochgeschlossenen Kragen.“ Er blieb stehen, nur wenige Zoll vor ihr. „Und darunter all die brodelnde Leidenschaft.“


  Sie versuchte, ihren Atem zu kontrollieren, doch er beschleunigte sich nur noch mehr. Constantine stand ihr sehr nahe. Sie roch, dass er Wein getrunken hatte, und ihr Blick heftete sich auf die aufreizende Stelle, wo der Aufschlag seines Morgenrocks auf bloße Haut stieß. Constantine Blacks schiere Männlichkeit war überwältigend.


  Aber sie hatte keine Angst vor ihm! Die Hitze, die durch ihren Körper flimmerte, hatte mit Furcht nichts zu tun.


  In kühnem Trotz sah sie zu ihm auf. Leidenschaft? Was wusste er schon von ihren Begierden? Sie hatte kein Interesse, mit ihm ins Bett zu gehen.


  Er hielt ihrem Blick stand und streckte die Hand aus, um eine Locke anzuheben, die sich aus dem Knoten in ihrem Nacken gelöst hatte. Mit einer Fingerspitze streifte er ihr Kinn. Jane überlief eine Gänsehaut in heftigen Wellen. Sie spürte das leise Ziehen an der Kopfhaut, als er die Locke zwischen Daumen und Zeigefinger befühlte.


  „Weich“, murmelte er.


  Jane wurde heiß und kalt. Ihre Gedanken schwirrten umher, sodass sie ganz vergaß, weshalb sie hier war. Mit einem tiefen Seufzer entzog sie sich ihm und kehrte ihm den Rücken zu, verzweifelt bemüht, die Contenance wiederzuerlangen.


  Jane biss sich auf die Lippen. Sie versuchte das nachklingende Beben in ihrem Körper zu unterdrücken. Niemand hatte sie bisher so berührt, nicht einmal Frederick. Es war intim. Viel zu intim. Sie hätte es nicht zulassen dürfen.


  Was hoffte Constantine mit einem derartigen Benehmen zu gewinnen? Glaubte er, er könnte ihr Angst einjagen? Plötzlich bekam seine spöttische Bemerkung über ihre Verführung einen unheimlichen Anstrich.


  Er sagte etwas, leise, doch sie erschrak trotzdem. „Was mag Frederick wohl bewogen haben, Ihnen alles zu hinterlassen?“


  In seiner heiseren Stimme schwang eine Andeutung mit, die ihr nicht gefiel. Sie hatte den Eindruck, dass er sie als Bettgefährtin abschätzte. Vielleicht mutmaßte er sogar, sie habe Frederick das Vermögen im Gegenzug für spezielle erotische Dienste abgeluchst.


  Was für eine Ironie.


  „Frederick war wahnsinnig, so ein Testament zu machen“, brachte sie hervor. „Ich wurde nicht gefragt und wenn doch, hätte ich ihm das auch gesagt.“


  Wieder erfüllte Schweigen die Kapelle.


  Er glaubte ihr nicht.


  Jane schluckte. Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Lukes Glück stand auf dem Spiel. Sie durfte sich von Constantines Tricks nicht aus dem Konzept bringen lassen.


  Sie ging auf ihn zu. „Hören wir doch auf mit diesem Katz-und-Maus-Spiel, Sir. Sie wissen, was ich will. Mir geht es einzig und allein darum, Luke bei mir zu behalten. Wenn ich Sie dazu heiraten muss, dann tue ich es eben.“


  „Sie würden Ihre Freiheit und Ihr Vermögen für einen kleinen Jungen opfern?“ Sein Ton verriet ihr, dass er das kaum glauben mochte.


  Ihre Stimme schwankte. „Luke ist wie ein Sohn für mich.“ Er war ihr Sohn. Sie würde noch mit ihrem letzten Atemzug um ihn kämpfen.


  Dieser Schuft würde die Tiefe ihrer Gefühle sowieso nie verstehen. Es war sinnlos, überhaupt den Versuch zu unternehmen, sie ihm zu erklären.


  Sie vergaß alle Höflichkeiten und Anstandsregeln und schleuderte ihm ihre Worte entgegen. „Heiraten Sie mich jetzt oder nicht?“


  Völlig unbeeindruckt schenkte er ihr sein charmantestes Lächeln.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er schlicht. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“


  5. Kapitel


  Jane stellte die Kerze in sicherer Entfernung zu Lukes Bett ab, um ihn nicht zu stören. Als sie durch die Dunkelheit zu ihm sah, entdeckte sie, dass Luke die Augen weit aufgerissen hatte und sie beobachtete.


  „Es ist schon spät“, sagte sie leise. „Du solltest längst schlafen.“


  „Ich kann nicht“, flüsterte er. „Du hast vergessen, mir meine Gutenachtgeschichte vorzulesen.“


  Ach herrje. „Liebling, das tut mir so leid. Heute war so schrecklich viel los.“


  Sie hatte es nicht vergessen. Aber die letzten Gäste hatten sich erst spät zurückgezogen. Danach hatte sie sich um Lady Endicott kümmern müssen, die an Krämpfen litt - an denen sicherlich ihr nichtsnutziger Neffe schuld war. Am Ende war es ihr gelungen, sich von der Countess loszureißen, nur um festzustellen, dass es schon eine Stunde nach Lukes Schlafenszeit war.


  Nach ihrem nervenaufreibenden Gespräch mit Constantine Black hatte sie sich davongestohlen, um nach Luke zu sehen. Sie hatte erwartet, ihn schlafend vorzufinden, doch die letzten Tage hatten auch seine kleine Welt gehörig durcheinandergewirbelt. Es war kein Wunder, dass er nicht zur Ruhe kam.


  Das bestätigte Jane in ihrem Entschluss, Luke nichts von Constantines Vormundschaft zu erzählen, bevor sie das Problem zu ihrer Zufriedenheit gelöst hatte. Warum sollte sie den kleinen Kerl beunruhigen? Nicht einmal Constantine konnte so herzlos sein, sie sofort voneinander zu trennen. Zwischenzeitlich würde sie bis zum Äußersten gehen, um den neuen Lord Roxdale dazu zu bringen, ihren Plänen zuzustimmen.


  Sanft strich sie Luke das lockige Haar aus der Stirn und fuhr ihm dann mit der Fingerspitze über die Augenbrauen. Würde es ihn beruhigen, wenn sie ihm etwas vorlas, oder würde es ihn nur noch mehr aufregen?


  „Bitte!“ Er bemühte sich nach Kräften, seelenvoll dreinzublicken, doch es gelang ihm nicht, dem Lausbuben. „Ich muss unbedingt wissen, was mit Sir Ninian passiert ist.“


  Sie versuchte nicht einmal, dem flehenden Blick zu widerstehen. „Also schön. Aber nur zehn Minuten, hörst du?“ Jane ging zum Bücherregal, um nach Sir Ninians Abenteuern zu suchen.


  „Ah, hier haben wir es ja“, sagte sie und zog das Buch heraus. „Weißt du noch, wo wir aufgehört haben?“


  „Er sollte gerade in Öl gekocht werden“, erklärte Luke mit unverhohlenem Entzücken.


  Sie lachte. „Genau.“ Sie schlug das Buch an der Stelle auf, die sie mit einem grünen Band markiert hatte, und begann zu lesen.


  Der arme Sir Ninian! Cecily, das kleine Biest, hatte die spannende Abenteuergeschichte noch zu Schulzeiten niedergeschrieben. Der Held der Geschichte sollte eigentlich Sir Ninian Trinian sein, doch er musste ständig von der findigen und tapferen Tochter des Gastwirts gerettet werden. Ihr Cousin Andrew war von Cecilys Begabung begeistert gewesen und hatte das Manuskript für die Verwandtschaft drucken und binden lassen.


  Als Jane merkte, dass Luke für Märchen allmählich ein wenig zu alt wurde, hatte sie die Bibliothek durchsucht nach etwas, was einem Knaben in seinem Alter gefallen könnte. Sie hatte kaum etwas gefunden. Ihre eigene Sammlung an Liebesromanen schien auch nicht geeignet.


  Und dann war ihr Cecilys verrücktes Werk wieder eingefallen. Wenn etwas einen Jungen wie Luke dazu verführen könnte, Freude am Lesen zu finden, dann waren es diese urkomischen Abenteuer. Jane hatte die Geschichten jahrelang nicht mehr gelesen, war davon aber bald ebenso sehr gefesselt wie Luke. Cecilys schriftstellerische Gabe war selbst schon im Alter von fünfzehn Jahren offensichtlich.


  Jane warf Luke beim Lesen einen flüchtigen Blick zu. Sie sah, dass ihm die Lider schwer wurden. Sie flatterten ein wenig, während er gegen den Schlaf ankämpfte. Jane las mit gesenkter Stimme, bis Luke endgültig die Augen zufielen. Ihre Stimme verklang, als Lukes tiefer Atem ihr verriet, dass er eingeschlafen war.


  Sie legte das grüne Band zwischen die zuletzt gelesenen Seiten und stellte das Buch zurück ins Regal.


  Dann beugte sie sich über Luke und küsste ihn auf die hinreißend blütenzarte runde Wange. Der kleine Junge kuschelte sich mit einem winzigen Seufzer in das Kissen, geborgen in dem instinktiven Wissen, dass er geliebt wurde.


  Jane spürte einen Stich in ihrem Herzen. Tränen stiegen in ihre Augen. Der Schmerz ballte sich in ihrem Hals zu einem harten, rauen Klumpen.


  Sie würde alles für dieses Kind tun. Alles.


  Selbst wenn das hieß, dass sie Constantine Black heiraten musste.


  Constantine Black brauchte einen Drink. Noch einen. Er durchmaß die Korridore von Lazenby Hall, ging durch Durchgangszimmer und atmete dabei scharf durch die Nase.


  Verdammter Kaninchenbau! Er war schon auf halbem Weg zu seinem Zimmer, als ihm die Karaffen einfielen, die ungenutzt in der Bibliothek herumstanden. Leider hatte er versäumt, daran zu denken, dass man eine Karte und einen Kompass brauchte, um sich in diesem verfluchten alten Kasten zurechtzufinden.


  Diese Westruthers! Zum Teufel mit ihnen allen. Sie waren so verdammt selbstgerecht, so erhaben über den Rest der Menschheit - zumindest dachten sie es. Wie konnte Jane Westruther es nur wagen, auf ihn herabzusehen?


  Morgen würde er ins Zimmer des Hausherrn ziehen, zum Teufel mit ihren Empfindlichkeiten. Je früher sie Lazenby Hall verließ, desto glücklicher wäre er.


  Er atmete laut aus. Wichtiger noch als ihr zu zeigen, wer hier der Herr im Hause war, war jedoch die Tatsache, dass er sich mit Fredericks Beratern zusammensetzen und herausfinden musste, ob es einen Ausweg aus dem Wirrwarr gab.


  Seine Schritte wurden langsamer. Er schlug sich mit der Faust gegen den Oberschenkel. Nein! Niemals! Ich werde Broadmere nicht verkaufen! George sollte den Besitz ihres Vaters behalten. Er hatte ein Recht darauf. Es musste einen anderen Ausweg geben.


  Einer, der nicht beinhaltete, dass er eine prüde, halsstarrige Westruther zur Frau nahm.


  Er hatte sie ganz schön erschreckt, als er ihr sagte, er wisse noch nicht, ob er ihren Wünschen entsprechen würde. Ihr erstaunter Blick hätte ihm unbändige Befriedigung verschafft, wenn sie nicht gleichzeitig so verdammt kränkend für seine Eitelkeit gewesen wäre.


  Und dabei hatte er geglaubt, dass niemand mehr eine solche Macht über ihn hatte. Sein Vater, seine Mutter, zum Teufel, sogar Frederick, hatten ihr Schlimmstes getan. Doch sie war anders! Warum sollte es ihn kümmern, was sie von ihm dachte? Sie waren einander doch eben erst begegnet!


  Es war typisch für so eine eingebildete Madam, dass sie glaubte, sie wüsste, was für Luke das Beste sei. Nun, Constantine war zum Vormund des kleinen Jungen ernannt worden, also würde er auch entscheiden, und zwar er allein. Er würde seinen Pflichten ja wohl kaum nachkommen, wenn er Lady Roxdale den Knaben überließ, ohne sich genau über diese Dame zu informieren.


  Außerdem, wenn Frederick gewollt hätte, dass Luke in Lady Roxdales Obhut bliebe, hätte er es doch gewiss in seinem Testament auch verfügt! Er hatte sicher gute Gründe, sie so zu übergehen. Constantine würde herausfinden, was das für Gründe waren.


  Erst einmal würde er selbst mit dem Jungen sprechen. Gleich morgen früh würde er ihn zu sich rufen lassen, nachdem er ausgeritten war.


  Auf dem Weg durch den Korridor vernahm Constantine Geräusche, die von jenseits der Tür zur Galerie kamen. Wer konnte das um diese Uhrzeit noch sein? Obwohl es vermutlich erst kurz nach elf Uhr war, hatte er den Eindruck gewonnen, dass man auf Lazenby Hall früh zu Bett ging.


  Er öffnete die Tür einen Spalt weit und hörte das Scharren und Klirren von Stahl auf Stahl sowie angestrengtes Keuchen. Stirnrunzelnd betrat er den Raum und entdeckte den Duke of Montford, der sich dort mit einem anderen Mann im Fechtkampf maß.


  Sie passten gut zusammen. Beide waren äußerst geübt und feinsinnig im Fechten. Der Gegner des Dukes war eine Spur größer und besaß eine etwas größere Reichweite, doch deswegen dominierte er den Kampf keineswegs.


  Zu einer anderen Zeit hätte Constantine Black beide zu einem Wettkampf herausgefordert. Nun jedoch räusperte er sich nur.


  Die Fechter verständigten sich auf eine Unterbrechung. Sie drehten sich zu ihm und starrten ihn an, die Spitzen ihrer Florette zu Boden gerichtet.


  „Ah, Roxdale“, sagte der Duke of Montford.


  Constantine hatte den zweiten Mann zuerst für einen Fremden gehalten. Nun aber erkannte er ihn. Es war Adam Trent. Sie hatten sich seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen, Trents Land grenzte im Westen an Lazenby. Früher war er immer der brave Goldjunge gewesen, hatte Frederick und Constantine ständig verpetzt und sich geweigert, sich an ihren Streichen zu beteiligen. Aus seinem harten finsteren Blick schloss Constantine, dass dieser Narr immer noch einen Groll gegen ihn hegte.


  Über die Schulter gewandt, murmelte der Duke seinem Gegner eine höfliche Verabschiedung zu. „Würden Sie uns bitte entschuldigen, Mr Trent? Lord Roxdale und ich haben noch etwas Wichtiges zu besprechen.“


  Ohne den Blick von Constantine zu wenden, reichte Trent dem Duke das Florett. Dann nahm er Rock und Stiefel, verneigte sich und verließ die Galerie.


  Constantine hob eine Augenbraue. „Netter Kerl, was ? “ Er sah zur Tür. „Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen den Fechtpartner zu nehmen. Ich kam eher zufällig hier vorbei.“


  „Das spielt keine Rolle. Es wird allmählich spät. Das heißt, hätten Sie Lust, mit mir die Klingen zu kreuzen, Mylord?“ Der Duke sprach lässig, aber in seiner Stimme schwang ein Ton mit, der ebenso scharf und tödlich war wie eine blanke Klinge.


  „Nein danke, ich fechte nicht.“


  Mit einem Seufzen hängte der Duke die Florette an ihren Platz an der Wand. „Wie schade, dass die jungen Männer heutzutage nur mit barbarischen Waffen kämpfen wollen. Zu meiner Zeit zeigten wir mehr Finesse.“


  Tatsächlich war Constantine ein geschickter Fechter, er wollte es an diesem Abend aber nicht unter Beweis stellen. Das war durchaus etwas anderes, doch er fühlte sich nicht berufen, es dem Duke zu erklären. „Wirklich bedauerlich, in der Tat. Wie ich sehe, bleiben Sie gern in Übung.“


  „ Allerdings.“ Der Duke lächelte, während er seine überraschend muskulöse Gestalt in seinen Rock zwängte. „Wenn man erst einmal so alt ist wie ich, obliegt es einem, sich um seine Gesundheit zu kümmern, sonst siecht man dahin. Gicht, Probleme mit dem Herzen, intimere Leiden.“ Er winkte unbestimmt und lächelte. „Der Lohn der Sünde.“


  „Sie klingen wie ein verflixter Pfarrer“, sagte Constantine und wünschte sich wieder einen Drink herbei. Erst die Geldnot, dann nichts als Beleidigungen von der Eisjungfer und zum krönenden Abschluss einen moralisierenden Duke - konnte sein Tag noch schlimmer werden?


  Der Duke schlüpfte in seine Abendschuhe. „Habe ich damit einen wunden Punkt getroffen? Verzeihen Sie, es war nicht meine Absicht, eine Moralpredigt zu halten.“


  Gemächlich rückte er seine Manschetten zurecht, wobei an seiner rechten Hand ein großer Siegelring aufblitzte. „Wir sollten darüber reden, wie das Erbe hinterlassen wurde.“ Er hielt inne. „Ich glaube, ich kann Ihnen helfen.“


  Dank seines nächtlichen Stelldicheins mit der Eisjungfer wusste Constantine genau, welche Gestalt die Hilfe des Dukes annehmen würde.


  „Mir war nicht bewusst, dass ich Hilfe brauche.“


  „Dann sind Sie ein Narr.“ Aus Montfords dunklen Augen wich jede Spur von Heiterkeit. „Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wie viel Geld der Unterhalt dieses Landguts im Jahr verschlingt, nicht wahr?“


  Constantine spürte, wie sein eigener Blick hart wurde. „Ich glaube, ich kann es mir denken.“


  Montford nannte Summen, die Constantine den Atem verschlagen hätten, wäre er nicht auf einen Schock vorbereitet gewesen. Wo zum Teufel sollte er derartige Summen hernehmen, unabhängig von dem Geld, das er Bronson schuldete?


  „Kommen Sie mit in die Bibliothek“, sagte der Duke. „Dort genehmigen wir uns einen Brandy und sprechen die Sache einmal ganz in Ruhe durch.“


  Das war keine Bitte, es war eine Aufforderung. Am liebsten hätte Constantine den Duke darauf hingewiesen, dass dieses Haus nun ihm gehörte, ebenso wie der verdammte Brandy, aber es hätte ungehobelt gewirkt. Außerdem wollte er einen Drink.


  Während sie nach unten gingen, musste Constantine sein sonst so entschlossenes Schritttempo dem lässigen Schlendergang des Dukes anpassen. „Wenigstens ist das Haus in erstklassigem Zustand“, murmelte Montford. „Sie werden in ganz England keine bessere Hausherrin finden als Lady Roxdale.“


  Constantine verkniff sich eine Grimasse. Glaubte Montford wirklich, dass er ihn damit herumkriegen könnte? „Eine äußerst effiziente junge Dame“, stimmte er zu.


  „Sie könnten Schlimmeres tun, als sich von Lady Roxdale in alles einweisen zu lassen“, sagte der Duke, als sie die Bibliothek betraten. „Der Betrieb eines so großen Hauses erfordert viel Planung, Takt und natürlich ...“


  „Geld.“ Constantine Black ging zum Kamin und ließ sich dort auf einem bequemen Sofa nieder. Er streckte die Arme auf der Lehne aus. Wie plump Montford die Sache anging. Er wusste genau, worauf der Duke hinauswollte. Er hätte es auch ohne die Vorwarnung der Eisjungfer geahnt.


  „Nun ja, das auch.“ Der Duke lüpfte seine schwarzen Rockschöße und setzte sich Constantine gegenüber. „Was wollen Sie also unternehmen?“


  Jedenfalls keinen Heiratsantrag machen.


  „Ich wäge meine Möglichkeiten ab“, erwiderte Constantine gelassen.


  Das war nicht schroff genug, um den Duke vom Thema abzubringen, aber es war das Beste, was ihm in diesem Moment einfallen wollte. Er litt immer noch an den Folgen der schockierenden Nachrichten, die ihm Fredericks pedantischer Anwalt an diesem Tag eröffnet hatte. Er war einfach nicht in der Verfassung, sich mit einem trickreichen, heiratsstiftenden Vormund auf ein komplexes Wortgefecht einzulassen.


  Montfords schwere Lider hoben sich. „Mein lieber Junge. Was bleibt Ihnen an Möglichkeiten, ausgenommen Sie heiraten?“


  Zum Kuckuck mit dem Duke! Er brauchte das alles nicht lammfromm über sich ergehen zu lassen. Was hatte Montford hier überhaupt noch zu suchen?


  Nach kurzem inneren Kampf erwiderte Constantine freundlich: „Vielleicht haben Sie es noch nicht gehört, aber die Ehe liegt mir nicht sonderlich.“


  Der Duke lächelte und sank tiefer in seinem Sessel zurück. Was amüsierte den alten Knaben daran?


  Montford legte die Spitzen seiner Zeigefinger zusammen und presste sie an die Lippen. „So geschmacklos es auch sein mag, über dergleichen zu reden, aber Sie brauchen eine ordentliche Kapitalspritze, und zwar schnell. Das Landgut wird Sie vollauf in Atem halten, aber auch das Haus hier ist groß und verzweigt und schwer zu führen. Es brauchte eine Hausherrin.“


  Constantine schnaufte verächtlich.


  Der Duke breitete die Hände aus und meinte: „Wenn Sie eine Erbin heiraten, lösen sich all Ihre Schwierigkeiten in Nichts auf. Roxdale ist ein alter anerkannter Titel, selbst wenn der Name Constantine Black unwiderruflich beschädigt ist. Trotz Fredericks Jugendsünden ist Ihr Land in guter Verfassung. Glauben Sie mir, bei dem, was Sie zu bieten haben, wird sich keine ehestiftende Mutter über Ihren Ruf entrüsten.“


  Ein bitterer Geschmack breitete sich in Constantines Mund aus. „Geldgierig.“


  „Notwendig“, korrigierte Montford sanft. Blasiert wedelte er mit der Hand. „So ist die Welt nun mal. Sie sollten eine Dame heiraten, die sich über die Natur einer Vernunftehe im Klaren ist, dann geht es Ihnen gut. Ihre Gewohnheiten brauchen Sie dabei überhaupt nicht zu ändern.“


  Warum spielte jeder an diesem Abend auf seine Gewohnheiten an? Verdammte Westruthers. Sie dachten wohl, sie könnten tun und sagen, was ihnen gerade gefiel.


  Der Duke beugte sich vor. „Möchten Sie einen Drink?“


  „Nein, ich glaube, ich möchte nicht.“ Und das war die Wahrheit, denn der Zorn, den Constantine in seinem Bauch verspürte, stieg ihm gallbitter die Kehle hinauf.


  Wütend fixierte er den Duke. „Lassen Sie mich offen sprechen, Euer Gnaden, da mir von Ihrem ganzen Gerede um den heißen Brei schwindelig wird. Ich werde Lady Roxdale unter keinen Umständen heiraten.“


  Eigentlich hatte er die Entscheidung noch gar nicht getroffen, aber er war zu zornig, um seine Worte zurückzunehmen.


  Der Blick des Herzogs wurde frostig und seine Lippen pressten sich zu einem dünnen angewiderten Strich zusammen. Constantine spürte, wie ihm angesichts seiner Rüpelei die Röte ins Gesicht schoss. Er war immer so stolz darauf gewesen, gegen Kritik immun zu sein und jede tadelnde Bemerkung mit einem Lächeln abzutun. Warum hatte er sich vom Duke dazu verleiten lassen, eine unverzeihliche Beleidigung auszusprechen?


  Steif sagte er: „Ich bitte um Verzeihung.“


  „Ist es möglich?“, staunte der Duke of Montford herablassend. „Habe ich recht gehört?“ Die dunklen Augen weiteten sich. „Haben Sie tatsächlich geglaubt, ich könnte Sie für Lady Roxdale wollen?“


  Die Verachtung, die aus dieser schleppenden Bemerkung troff, brannte wie Säure in Constantines Brust.


  „Natürlich nicht.“ Constantine zerrte an den Aufschlägen seines Morgenrocks. „Ich glaube, jetzt wird es doch Zeit für diesen Drink.“


  Er erhob sich, doch auch der Duke stand auf und verstellte ihm den Weg. Montford konnte es zwar an Körpergröße nicht mit ihm aufnehmen, doch Constantine spürte deutlich, dass ihm eine Macht gegenüberstand, ein Mann erfüllt von kaltem Zorn und mit unbeugsamem Willen.


  Und noch während Constantine ebenso zornig wie empört eine Hand zur Faust ballte, wusste er, dass Montfords Verachtung gerechtfertigt war.


  Wie konnte er auch nur eine Sekunde lang glauben, dass seine neue Stellung im Leben die Sünden seiner Vergangenheit ungeschehen machen könnte? Wie konnte er nur auf einen Neuanfang hoffen? Er würde sich eher die Haare ausreißen, als ein so widerborstiges und bösartiges Ding wie die Eisjungfer zu heiraten, die ihn offensichtlich für eine Ausgeburt des Teufels hielt. Und doch ärgerte es ihn, dass Montford ihn nie auch nur für einen Augenblick als möglichen Anwärter auf ihre Hand in Erwägung gezogen hatte.


  Der Duke sagte: „Sobald Sie sich über das ganze Ausmaß Ihrer katastrophalen Lage klar geworden sind, werden Sie bestimmt in Versuchung geraten, doch nach dem nächstbesten Strohhalm zu greifen. Aber lassen Sie es sich gesagt sein, ein solches Vorgehen wäre Ihrer Gesundheit äußerst abträglich.“


  Constantine atmete tief durch die Nase ein. „Drücken Sie sich deutlich aus, Euer Gnaden. Von Ihren Rätseln habe ich genug.“


  In schneidendem Ton sagte der Duke: „Also schön. Erlauben Sie, dass ich es für Sie übersetze: Krümmen Sie Lady Roxdale auch nur ein Haar, bringe ich Sie um.“


  Constantine hielt Montfords Blick einen langen, forschenden Augenblick stand. Dann sagte er: „Wenn Sie nicht wollen, dass ich ihr mehr als die Haare krümme, dann sagen Sie ihr, dass sie schleunigst mein Haus verlassen soll.“


  6. Kapitel


  Euer Gnaden,


  mehreren Mitgliedern des Ministry of Marriage kam zu Ohren, dass eine bedeutende Partie plötzlich wieder auf den Markt geflattert kam. Angeblich soll das goldene Vöglein in Ihrem ureigenen Nest sitzen.


  Die Wölfe kreisen schon, wie Sie sich sicher vorstellen können, und ich war nicht in der Lage, einen gewissen gemeinsamen Bekannten zu finden, der sich ihr kleines Vöglein gewiss ohne Federlesens schnappen möchte.


  Daher muss ich Sie bitten, möglichst bald zu einem Treffen zu kommen. Selber Ort, selbe Zeit.


  Der Ihrige,


  deVere


  Jane betrat den Frühstückssalon, wo sie Rosamund und Cecily beim Kakao antraf.


  Normalerweise hätte Jane schon längst gefrühstückt, doch sie wartete darauf, dass Constantine Black von seinem Ausritt zurückkehrte. Sie war zeitig aufgestanden und hatte eine Nachricht in sein Zimmer bringen lassen, die ihm beim Erwachen überreicht werden sollte, doch er war ihr irgendwie entwischt. Tatsächlich war er sehr viel früher aufgestanden, als man von einem Großstadtbeau hätte erwarten können.


  Ihr war immer noch nicht bewusst, wie er sie am vorigen Abend so vollkommen aus der Fassung hatte bringen können. Ihrem Gespräch hätte überhaupt keine Hitze innewohnen sollen. Sie hatte eine ruhige, abgeklärte geschäftliche Verhandlung geplant. Ein vernünftiger Mann musste die Vorteile einer solchen Ehe doch einfach sehen.


  Stattdessen hatte er sie verwirrt und ihr den Atem geraubt. Er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht mit seiner lächerlich sinnlichen Präsenz und seinen zweideutigen Spötteleien. Wenn sie daran dachte, wie unhöflich sie im Gegenzug geworden war, war sie stets aufs Neue entsetzt. Erst viel später hatte sie erkannt, dass sie bei dem Spiel hätte mitmachen und sich bei ihm hätte einschmeicheln sollen, so wie es andere Damen in ihrer Situation getan hätten. Andere Frauen hätten gegurrt und gelächelt und die hilflose Jungfer gespielt.


  So tief wäre sie natürlich nie gesunken. Aber warum konnte sie nicht lernen, einmal den Mund zu halten?


  Entschlossen, den Schaden wieder gutzumachen, hatte sie an diesem Morgen nach ihm gesucht. Bisher hatte sie ihn noch nicht zu fassen bekommen. Aber irgendwann einmal musste dieser Kerl auch essen. Also versuchte sie, ihn abzupassen.


  „Na?“, fragte Cecily. „Wie ist es gelaufen?“


  Jane warf die Hände in die Luft. „Der Mann ist unmöglich.“ „Er will dich nicht heiraten?“, fragte Rosamund.


  „Er hat sich noch nicht entschieden.“ Jane verzog das Gesicht. „Ist das zu fassen?“


  „Noch nicht entschieden?“ Verächtlich verzog Cecily den Mund. „Der klingt mir ja wie ein rechter Feigling.“


  „Feigling“ war so ungefähr die letzte Bezeichnung, die Jane bei einer Beschreibung von Constantine Black benutzen würde. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin mir sicher, dass er es nur spannend macht, um mich zu provozieren.“


  Zu spät bemerkte Jane den verdrießlichen Ton in ihrer Stimme. Sie ignorierte Rosamunds hochgezogene Brauen und blickte aus dem Fenster. Es war schon wieder so ein trüber Morgen. Sie hatte den Frühstückssalon hier eingerichtet, weil das Zimmer eine so angenehme Aussicht bot, doch an diesem Tag hatte sich die Sonne hinter dicken zinngrauen Wolken versteckt. Es regnete und die einzige Aussicht, die sie hatte, war das Gespräch mit dem Duke.


  Die einzigen Lichtblicke an ihrem Horizont waren Rosamund und Cecily. In ihren Reisekleidern sahen sie sehr elegant aus. Jane dachte an ihre eigene düstere Garderobe und seufzte.


  Plötzlich wurde ihr klar, was die Kleidung ihrer Cousinen zu bedeuten hatte. „Oh nein! Wollt ihr uns etwa schon wieder verlassen?“ Sie hatte nicht gewusst, dass sie so bald schon abreisen wollten.


  Rosamund tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. „Ja, offenbar. Seine Gnaden rufen in London dringende Geschäfte und er besteht darauf, uns sofort dorthin zu bringen. Beckenham begleitet uns bis Oxford.“ Sie streckte die Hand über den Tisch, als wollte sie nach Janes greifen. „Es tut mir so leid, dass wir nicht länger bleiben können.“


  „Aber ihr seid doch gerade erst gekommen!“, meinte Jane. „Warum lässt er euch denn nicht ein wenig bleiben?“


  „Ich möchte wetten, dass er Lord Roxdale nicht in Rosamunds Nähe haben will“, sagte Cecily, deren dunkle Augen mutwillig über dem Rand der Teetasse funkelten. „Ich wünschte, ich könnte den bösen Lord wenigstens einmal sehen, bevor wir abreisen. Sag mal, Jane, findest du ihn attraktiv?“


  Constantine Black war mit Sicherheit der anziehendste Mann, der ihr je begegnet war, aber sie wäre lieber gestorben, als das zuzugeben. „Recht hübsch“, räumte sie ein. „Aber absolut unausstehlich. Ich komme mit ihm nicht zurecht.“


  „Aha!“, sagte Rosamund mit wissendem Blick.


  „Aha?“, wiederholte Jane. „Was willst du mir mit ,aha! sagen? Wie immer die Schlussfolgerung geartet sein mag, die dich so selbstgefällig dreinsehen lässt, Rosamund, schlag sie dir bitte aus dem Kopf.“


  „Sie kann nicht anders“, sagte Cecily. „Sie ist unheilbar romantisch.“


  „Das wird ihr die Ehe schon bald genug austreiben“, brummte Jane.


  Das Lächeln in Rosamunds Gesicht erlosch wie das Licht einer Kerze, die jemand ausgeblasen hatte.


  Plötzlich wurde Jane klar, was sie da gesagt hatte. Ihr Herz zuckte erschrocken zusammen. Entsetzt starrte sie Rosamund an.


  Wie konnte sie nur so taktlos sein? Rosamund hatte ein besonders schweres Los zu tragen, denn sie liebte einen Gentleman, der nicht dazu ausersehen war, ihr Ehemann zu werden. Es handelte sich um einen anständigen und ehrbaren Kavallerieoffizier, der aber für eine Westruther-Erbin bei Weitem nicht großartig genug war. Der Gatte, den Montford für Rosamund ausgewählt hatte, war von einem ganz anderen Kaliber. Er war ein großer finsterer Mensch, den sie wohl nie würde lieben können.


  „Oh, Rosamund“, flüsterte Jane. „Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint! “


  Rosamund stellte ihre Tasse mit einem leisen Klirren ab. Sie schenkte Jane ein höflich distanziertes Lächeln. „Schon gut. Was sollen wir jetzt wegen dir unternehmen?“


  Jane wandte sich ab, um das Mitleid in ihrem Blick zu verbergen, und ging zur Anrichte. Automatisch hob sie einen silbernen Deckel hoch und löffelte sich etwas Porridge in eine Schüssel. Dann gab sie etwas Butter in die Mitte und beobachtete, wie sie schmolz und in goldenen Rinnsalen hinablief. Dann tröpfelte sie etwas Milch hinzu, nur ein paar Spritzer um die gelbe Mitte herum.


  Es wäre das perfekte Frühstück gewesen, wenn sie nicht den Appetit verloren hätte. Rosamund war der letzte Mensch auf der Welt, den sie verletzen wollte. Sie ging wieder zum Tisch und setzte sich.


  Cecily stützte das Kinn in die Hand und fixierte Jane. „Ich weiß. Du musst ihn fesseln.“


  Jane rümpfte die Nase. „Du meinst, mit ihm flirten? Aber ich weiß nicht, wie das geht.“


  „Ein paar freundliche Blicke und etwas Ermutigung wäre nicht verkehrt“, sagte Rosamund. „Du kannst recht abweisend sein, Liebes.“


  Janes Miene verfinsterte sich. „Constantine Black ist die Dreistigkeit in Person. Der braucht keine Ermutigung.“


  „Du hast es mit Vernunft versucht“, meinte Cecily. „Jetzt ist die Zeit für ein wenig Überredung gekommen. “ Sie nippte an ihrer Schokolade. „Oder du verführst ihn einfach.“


  Jane verschluckte sich an ihrem Porridge. „Was?“


  Cecily zuckte mit den Achseln. „Du weißt schon, was ich meine. Sorge dafür, dass er dich kompromittiert, dann müsst ihr heiraten. Das kommt häufig vor.“


  „Ich soll ihn verführen? Das kann nicht dein Ernst sein.“ „Natürlich ist das nicht ihr Ernst.“ Rosamund runzelte die Stirn. „Oder, Cecily?“


  „Das könnte ich nie“, sagte Jane. „Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte.“


  Es lag eine Spur Neugier in der Art, wie Rosamund den Kopf neigte. Es würde ihr bestimmt die Sprache verschlagen, wenn sie wüsste, wie lang es her war, dass Jane das Bett eines Mannes geteilt hatte. Sie unterdrückte ein Schaudern.


  „Ich glaube nicht, dass er allzu große Ansprüche stellt, wo er doch so ein Casanova ist“, überlegte Cecily.


  Bevor Jane auf dieses reizende Kompliment antworten konnte, hörte sie draußen vom Flur schwere Schritte, die schnell näher kamen. Und dann trat der Mann herein, auf den sie gewartet hatte. Seine Gestalt füllte die Tür und bald auch den ganzen Raum.


  Constantine Black war ein großer wohlproportionierter Mann, wie sie am letzten Abend schon hatte erkennen dürfen. Aber es war eher seine Persönlichkeit, die so vereinnahmend war.


  Janes dummes Herz schlug bis zum Hals.


  „Meine Damen.“ Er verneigte sich mit unbekümmerter Anmut, womit er sich über die förmliche Begrüßung eher lustig zu machen schien.


  Jane stellte ihre Gäste einander vor. Cecilys Augen weiteten sich. „Sie sind der neue Lord Roxdale?“


  Er neigte den Kopf. „Überrascht Sie das?“


  In seinen grünen Augen glomm ein beunruhigender Funke auf, doch Cecily ließ sich nicht bezähmen. „Allerdings! Sind Sie nicht mit Frederick verwandt?“


  „Ja, in der Tat.“


  „Sie sind sich überhaupt nicht ähnlich.“


  Seine Züge erstarrten. „Ja, es heißt, dass ich nach meiner Mutter gerate, zumindest was Haar- und Augenfarbe angeht. Sie war Waliserin. Vielleicht ist das die Erklärung.“


  „Sie muss sehr schön sein“, versetzte Cecily. Dann wandte sie sich zu Jane und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Recht hübsch? Dieser Kerl ist ein regelrechter Adonis, Jane!“


  Dieser Kerl?


  Drei weibliche Augenpaare inspizierten Constantine.


  Er widerstand dem Drang, an seinem Krawattentuch zu zerren. Frauen hatten sein Aussehen oft bewundert, aber eine derart offene Musterung seitens einer jungen Dame hatte er noch nie erlebt, noch viel weniger von drei jungen Damen, und ganz gewiss nicht am Frühstückstisch. Verdammt, er spürte, wie er vor Verlegenheit heiße Wangen bekam.


  Er lächelte und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Zu freundlich, Lady Cecily.“


  Lady Roxdale zuckte mit den Achseln. Offenbar genoss sie sein Unbehagen. „Vermutlich ist das alles eine Sache des persönlichen Geschmacks.“


  „Schön ist, wer schön handelt“, sagte die dritte Frau. Sie war eine wunderschöne Blondine, die zuerst zu Lady Roxdale sah und dann ihren merkwürdig durchdringenden Blick auf ihn heftete.


  „Ach, ich weiß nicht“, meinte Lady Cecily. „Man kann einem Mann viel nachsehen, wenn er so ein Schmuckstück ist.“


  Lady Cecily Westruther war eine Göre, aber eine mit der typischen Überzeugung der Westruthers, dass sie sagen und tun könnte, was ihr beliebte, und damit durchkäme. Die Eisjungfer, die, wenn es um ihn ging, eine solche Prinzipienreiterin war, unternahm keinerlei Anstrengung, das Mädchen zum Schweigen zu bringen. Genauso wenig wie die stille Schönheit.


  Er ließ sich seinen Unmut nicht anmerken. „Es freut mich, dass ich Ihre Billigung finde, Lady Cecily.“


  Lady Cecily stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Hände und starrte ihn an. Er kam sich vor wie ein Stück Vieh auf der Schlachtbank. Offenbar fragte sie sich gerade, wo sie das Messer als Nächstes ansetzen sollte.


  „Sagen Sie“, begann die junge Frau, „ist es eigentlich aufregend, ein Casanova zu sein?“


  Die blonde Frau überraschte ihn, indem sie lachte und vom Tisch aufstand. „Das genügt jetzt, Cecily. Du bringst Lord Roxdale sonst noch in Verlegenheit. Er hat noch nicht gefrühstückt. Komm, wir müssen gehen und uns um das Gepäck kümmern.“


  Sie beugte sich herab und küsste Lady Roxdale auf die Wange. „Wir fahren in einer Stunde.“


  Constantine spürte, wie sich seine verkrampften Schultern ein wenig entspannten. Ihm konnten sie gar nicht früh genug abreisen. Er verneigte sich erneut, als die Damen den Raum verließen.


  „Mylord, wir müssen weiter über die Lage beraten, in der wir uns befinden“, sagte Lady Roxdale. „Ich flehe Sie an, überlegen Sie doch bitte, welche Vorteile unsere Verbindung hätte.“


  Warum nur war sie so versessen auf diese Ehe? War es nur, weil sie sich dem Besitz verpflichtet fühlte? Oder galt ihre einzige Sorge Luke? Er konnte sich gut vorstellen, was für übertriebene Sorgen sie sich machte bezüglich seines Einflusses auf die Moral eines kleinen Jungen. Er glaubte nicht, dass ihr Interesse an dem Kind über ihre selbstgerechte Mission, sich ungefragt überall einzumischen, hinausging.


  „Ich betrachte die Vorteile, glauben Sie mir“, sagte er. „Aber bevor ich meine finanzielle Lage nicht bewertet habe, würde ich in dieser Hinsicht lieber nichts versprechen.“


  Das Gespräch mit Montford am Vorabend hatte ihn zutiefst erzürnt, doch es war voreilig gewesen, jeden Gedanken an eine Hochzeit mit Lady Roxdale von sich zu weisen. Ein langer anstrengender Ritt durch den morgendlichen Regen hatte ihn so weit beruhigt, dass er die Wahrheit erkannt hatte: Er konnte es sich einfach nicht leisten, die Lösung zu verschmähen, die Lady Roxdale ihm anbot. Nicht wenn er Lazenby erhalten wollte.


  Constantine Black fragte sich, ob er sie vorwarnen sollte, wie sehr der Duke gegen diese Verbindung war, sah aber davon ab. Sie würde es bald selbst herausfinden. Ob sie sich wohl von der Meinung des Dukes beeinflussen lassen würde? Letzten Abend hatte sie fest entschlossen gewirkt, sich gegen ihn zu stellen, aber er hatte den Verdacht, dass das nicht ganz einfach sein würde.


  In der Hoffnung, die Angelegenheit für den Moment abgeschlossen zu haben, trat er zur Anrichte, wo ein paar silberne Schüsseln standen. Er nahm einen Teller und hob den ersten Deckel hoch. Porridge. Den nächsten. Rührei. Den nächsten. Ein Pudding, der so bleich war, dass er schwindsüchtig wirkte.


  Sein Magen knurrte, wohl um seiner Enttäuschung Ausdruck zu verleihen. Wo war der Speck? Wo waren das Beefsteak und die Heringe, wo die Würste und der gegrillte Schinken? Er hatte sich auf ein gutes, herzhaftes, fleischreiches Frühstück gefreut. Eines, wie es seine Mutter auf Broadmere zu servieren pflegte.


  Nach seinem Gelage am Vorabend war er mit höllischen Kopfschmerzen aufgewacht und hatte beschlossen, sie mit einem Ritt zu vertreiben. Nass, frierend und hungrig war er zurückgekehrt, nur um so ein Frühstück vorzufinden.


  „Kinderbrei“, sagte er ausdruckslos. „Lauter Kinderbrei.“ „Nahrhaft und gesund.“


  Langsam drehte er sich um und begegnete Lady Roxdales Blick, die ihn ansah, als wäre er der Seltsame. Er tat, als zuckte er zusammen. „Großer Gott, sind Sie immer noch da?“


  Sie blinzelte und ignorierte die Frage dann. „Probieren Sie doch den Porridge. Heute schmeckt er ganz besonders gut.“


  „Da würde ich lieber meine eigene Zunge runterschlucken.“


  Sie nahm einen Löffel von dem Brei und schob ihn sich in den Mund. Er riss den Blick los von der Bewegung ihrer Lippen, als sie kaute. Himmel, der Hunger hatte ihm den Verstand getrübt. Eine Porridge essende Frau musste ja wohl das Unerotischste sein, was das Universum zu bieten hatte.


  „Vermutlich haben Sie das alles nur bestellt, um mich zu ärgern.“ Er klang missmutig, aber er war nicht Herr seiner Sinne, solange ihm der Magen knurrte und die einzige Nahrung weit und breit aus Invaliden- und Kinderkost bestand.


  Sie hob überrascht die Brauen. „Warum sollte ich? Bei Frederick und mir hat es das jeden Tag zum Frühstück gegeben. Fragen Sie doch die Köchin, wenn Sie mir nicht glauben.“


  Sie presste eine Serviette an die Lippen und stand auf. Ihm fiel auf, wie wenig sie von ihrem eigenen Mahl gegessen hatte. Auf die ihr eigene korrekte Art sagte sie: „Nachdem Sie sich nicht die Mühe gemacht haben, etwas zu bestellen, hat die Köchin das serviert, was sie immer serviert.“


  Er sollte also bestellen, was er wollte? Er hatte angenommen, dass es hier ein ganz normales Frühstück wie auf jedem anderen Herrensitz im Lande gab.


  Es war sein Fehler. Auf Lazenby Hall war nichts normal. Plötzlich empfand Constantine tiefes Mitgefühl für seinen Vorgänger. Der arme Frederick. Kein Wunder, dass er den Löffel abgegeben hatte, wenn er dieses Zeug jeden Morgen hatte runterwürgen müssen.


  Lady Roxdale hob das Kinn. „Wenn Sie mir sagen, was Sie wünschen, bestelle ich es Ihnen auf der Stelle.“


  Wenn er ihr erlauben würde, die Herrschaft über die Haushaltspflichten zu behalten, und sei es auch nur vorübergehend, würde er sie nie mehr loswerden. „Oh nein, das kommt nicht infrage.“


  Er bekam sie am Ellbogen zu fassen, als sie an ihm vorbeiging. Ihr bloßer Arm war weich und warm, ganz anders als ihre Persönlichkeit. Das nachgiebige Fleisch schickte zuckende Botschaften zu dem Teil seiner Anatomie, den er in ihrer Nähe unter strenger Kontrolle halten musste, weil Montford ihn andernfalls umbringen würde.


  Sie atmete schwer und versuchte sich loszureißen. Ihre Wangen liefen rosig an. „Sie vergessen sich, Sir.“


  Nein, ich erinnere mich gerade.


  Er blickte ihr in die Augen und entdeckte dort neben Schrecken und Verwirrung eine seltsame Erwartung. Der Wunsch, sie dazu zu bringen, diese Augen in sinnlichem Entzücken zu schließen, war beinahe größer als seine Vernunft.


  Er war gewiss nicht mehr so dumm, eine Frau nur deshalb zu begehren, weil sie ihm verwehrt bleiben sollte! Und doch brannte er darauf herauszufinden, ob er sie ebenso aus der Fassung bringen konnte, wie sie ihn aus der Fassung brachte.


  Warum sollte er es nicht herausfinden? Am Abend zuvor hatte er unter ihrer eisstarren Oberfläche Leidenschaft aufblitzen sehen. Warum sollte er diese Glut nicht entfachen, bis sie loderte?


  „Ich ziehe in die Hausherrensuite“, sagte er. Er blickte in ihre Augen und entdeckte ein leichtes Flimmern. „Früher oder später musste es ja dazu kommen, nicht wahr?“


  Er lockerte seinen Griff und begann sanft ihren Arm zu streicheln. Diese glatte nachgiebige Haut wäre beinahe sein Untergang gewesen. Er wollte mehr davon berühren, sie küssen und schmecken, jeden Zoll von ihr in brennende Lust versetzen.


  Ihre Lider senkten sich ein wenig, fast als wollte sie sie in stillem Genuss schließen, doch dann schüttelte sie den Kopf und nutzte die Gelegenheit, sich ihm zu entziehen.


  Sie trat zurück und atmete zitternd durch. „Es ist Ihr Haus, Mylord. Sie können tun, was Sie wollen.“


  Er schenkte ihr ein sinnliches Lächeln. „Was immer ich will?“


  Sie blickte ein wenig verstört zur Anrichte. „Ich entschuldige mich für das Frühstück. Ich hätte mir denken sollen, dass Sie ... “ Die Worte schienen ihr im Halse stecken zu bleiben.


  Constantine Black merkte auf. Hatte sie beschlossen, sich versöhnlich zu zeigen? Was hatte den Sinneswandel wohl hervorgerufen? Er genoss ihr Unbehagen und wartete neugierig, was sie zu sagen hatte. Wie weit würde sie sich vor ihm erniedrigen, um es ihm recht zu machen?


  Jane versuchte es noch einmal. Diesmal mit einem entschlossenen Lächeln. „Ich werde mit der Köchin reden und für morgen ein königliches Frühstück bestellen. Sie werden schon sehen.“


  Ihr Lächeln hätte ihn beinahe in die Knie gezwungen. Obwohl es sicherlich nur aufgesetzt war, brachte es ihr ganzes Gesicht zum Strahlen und ließ die Augen silbern leuchten. Vor allem aber zog es seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund und ihre strahlend weißen Zähne. Ihre Lippen waren von einem matten und tiefen Rot und wirkten so voll und so köstlich wie ein guter Burgunder.


  Seit wann seufzt du wie ein Kalb, nur weil eine Dame dich angelächelt hat?


  Frauen, mahnte er sich, lächelten nur, wenn sie etwas wollten, oder weil sie es gerade bekommen hatten. Constantine Black kannte sich aus in diesem Spiel. Er spielte es gern und seine Chancen standen gerade gar nicht so schlecht.


  Diese sanfte Geste war alles andere als arglos. Selbst die Witwe seines Cousins lächelte, weil sie etwas wollte, und das war sein Ring an ihrem Finger.


  „Machen Sie sich keine Mühe“, brummte er. „Ich rede selbst mit der Köchin.“


  Sein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen und so ging er mit einer Verneigung hinaus in Richtung Küche, die so weit weg von Ess- und Frühstückszimmer lag, wie es nur ging. Diese Unbill gedachte er zu beseitigen, beziehungsweise würde er es tun, sobald er das nötige Kleingeld dazu besaß. Erneut spürte er den Zorn in ihm aufsteigen.


  In der Eingangshalle begegnete er dem Duke of Montford und dem Earl of Beckenham. Sie kamen offenbar von einem Ausritt zurück.


  Montford war gerade dabei, dem Butler seinen Hut zu reichen. Er hob die Brauen. „Ah, Roxdale. Gut, dass ich Sie treffe.“


  Seine Antwort fiel aufgrund seines leeren Magens ein wenig wilder aus als sonst. „Wenn Sie auf ein ordentliches Frühstück hoffen, steht Ihnen leider eine Enttäuschung bevor.“


  Beckenham ließ den Überrock von den Schultern und in die Hände des Butlers gleiten. „Machen Sie sich keine Gedanken, Roxdale. Wir haben im Dorf gefrühstückt.“


  „Im Dorf“, wiederholte Constantine.


  Der Duke lächelte und schlug sich mit den Handschuhen in die Handfläche. „Ja. Im King’s Head servieren sie ein exzellentes Frühstück! Das lassen wir uns nie entgehen, wenn wir hier zu Besuch kommen.“


  „Der Speck dort ist ganz besonders gut“, stimmte Beckenham zu. „Es liegt vielleicht an der Räucherung. Einfach hervorragend!“


  Bei der Erwähnung von Speck lief Constantine das Wasser im Mund zusammen. Sein Magen knurrte so vernehmlich, dass der Duke sein Monokel hob und den Blick auf Constantines Mitte lenkte.


  Constantine machte wortlos auf dem Absatz kehrt und verschwand im hinteren Bereich des Hauses. Diese verdammten Westruthers wussten doch immer alles besser! Offensichtlich kannten sie sich alle in diesem Haushalt besser aus als er.


  Sollte er diese verklemmte Eisjungfer heiraten, würde er den Rest ihrer höllischen Familie nie mehr loswerden. Ständig würden sie ihm auf die Pelle rücken.


  Constantine lief die schmale Wendeltreppe hinunter, die zur Küche führte, und fühlte sich wieder in die Vergangenheit zurückversetzt.


  In dieser Küche mit dem Schachbrettboden, dem großen Holztisch und der Holzbank zum Abkühlen der Speisen am Fenster, hatte er als Knabe oft süße Brötchen und Ingwerplätzchen gemopst. Er dachte an den Duft von frisch gebackenem Brot, Kräutern und Bienenwachs. Und an die warmen, mehligen Umarmungen von Marthe.


  Ob sie noch da war? Bei dem Gedanken hob sich seine Laune und ihm wurde wieder so leicht und warm, wie damals von Marthes Broten.


  Er fand die Küche verlassen vor. Aus dem Speisesaal der Dienstboten hörte er Stimmengewirr und das Klirren von Porzellan. Eigentlich hatte er in der Speisekammer auf Beutezug gehen wollen, doch das konnte warten. Erst musste er sehen, ob Marthe noch da war.


  Als er in der Tür zum Speisesaal erschien, war es auf einen Schlag still. Wie auf ein Kommando erhoben sich die Dienstboten unter allgemeinem Stuhlgescharre und Besteckgeklapper.


  Er sah sich um. Ein, zwei Gesichter kamen ihm bekannt vor, doch er konnte sie nicht recht zuordnen. Doch am Fußende des Tisches strahlte ein Gesicht wie ein Leuchtfeuer, rund, rotbackig und breit lächelnd.


  Er lächelte herzlich. „Hallo, Marthe!“


  „Master Con!“ Sie sprach seinen Namen wie ein freudiges Gebet. Constantine war elektrisiert. Er ging auf die ältere Frau zu, umfasste ihre Taille mit seinen Händen und schwenkte sie herum.


  Wofür er sich eine sanfte Ohrfeige einhandelte. „Tiens, milor’! Was fällt Ihnen denn ein, hier herunterzukommen, wo kein Mensch Sie gebrauchen kann!“


  „Marthe, es tut meinem Herzen gut, Sie wiederzusehen.“ Er blickte zur Anrichte, die sich unter ordentlichen Frühstücksgerichten bog. Er feixte. „Und meinem Magen erst. Darf ich mir etwas nehmen?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten griff er sich einen Teller und lud sich von allem eine große Portion auf. Er leckte sich etwas Fett vom Finger und sah sich um. Erst da bemerkte er, dass das Personal immer noch in Habachtstellung stand.


  „Ach, nun setzen Sie sich doch.“ Er wuchtete seinen Teller herum. „Ich nehme das mit in die Küche.“


  Marthe sammelte sich wieder. „Ihr frühstückt alle weiter. Ich kümmere mich um Seine Lordschaft.“


  Sie eilte ihm nach, wobei sie sich abwechselnd für den Mangel an ordentlicher Frühstückskost oben entschuldigte und ihn ausschalt, dass er nicht schon früher zu ihr gekommen war.


  „Ah, la pauvre petite!“, fuhr sie fort. „Die Herrin hat leider überhaupt keinen Geschmack.“ Mit einem theatralischen Seufzer zog die Köchin die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. „Es ist eine Schande, aber was soll ich machen? Ich muss die Befehle befolgen und dieses geschmacklose englische Zeug servieren.“ Sie warf die Hände hoch. „Pudding! Man möchte weinen!“


  „Ich bin überrascht, dass Sie überhaupt noch hier sind.“ Constantines Geschmacksknospen explodierten vor Entzücken, als er die gebratenen Pilze in einer cremigen Soße gewürzt mit Kräutern und Brandy kostete.


  Marthe zuckte ihre Schultern. „Mit dem Haus hier verbindet mich mehr als Loyalität.“


  Er zwinkerte. „Haben Sie sich in den Butler verliebt? Der alte Teufel! Wusste gar nicht, dass Feather so viel Schwung hat.“


  Marthe richtete sich kerzengerade auf. „Dieses Aas?! Glauben Sie wirklich, ich würde mich in so einen verlieben?“


  „Wer ist es denn dann?“


  Ihre Entrüstung wich einem humorvollen Zwinkern. Marthe winkte flatternd ab. „Das spielt doch keine Rolle.


  Schmunzelnd fiel ihm sein jugendliches Schwärmen für ein Hausmädchen ein. „Ist Violet noch da, das kleine freche Stück?“


  „Sie war ehrgeizig“, sagte Marthe und zuckte mit den Achseln. „Irgendeine Dame auf Besuch fand Geschmack an ihr und warb sie ab. Sie wurde ihre Zofe.“


  Constantine schluckte. „Schön für Violet.“ Er sah sich in der Küche um. „Es überrascht mich, dass diese Dame nicht auch Sie abgeworben hat.“


  Marthe zuckte mit den Achseln. „Das haben schon viele versucht, aber ich verdiene hier gutes Geld und bin es zufrieden. Aber eh voilà Jetzt, wo Sie hier sind, kann ich endlich wieder anfangen, Meisterwerke zu kreieren!“


  Er lachte. „Hervorragend, Marthe, kreieren Sie, so viel Sie wollen.“ Er winkte mit der Gabel, wie um sie wegzuscheuchen. „Aber ich halte Sie von Ihrem Frühstück ab. Gehen Sie, ich bestehe darauf! “ „Jawohl, Mylord.“ Marthe knickste lachend und ging hinaus. Constantine konzentrierte sich auf seinen Teller, doch trampelnde Schritte auf der Küchentreppe störten ihn in seinem Genuss. Ein kleiner dunkelhaariger Knabe kam in die Küche gestürzt und blieb abrupt stehen.


  Ein Blick verriet Constantine, dass es kein Küchenjunge war. Der Schnitt seiner Nanking-Jacke und die Qualität der Messingknöpfe verrieten, dass er zur Familie gehörte.


  Der Knabe schien sich gefangen zu haben. Er verbeugte sich abrupt und japste. „Lord Roxdale, Sir.“


  Constantine lächelte: „Und du musst Luke sein.“


  „Jawohl, Sir.“


  Constantine erhob sich von seinem Stuhl und reichte dem Jungen die Hand.


  Luke neigte den Kopf, als verwirrte ihn die dargebotene Hand. Dann streckte er die seine aus und packte Constantines mit etwas aggressivem Druck.


  Constantine verstand die Geste. Lady Roxdale war also nicht die Einzige, die mit seiner Anwesenheit auf Lazenby nicht einverstanden war.


  Leichthin meinte Constantine: „Wenn du auf der Suche nach einem ordentlichen Frühstück hier heruntergekommen bist, kann ich dir den Speck empfehlen. Er schmeckt hervorragend.“


  Ein verstohlener Blick zum Speisesaal der Dienstboten entlarvte den Knaben. Seine Augen wurden groß, als sein Blick auf Constantines vollgehäuften Teller fiel.


  „Ich verrate dich nicht, wenn du mich nicht verrätst“, sagte Constantine.


  Luke schluckte und sah noch einmal verstohlen zum Speisesaal. „Es ist nur, weil ich Tante Jane nicht verletzen will.“


  „Ich verstehe schon. Aber das Essen hier ist mehr was für einen hungrigen Mann als die leichtere Kost, die oben serviert wird“, erklärte Constantine. „Lade dir den Teller voll und bring ihn her. Wir beide sollten uns besser kennenlernen.“


  Das ausdrucksvolle Gesicht des Knaben spiegelte den Zwiespalt wider, der in ihm tobte. Am Ende siegte die Begierde über das Gewissen und Luke marschierte davon, um sich etwas zu essen zu holen.


  Bei seiner Rückkehr wählte er einen Stuhl, der ein Stück von Constantines Platz entfernt stand. Luke hob den Blick nicht von seinem Teller und schaufelte Marthes köstliches Essen in sich hinein. Vermutlich hoffte er, so einem Gespräch mit seinem Tischnachbarn zu entgehen.


  Unbeirrt schwelgte Constantine in seinen Kindheitserinnerungen an Lazenby. „Als wir klein waren, sind Frederick und ich oft hier heruntergekommen und haben Marthe besucht. Wir haben unsere Satteltaschen mit Köstlichkeiten aus der Küche vollgestopft und sind über das ganze Land geritten. Wir waren Ritter, haben Drachen getötet und holde Jungfrauen gerettet.“ Er lächelte. „Das Retten hat mir immer am besten gefallen.“


  In Lukes Blick zeigte sich leiser Neid. „Tante Jane sagt, ich bin noch zu jung, um ohne Stallburschen auf meinem Pony auszureiten. Manchmal kommt sie mit.“ Er hob eine Schulter.


  Constantine runzelte die Stirn. „Wie alt bist du noch mal?“


  „Sechsdreiviertel“, sagte Luke. Seine Stimme klang ein wenig empört.


  In diesem Alter hatten Constantine und Frederick allerlei Streiche im Schilde geführt und die Freiheit des Knabenalters bis zur Neige ausgekostet. Er machte Luke keinen Vorwurf aus dem trostlosen Ton in seiner Stimme. Die Begleitung eines Stallburschen förderte die Abenteuerlust nicht gerade.


  Offensichtlich engte Cousine Jane den Knaben unverhältnismäßig ein. Sie tat dies gewiss nicht aus Bosheit, nein, so grausam war sie nicht, das sah man sofort. Vielleicht war sie nur übertrieben fürsorglich. Wie auch immer, dem Jungen tat es nicht gut, in Watte gepackt zu werden.


  Constantine wählte seine Worte sorgfältig. „Du hast Glück, dass Lady Roxdale so auf deine Sicherheit bedacht ist. Allerdings gibt es gewisse Dinge, die eine Lady nicht verstehen kann. Ich werde mit ihr reden, vielleicht können wir für dich ein paar mehr Freiheiten aushandeln.“


  Lukes Gesicht strahlte vor Hoffnung. Doch gleich darauf erlosch das Strahlen. Er senkte den Blick und seine Mundwinkel bogen sich nach unten.


  „Das nützt doch nichts“, brummte er. „Nicht wenn Sie uns wegschicken.“


  Constantine streckte die Hand aus und hob Lukes Kinn, damit der Knabe ihm in die Augen sehen musste. „Ich schicke euch nicht weg, mein lieber Luke! Das verspreche ich!“


  „Sie wollten mich sprechen, Euer Gnaden?“ Jane betrat zur vereinbarten Stunde den Salon. Sie hatte sich so gut es ging auf die bevorstehende Diskussion vorbereitet. Sie hatte sich viele gute Argumente zurechtgelegt, unabhängig davon, dass ihr zukünftiger Bräutigam äußerst abgeneigt schien, sie zur Frau zu nehmen.


  Inzwischen war dem Duke wohl klar geworden, dass sie ihm aus dem Weg gegangen war. Am Abend davor hatte sie Müdigkeit vorgeschützt. Diesen Morgen hatte sie seine Einladung zu einem Ausritt ausgeschlagen, obwohl sie sich nach einem schnellen Galopp und frischer Luft sehnte. Aber nun konnte sie das Gespräch nicht länger hinausschieben. Der Duke wollte demnächst nach London aufbrechen.


  Montford blickte von dem Brief auf, den er gerade las. „Ja, meine Liebe. Wollen wir uns setzen?“


  Jane sah zu dem Brief. Wenn dem Duke ein Schreiben bis hierher folgte, musste es wichtig sein. „Hoffentlich keine schlechten Nachrichten?“


  Der Duke hob die Augenbrauen. Jane machte sich darauf gefasst, für ihre Neugier getadelt zu werden.


  Doch Montford faltete den Brief nur zusammen und steckte ihn in die Tasche. „Nein, nein. Aber eine wichtige Angelegenheit, der ich mich umgehend widmen muss. Leider sehe ich mich gezwungen, meinen Besuch abzukürzen und sofort nach London zurückzukehren.“


  „Das hat Rosamund mir bereits gesagt. Es ist bedauerlich. Ich hatte gehofft, dass Ihr mindestens noch bis Ende der Woche bleibt.“


  „Ja, das hatte ich auch gedacht.“ Er hielt inne. „Sie jedoch täten gut daran hierzubleiben, während die Anwälte die Übergabe vorbereiten, um alles im Auge zu behalten.“


  „Ja.“ Jane nickte leicht überrascht. Offenbar hatte der Duke of Montford nichts dagegen einzuwenden, dass sie mit jemandem wie


  Constantine Black, wenn auch nur eine Weile, unter ein und demselben Dach lebte. „Ich bin überzeugt, dass das Durcheinander nur noch größer würde, wenn ich in einem Moment wie diesem abreisen würde.“


  Jane setzte sich auf das Sofa und der Duke wählte einen Stuhl in der Nähe der Sitzgruppe. Er wirkte elegant und ungezwungen und Jane wünschte, sie könnte von ihm lernen, ihre Gefühle ebenso gut zu verbergen. Aber vielleicht war es gar keine Gabe. Vielleicht stimmte ja, was andere über ihn sagten, und der Duke of Montford hatte überhaupt keine Gefühle.


  „Sagen Sie mir, Euer Gnaden, ist die Lage wirklich so schlimm, wie Beckenham glaubt?“


  Der Duke seufzte. „Constantine Black hat Lazenby Hall geerbt, dazu das umgebende Land. Die restlichen Kapitalanlagen aber, die Aktien, Papiere und Barvermögen, werden für Sie treuhänderisch verwaltet.“


  „Aber ich will es doch gar nicht.“


  „Trotzdem.“


  Sie biss sich auf die Lippen. „Gibt es denn keine Möglichkeit, alles zurückzugeben?“ Im Austausch für Luke natürlich, dachte Jane, sagte es aber nicht.


  „Das könnte kompliziert werden. Die Treuhänder würden ihre Pflicht verletzen, wenn sie dem zustimmten.“ Montford breitete in einer ungewohnt hilflosen Geste die Hände aus. „Es ist sehr bedauerlich, dass Frederick das Erbe auf diese Weise geteilt hat, aber wir können dagegen nun nicht mehr viel tun. Wenn man Anwälte damit betraut, könnte sich die Sache bis ins nächste Jahrhundert hinziehen. Sie wissen ja, wie Anwälte sind.“


  Der Duke legte die Fingerspitzen aneinander und drückte die Zeigefinger an die Lippen. „Sie sind eine kluge Frau, Lady Roxdale. Inzwischen haben Sie sicher erkannt, dass es nur eine Möglichkeit gibt, das Puzzle wieder zusammenzufügen, und die besteht darin, den neuen Lord Roxdale zu heiraten.“


  Sie neigte den Kopf. „Euer Gnaden ...“


  Der Duke hob die Hand. „Allerdings rate ich davon ab. Wenn er ein anderer Mann wäre, aber so?“ Missbilligend presste er die Lippen zusammen. „Constantine Black würde jede Frau unglücklich machen. Sein Ruf ist schockierend. Er wird in der vornehmen Gesellschaft kaum empfangen. “


  Jane blinzelte. Hatte sie gerade richtig gehört? Hatte der Duke ihr tatsächlich geraten, ihr persönliches Glück über die familiäre Pflicht


  zu stellen? Wie ärgerlich, dass dieser Sinneswandel ausgerechnet jetzt eintrat, wo sie bereit war, das Opfer darzubieten, damit sie Luke behalten konnte.


  „Was um alles in der Welt hat dieser Halunke eigentlich getan?“ Sie bemühte sich, die Frage möglichst beiläufig anzuführen. „Ich erinnere mich nur dunkel an das Gerede über irgendeinen Skandal, doch Frederick wollte nicht darüber sprechen.“


  „Er hat eine junge Dame verführt und dann sitzen gelassen“, sagte der Duke of Montford unverblümt. „Er hatte sich schon zuvor einen zweifelhaften Ruf erworben, doch mit dieser Episode hat er jede Grenze überschritten. Die Familie hat natürlich versucht, alles unter den Teppich zu kehren, aber derartige Dinge kommen immer heraus.“


  Jane spürte, wie eine tiefe Enttäuschung von ihr Besitz ergriff und ihr ein Stück der Spannung nahm, die sie immer dann spürte, wenn Constantine Black in ihrer Nähe war. Sie blinzelte überrascht. Sie hatte doch gewusst, dass Constantine Black keine Moral besaß. Warum also kränkten sie diese Worte so?„Was ist mit der jungen Dame passiert?“, fragte sie.


  Der Duke zuckte mit den Achseln. „Sie wurde bald mit einem anderen Mann verheiratet. Ich glaube, es war ein Anwalt. Kaum vergleichbar mit der Stellung, die sie errungen hätte, wenn Black ihr gegenüber Anstand bewiesen hätte.“


  Hätte Black damals. Anstand bewiesen, würde diese junge Dame nun Jane als Herrin von Lazenby Hall ablösen. Jane! Was bist du nur für ein schreckliches, selbstsüchtiges Ding! Diese arme junge Frau hatte einen Anwalt heiraten müssen.


  Die Neuigkeit ließ Cecilys brillanten Plan im neuen Licht erscheinen. Selbst wenn es Jane gelingen würde, Constantine Black zu verführen, würde sie ihn niemals vor den Altar zwingen können. Das wusste sie jetzt. Außerdem würde sie sich selbst verachten, wenn sie zu so üblen Methoden griff.


  Jane konnte gut nachempfinden, welche Anziehungskraft Constantine Black auf ein unerfahrenes Mädchen ausüben musste. Auch sie wurde von seinem Charme magisch angezogen, und sie war weder eine alberne junge Frau, noch hatte sie romantische Illusionen über Bettgeschichten.


  „Wie alt war er denn damals?“ Warum hasche ich nach mildernden Umständen?


  Der Duke zuckte mit den Achseln. „Zwanzig? Einundzwanzig? Jedenfalls alt genug, um es besser zu wissen.“


  Jung genug, um einen Fehler zu begehen.


  Jane schüttelte sich innerlich. Nun verteidigte sie ihn auch noch. Sie besaß offenbar auch nicht mehr Verstand als diese arme junge Frau. Ein ehrbarer Mann würde sich nie weigern, ein Mädchen aus gutem Haus zu heiraten, das er ruiniert hatte, egal wie jung er war.


  Anscheinend würde der Duke sie nicht in ihren Plänen unterstützen, den neuen Lord Roxdale zu heiraten. Sie musste sich Constantines Einwilligung allein erkämpfen. Und das dürfte schwer genug werden.


  Wenn man der Enthüllung des Dukes glauben durfte, vermied Constantine Black völlig skrupellos jeden Schritt in eine Ehefalle.


  Sie kam auf ihr ursprüngliches Gespräch zurück. „Was auch immer mit dem Besitz geschieht, ich sollte vorerst hierbleiben, um dafür zu sorgen, dass die Haushaltsführung ohne große Störungen übergeben werden kann.“


  „Ja.“ Der Duke nahm seine Uhr heraus. Er klappte den Deckel auf, sah aufs Ziffernblatt, klappte die Uhr wieder zu und steckte sie wieder ein. „Ich möchte Sie jedoch warnen! Man kann Constantine Black nicht über den Weg trauen.“


  Sie dachte an den Abend davor in der Kapelle. Wie unbesonnen sie doch gewesen war. Aber er hatte sie nicht mit Gewalt genommen. Er hatte ihr nicht einmal einen Kuss gestohlen. Er hatte nur ... Jane lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  Um ihre Reaktion zu verbergen, strich sie mit beiden Handflächen die Rockfalten über ihrem Schoß glatt. „Machen Sie sich keine Sorgen, Euer Gnaden“, sagte sie. „Ich bin kein albernes junges Mädchen. Vielleicht bin ich sogar die letzte Frau auf Erden, die auf die Listen eines solchen Mannes hereinfallen würde.“


  Montford betrachtete sie eine Weile mit leicht zusammengekniffenen Augen. „Dennoch ist es nicht wünschenswert, dass Sie mit ihm allzu lange unter einem Dach wohnen. Wäre das Erbe nicht so ungünstig geregelt worden, würde ich es gar nicht gestatten.“


  „Lady Endicott hat versprochen, hierzubleiben und als meine Anstandsdame zu fungieren“, erinnerte sie ihn.


  Montford nickte. „Ich weiß. Wo ist die Countess überhaupt? Ich habe sie seit der Beerdigung nicht mehr gesehen.“


  „Sie hat sich gestern mit Migräne zurückgezogen. Ihre Zofe sagte, dass sie sich nach einem Tag Ruhe meist wieder erholt.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich möchte hoffen, dass die Dame nicht weiter kränkelt. Man kann sie kaum als passende Anstandsdame ansehen, wenn sie ihr Schlafzimmer nicht verlässt.“


  Jane hob das Kinn. „Wie gesagt, ich bin kein junges Ding mehr, Euer Gnaden. Constantine Black wird mich wohl kaum belästigen.“ Sie sah ihn ernst an. „Sie glauben doch nicht, dass er eine Frau gegen ihren Willen bedrängt, oder?“


  „Nein, ich glaube, diese Grenze wird er nicht überschreiten“, sagte Montford. „Dennoch wäre es besser, wenn man ein anderes Arrangement treffen könnte. Lady Endicott möchte auch nicht allzu lang in Lazenby Hall bleiben. Ich werde darüber nachdenken und Sie über meine Gedanken in Kenntnis setzen.“


  Sollte sie Luke erwähnen? Vielleicht wäre das unklug. Wenn Montford erfuhr, wie sehr sie an Luke hing, würde er sicherlich über die Beweggründe nachdenken, die sie zum Bleiben veranlassten. Und dann würde er sie davon abhalten, um Constantine Black zu werben.


  Draußen war geschäftiges Treiben zu hören. Der Duke erhob sich. Gemächlich trat er ans Fenster und blickte hinaus.


  „Mir scheint, es ist alles zur Abreise bereit. Ich muss mich verabschieden.“ Auf seine elegant lässige Art streifte er sich die Handschuhe über.


  Dann sah er einen langen Augenblick auf sie herab. „Auf Wiedersehen, Jane.“


  Ihr Vorname! Er hatte sie bei ihrem Vornamen genannt. Staunend erwiderte sie den Blick. Bildete sie es sich nur ein oder war sein Ausdruck tatsächlich weicher geworden? Vielleicht lag es nur am Licht.


  Sie antwortete nicht, drehte sich jedoch um, um ihn hinunter zur Kutsche zu begleiten.


  7. Kapitel


  Die Entourage setzte sich in Bewegung. Jane stand im Säulengang und winkte, bis die Kutschen nur noch als verschwommene Umrisse zu erkennen waren. Obwohl sie wusste, warum ihre Familie abreiste, fühlte sie sich ein wenig verlassen.


  Für weinerliche Gedanken war jetzt jedoch keine Zeit. Sie musste Kraft und Ideen sammeln, damit sie Constantine Black für sich gewinnen konnte.


  Sie hatte es mit Vernunft versucht und auch mit Freundlichkeit -das allerdings nicht mit voller Inbrunst, wie sie zugeben musste. Cecilys Vorschlag, Jane solle sich von Constantine kompromittieren lassen, damit er sich gezwungen sah, sie zu heiraten, hatte sich durch Montfords Enthüllungen erübrigt. Der neue Lord Roxdale legte offenbar keinen Wert auf die Meinung anderer. Selbst wenn Jane sich dazu durchringen könnte, die Verführerin zu spielen, wäre die ganze Mühe umsonst, wenn Constantine Black sie anschließend doch nicht zur Frau nahm.


  Jane dachte über Cecilys zweiten Vorschlag nach. Sollte sie Constantine Black vielleicht wirklich so umgarnen, dass er sie von sich aus heiratete? Er würde sie zwar nie lieben, aber wenn er sie nett und hübsch genug fand, könnte er sich vielleicht zu einer Ehe entschließen, bevor er versuchte, sein Erbe auf andere Weise zu retten.


  Es wäre Janes Aufgabe, ihn zu fesseln. Sie seufzte. Es hatte noch nie zu ihren Stärken gezählt, Gentlemen für sich zu gewinnen. Deshalb war sie damals auch so froh gewesen, als sie mit siebzehn Jahren das Debüt in London umgehen und Frederick heiraten konnte.


  Jane wandte sich um, um hineinzugehen. Sie sah Constantine oben auf der Treppe stehen, von wo aus er sie beobachtete. Sie begegnete seinem Blick und wieder durchfuhr sie dieser heiße leidenschaftliche Blitz.


  Ihre Wangen wurden warm und rot und sein Gesicht wirkte auf einmal weich vor Anerkennung. Lässig kam er die Treppe herunter und ließ sie dabei nicht aus den Augen.


  Ein dummes panisches Flattern breitete sich in ihrer Brust aus.


  Verzweifelt zermarterte sie sich den Kopf nach etwas Nettem, das sie zu ihm sagen konnte, doch sein selbstgefälliger Auftritt ärgerte sie. Am liebsten hätte sie ihm eine eiskalte Abfuhr erteilt, doch das würde sie ihrem Ziel nicht näherbringen.


  Denk an den Plan. Denk an Luke. Vergiss deinen Stolz.


  Constantine neigte den Kopf, als wollte er sie genauer mustern. „Es muss an Ihrer durchscheinenden Haut liegen, dass Sie so entzückend leicht erröten. Darf ich Sie berühren?“


  Ihre Wangen glühten nur noch mehr. „Nein! Das dürfen Sie nicht! “ Sie sah sich um, aber es war niemand in der Nähe, der diesen peinlichen Wortwechsel hätte hören können.


  In Constantines Blick blitzte Triumph auf. Offenbar hatte er die Absicht gehabt, sie aus der Fassung zu bringen. Nun genoss er seinen Erfolg.


  Sie dachte an die Ermahnungen ihrer Cousine und verkniff sich eine scharfe Antwort. Mit spitzen Lippen sagte sie: „Es ist ein schöner Tag. Möchten Sie vielleicht, dass ich Ihnen den Park zeige?“


  Er erhob keine Einwände und sah davon ab, ihr zu erklären, wie gut er Haus und Garten kannte.


  Stattdessen zuckte er die breiten Schultern. „Warum nicht?“


  Constantine schickte sich an, ihren Arm zu ergreifen, doch sie rauschte an ihm vorbei und schritt energisch zum Weg. „Hier entlang.“


  Jane führte ihn in den unteren Garten. Es war ein geometrisch angelegtes Relikt aus einer früheren Zeit. Während sie gingen, wies sie ihn beständig auf all die seltenen Pflanzen und andere Besonderheiten des Gartens hin. Ihr war bewusst, dass er sie keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Sie beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Sie wirken abgelenkt, Mylord.“


  Er blickte kurz in die Ferne und sah dann wieder zu ihr. „Könnten wir mit diesen albernen und völlig unnötigen Förmlichkeiten aufhören? Schließlich sind wir durch Frederick miteinander verwandt. Jane.“


  Sie hatte ihren Namen immer ziemlich prosaisch gefunden, aber aus seinem Munde klang er plötzlich ganz warm und intim, fast wie eine Liebkosung. Die Erregung, die diese eine Silbe in ihr auslöste, erschütterte sie.


  Sie sollte einem Mann von seinem Ruf derartige Vertraulichkeiten nicht gestatten. Unter normalen Umständen hätte sie sich diese auch verbeten.


  Aber sie hatte sich zum Ziel gesetzt, eine freundschaftliche Atmosphäre zu schaffen! Jane schluckte. Solange die Freundschaft nicht zu weit ging, musste sie diese Intimität wohl zulassen.


  Sie wich aus. „Ich gebe zu, es ist ein wenig verwirrend, Sie nun nach Fredericks Tod Lord Roxdale zu nennen. Und wie Sie sagen, sind wir durch Frederick miteinander verwandt.“ Sie nickte energisch. „Also gut.“


  Er hielt sie auf, indem er ihr eine Hand auf den Arm legte. „Und noch immer haben Sie meinen Vornamen nicht ausgesprochen.“ Natürlich wollte er sie nicht so leicht davonkommen lassen. Jane starrte ihn einen Moment lang an. Dann sagte sie mit klarer emotionsloser Stimme: „Constantine.“


  Sie fragte sich, ob ihn ein ähnlicher Schauer der Erregung überlief wie sie. Sie meinte in seinem Gesicht zu lesen, dass es so war. Vielleicht verriet der Ausdruck aber auch Befriedigung darüber, dass er sich durchgesetzt hatte. Was hatte er mit ihr vor?


  Plötzlich wurde ihr bewusst, wie allein sie beide im Garten waren. Janes Blut rauschte im Einklang mit dem Brunnen hinter ihnen. Ihr Atem stockte. Ihr wurde heiß und kalt.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er seine rechte Hand ausgestreckt und strich mit einem Finger sanft über ihre brennende Wange.


  „Sie erröten ja schon wieder“, sagte er. „Leider muss ich mich heute Morgen um diverse Geschäfte kümmern, sonst fände ich gewiss noch tausend interessante Argumente, sie zu diesem entzückenden Erröten zu bringen.“


  Seine Worte waren unmissverständlich. Eine Welle panischer Erregung überrollte Jane. Wie um alles in der Welt sollte sie Constantine fesseln, ohne selbst verführt zu werden? Beinahe hätte sie über ihre Naivität gelacht. Wer dem neuen Lord Roxdale den Hof machen wollte, ließ sich mit dem Löwen ein. Man lief Gefahr, verschlungen zu werden.


  Dann wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. „Geschäfte?“, wiederholte sie. „Betrifft es Lazenby?“


  „Ja.“ Er beugte sich herunter, um ein frühes Gänseblümchen zu pflücken. „Sie brauchen gar nicht so ungläubig zu gucken“, murmelte er und reichte ihr das Blümchen. „In Sachen Gutsverwaltung bin ich nämlich nicht ganz ahnungslos.“


  In seinem Ton lag ein gewisser Hochmut, der nicht recht zu der unbekümmerten Lässigkeit passen wollte, die sie bisher an ihm beobachtet hatte. Es rief sie zur Räson.


  Nach kurzem Zögern nahm Jane das Gänseblümchen entgegen. Sie erhob keine Einwände, als er ihren Arm ergriff und sie vom Brunnen wegführte.


  „Ich erinnere mich“, sagte sie. „Sie besitzen in Derbyshire ein Landgut, nicht wahr?“


  Sein Blick verdüsterte sich. „Das stimmt. Broadmere.“


  Sie fragte sich, warum er plötzlich so finster dreinsah. „Möchten Sie denn nicht dort leben?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich war nicht mehr dort, seit ich den Besitz geerbt habe.“


  Jane starrte ihn an. Kein Wunder, dass Frederick geschimpft hatte, Constantine vernachlässige seine Pflichten als Gutsherr.


  „Zumindest ist es keine Strafe, an einem Tag wie diesem innen zu sitzen.“ Constantine blickte zum Himmel hinauf, wo bereits die dunklen Regenwolken dräuten. „Sicher ist es eine eher langweilige Aufgabe, aber ich brauche einen besseren Einblick in Fredericks Hinterlassenschaft, bevor ich mich entscheide, wie ich weiter vorgehe.“ Jane sah ihn an. „Sie mögen mir vielleicht nicht glauben, aber es tut mir wirklich leid, wie Frederick die Dinge geregelt hat. Es kommt mir so unverantwortlich vor und so untypisch für ihn, uns einem solchen Durcheinander auszusetzen.“


  Constantine hob seine Schultern. „Vielleicht dachte er, er hätte noch genügend Zeit, alles zu regeln, bevor er stirbt.“ Er schwieg einen Augenblick. „Vielleicht wollte er mich aber auch bestrafen. Wir sind vor vielen Jahren im Streit auseinandergegangen.“


  „Ja?“ Hatten sie sich vielleicht wegen der Dame entzweit, die Constantine entehrt und verlassen hatte?


  Er atmete tief ein. „Sie wollen sicher wissen, warum.“


  „Nur wenn Sie es mir erzählen wollen“, schwindelte sie.


  Er sah einen Augenblick auf sie hinunter. „Ich bin mir nicht sicher.“


  Jane stand wie gebannt vor ihm. Seine grünen Augen wurden weicher und tiefer. Sie wirkten auf Jane voller Schatten und Geheimnisse, fast wie ein verwunschener Zauberwald. Die Gefühle, die sich darin spiegelten, konnte sie nicht einordnen. War es ein Bedauern? Reue?


  Hatte er vielleicht doch etwas für die Dame empfunden, die er entehrt hatte? Dachte er nach all den Jahren noch an sie? Seit damals hatte er gewiss Dutzende, wenn nicht Hunderte Frauen in seinem Bett gehabt.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn plötzlich nackt mit seinen kräftigen Gliedern und seiner glänzenden olivbraunen Haut auf zerknitterten Laken liegen. Sie senkte schnell den Blick und hoffte, er hatte sie nicht verraten.


  Constantines Nähe brachte sie völlig durcheinander. Die Luft zwischen ihnen knisterte. Mit jedem Atemzug wartete sie auf seine nächste Berührung.


  Wie um alles in der Welt sollte sie ihn umwerben und gleichzeitig seine Avancen abwehren? Ihre behütete Existenz hatte ihr keinerlei Erfahrung mit den geheimnisvollen Tricks wendiger Charmeure ermöglicht. Sie war ja noch nicht einmal zur Ballsaison nach London gefahren. Jemand wie Constantine Black war ihr noch nie begegnet.


  Mit einer Fingerspitze hob er ihr Kinn. Sie sah, dass sich seine Stimmung verändert hatte. Sein Blick wurde intensiv.


  Angespannt sagte Jane: „Sie nehmen sich Freiheiten heraus, auf die Sie keinerlei Anrecht haben, Mylord.“


  Seine Stimme wurde heiser. „Aber geraubte Freuden schmecken so viel süßer, finden Sie nicht?“


  Mit einem erstickten Laut schüttelte Jane den Kopf und wich vor ihm zurück.


  Er folgte ihr ganz langsam, bis sie mit dem Rücken gegen eine hohe Hecke stieß. Sie wusste, dass sie in einen abgelegenen Teil der Gärten gelangt waren, der durch eine hohe Eibenhecke vom Haus getrennt war. Hier würde sie niemand sehen. Wieso war ihr das nicht vorher aufgefallen? Vermutlich, weil Constantine ihre ganze Aufmerksamkeit für sich beansprucht hatte.


  Er stand ganz nah bei ihr. Sie spürte die Wärme seines Körpers, roch seinen Duft und bemerkte, wie ihr eigener Körper sich plötzlich vor Erregung anspannte.


  „Ja“, murmelte Constantine, als wüsste er genau, was seine Nähe in ihr auslöste. „Es wäre klüger gewesen, wenn Sie Ihre Cousinen nach London begleitet hätten, Lady Roxdale. Ich kann der Versuchung nur selten widerstehen, müssen Sie wissen.“


  „Wie nett von Ihnen, mich zu warnen“, sagte sie giftig. „Andernfalls wäre ich Ihnen tatsächlich auf den Leim gegangen.“


  Sein entschlossener Blick verschwand. Er lachte auf und trat zurück. „Sie sind eine kleine Ziege! Aber kommen Sie, jetzt verstehen wir einander.“ Er ließ den Blick über sie gleiten und sie spürte ihn wie eine Berührung an verbotenen Stellen. „Es ist kein Verbrechen, Lady Roxdale“, murmelte er. „Was schadet es schon, wenn wir uns in unserer Lage Vergnügen bereiten?“


  „Aber ich will Ihnen kein Vergnügen bereiten“, sagte Jane. „Ich will Sie heiraten, Mylord.“


  Sie hatte die zweifelhafte Freude zu sehen, wie er die Brauen zusammenzog. Doch bevor sie weiter ausführen konnte, richtete sich Constantines Aufmerksamkeit auf etwas hinter ihr.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln und sein Blick wurde plötzlich hart und spöttisch. „Ah. Unser aufrechter Nachbar kommt uns besuchen. Wie immer genau zum rechten Zeitpunkt.“


  Jane drehte sich um und entdeckte Adam Trent, der, den Hut in der Hand, über den Rasen auf sie zukam. „Sie kennen ihn?“


  „Leider! Seit meiner Kindheit.“


  Auf seinem Gesicht zeichnete sich der gleiche leicht verächtliche Ausdruck ab, den sie schon bei der Abreise des Dukes an ihm beobachtet hatte.


  Das Objekt seiner Betrachtungen war ein großer, athletischer Mann in einem adretten braunen Anzug. Er galt als der attraktivste Mann in den Cotswolds. Bis jetzt hatte Jane diese Meinung geteilt. Neben Constantine Blacks lebhafter dunkler Schönheit jedoch erinnerte Mr Trent sie nun ein wenig an ihren einheitsbraunen Frühstücksporridge.


  Er wirkte fade, so nichtssagend. Es war hässlich von ihr, so zu denken, immerhin war er Fredericks bester Freund gewesen.


  „Guten Morgen, Mr Trent. Wie geht es Ihnen?“ Jane knickste.


  „Lady Roxdale.“ Trent ergriff ihre Hand und beugte sich darüber. „Ich hatte gestern keine rechte Gelegenheit, Ihnen mein Beileid auszusprechen, aber glauben Sie mir, Ihr Verlust bekümmert mich zutiefst.“


  „Vielen Dank“, murmelte sie. „Ich weiß, dass Ihnen Fredericks Tod sehr nahegeht, Sir.“


  „Allerdings. Er war ein guter Mensch. Ein prima Kerl.“


  Jane drehte sich um, um mit einer flüchtigen Geste auf Constantine aufmerksam zu machen. „Ich glaube, Sie kennen den neuen Lord Roxdale.“


  Constantine nickte zum Gruß. „Trent.“


  Eine lange Pause trat ein, in deren Verlauf nur das Rauschen des Brunnens zu hören war. Ein einsamer Vogel füllte das Schweigen mit seinem süßen durchdringenden Gesang. Adam Trent reagierte nicht. Er sagte nichts. Er stand einfach nur da, den Blick auf Janes Gesicht gerichtet.


  So, als wäre Constantine Black gar nicht anwesend.


  Vor Entrüstung liefen Janes Wangen tiefrot an. Sie drehte sich zu Constantine um, bereit, diese Unhöflichkeit zurechtzurücken, doch es war schon zu spät.


  Kies knirschte, als Constantine auf dem Absatz kehrtmachte und ging.


  Stirnrunzelnd wandte sich Jane zu ihrem Nachbarn um, beherrschte sich aber, ehe sie den Tadel aussprach, der ihr auf der Zunge lag. Warum sollte sie Constantine Black verteidigen?


  Adam Trent sah Constantine nach. Er verzog das Gesicht. „Ich wusste gar nicht, dass er hier ist.“


  „Wenn Sie es gewusst hätten, hätten Sie sein Land wohl nicht betreten, nehme ich an“, sagte Jane. Sie verachtete Frömmelei, aber noch weniger gefiel ihr ungezogenes Benehmen. Es gehörte sich einfach nicht, einen Mann in seinem eigenen Haus zu schneiden, ganz egal, was für ein Schuft er war.


  Trent schien die Kritik nicht zu bemerken. „Lady Roxdale, es gibt da etwas ..." Er drehte den Hut in seinen Händen und runzelte die Stirn. „Jane, ich muss Sie vor diesem Kerl warnen.“


  Sie lachte. „Glauben Sie mir, Mr Trent, mir ist Constantine Blacks Ruf wohlbekannt. Es ist unnötig, sich um meine Ehre zu sorgen. Mir droht keine Gefahr.“


  Oh, Jane, was für ein Schwindel!


  Trent kniff die Augen zusammen, als wollte er sie genauer betrachten. „Also schön, lassen wir das Thema. Die Geschichte ist ohnehin nicht für Ihre Ohren geeignet.“


  Montford war nicht davor zurückgeschreckt, sie ihr zu erzählen. Unwillkürlich wurde Jane neugierig. Der Duke hatte ihr nur die Fakten erzählt, doch sie wollte erfahren, was genau vorgefallen war. Adam Trent wusste offenbar Bescheid.


  Sie biss sich auf die Lippe. Suchte sie etwa nach mildernden Umständen für Constantine? Für eine derartige Ehrverletzung konnte es keine geben.


  Jane schüttelte sich innerlich. Sie sollte nicht einmal in Erwägung ziehen, sich Klatschgeschichten über den Erben ihres Mannes anzuhören. Sie brauchte nicht zu hören, was Adam Trent zu Constantine Blacks Herabsetzung zu sagen hatte. Es ging sie auch nichts an.


  „Nun, ich bleibe nicht“, sagte Trent und sah so zum Haus hinüber, als wäre er trotz allem gern geblieben. Er konnte doch unmöglich erwarten, dass sie ihn nach seinem rüden Benehmen dem neuen Hausherrn gegenüber zum Bleiben aufforderte? „Ich bin nur gekommen, um mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen.“


  „Wie reizend“, sagte Jane ein wenig steif. „Wie Sie sehen, geht es mir gut, Sir.“


  „Ja, mir ist schon aufgefallen, dass Ihre Wangen heute besonders rosig sind. Das ist hervorragend.“ Er bot ihr den Arm. „Möchten Sie mit mir ein Stück zurückgehen?“


  Was blieb ihr übrig, als einzuwilligen? Sie hängte sich bei ihm ein. In Trents Nähe fühlte sie nichts von der Erregung, die sie bei Constantine Black so beunruhigte.


  Nach kurzem Schweigen sagte er: „Was haben Sie jetzt für Pläne, Lady Roxdale?“


  Sie gab ihm dieselbe Antwort wie Montford: „Ich bleibe hier, bis ich den Haushalt übergeben kann.“ Bis Constantine Black sich bereit erklärt, mich zu heiraten, korrigierte sie sich im Stillen.


  Er hob die Brauen. „Ich nehme an, Sie haben eine zuverlässige Anstandsdame?“


  „Lady Endicott ist so freundlich.“ Die Countess hatte ihr Schlafzimmer nach ihrem hysterischen Anfall am Vorabend noch nicht wieder verlassen, aber das würde sie Trent gegenüber nicht erwähnen.


  „Wie schade, dass Sie Lazenby verlassen müssen“, sagte er. „Sie haben hier so viel Gutes bewirkt.“


  Ja, sie würde Lazenby vermissen, wenn sie fortmusste. Sie sog die regenfrische Luft tief ein und blickte auf den terrassenförmigen Garten mit den Brunnen, dem See und der romantischen, von Trauerweiden umrahmten Steinbrücke.


  Ein Windstoß blähte ihre Röcke auf und kräuselte die Oberfläche des Sees. Plötzlich kam die Sonne durch die eisengrauen Wolken und tanzte wie ein goldener 'Glitzerregen über die Wellen. Das tiefe Grün der Hügel schien leise wispernd nach Jane zu rufen.


  Sie musste unbedingt wieder ausreiten. Nach einer Woche Dauerregen war es Zeit, den Kopf freizubekommen und den Staub der Trauerfeier abzuschütteln.


  „Werden Sie nur den Besitz vermissen?“, drängte sich Trents tiefe Stimme in ihre Gedanken. „Ich werde Sie jedenfalls vermissen, Jane.“ Ihr Blick huschte zu ihm herüber, doch seine Miene war nur freundlich und nicht amourös. „Natürlich. Das versteht sich hoffentlich von selbst.“


  Sie streckte die Hand aus, um ihn freundlich, aber entschieden zu verabschieden. „Danke für den Spaziergang, Mr Trent. Ich habe heute Morgen sehr viel zu tun. Bestimmt können Sie mich entschuldigen.“


  Er ergriff ihre Hand und hielt sie warm in seiner. „Lassen Sie mich wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann“, er biss die Zähne zusammen, „und wenn dieser Schurke Sie auch nur im Geringsten beleidigt. Ich weiß, was ich dann zu tun habe.“


  Jane entzog ihm die Hand und knickste. „Danke, Mr Trent, aber ich bin sicher, dass das nicht nötig sein wird.“


  Als Jane ins Haus zurückkehrte, stieß sie dort auf geschäftiges Treiben. Diener marschierten in einem endlosen Strom von jagdgrünem Samt und Silberschnürung hoch beladen mit Gepäck durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf. Hatte der neue Lord schon Gäste eingeladen?


  „Da sind Sie ja, meine Liebe!“ Mühelos drang eine klare, energische Stimme durch die Halle.


  Gütiger Gott, was erwartete sie jetzt? Langsam drehte Jane sich um. „Lady Arden! Welch eine Überraschung.“


  Jane hätte ihre Ankunft erwarten sollen. Lady Arden war eine unermüdliche Ehestifterin. Gewiss war sie gekommen, um dafür zu sorgen, dass Jane ihre Pflicht tat und Constantine Black heiratete. Das kam Jane hervorragend zupass. Sie brauchte all die Hilfe, die sie bekommen konnte.


  Die ältere Dame kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zugeeilt, wobei die kostbaren Spitzen von den Ärmeln ihres Kleides wie lose Spinnweben flatterten. Lady Arden wirkte stets kühl und elegant. Jede einzelne Strähne ihres honigbraunen Haars saß genau dort, wo sie hingehörte. Jane beneidete sie zutiefst um dieses Auftreten.


  Statt ihre Hände zu ergreifen, schloss Lady Arden Jane in eine innige Umarmung.


  Als sie sie freigab, tätschelte Lady Arden ihre Wangen. „Sie Ärmste. Wie rücksichtslos von Frederick, hinzugehen und einfach zu sterben.“ Sie schluckte und blinzelte angestrengt. „Der gute Mann hat nie gewusst, was sich schickt.“


  Ein leises Beben in Lady Ardens Stimme nahm ihren Worten die Herzlosigkeit. Ihre Augen glänzten feucht und Jane wurde bewusst, dass sie die grande dame der Blacks noch nie so menschlich gesehen hatte.


  „Es kam ganz plötzlich“, sagte Jane leise. „Es war keine Zeit, irgendjemanden darauf vorzubereiten, obwohl wir schon seit einem Jahr wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war.“


  Lady Arden nickte verständnisvoll. „Die Beerdigung war gestern, nicht wahr? Ja, das dachte ich mir.“


  „Es tut mir leid“, meinte Jane. „Ich habe geschrieben.“


  „Sie können nichts dafür, meine Liebe. Der Brief hat mich nicht rechtzeitig erreicht. Ich war auf unserem schottischen Besitz unterwegs.“ Lady Arden streckte sich, als wollte sie alle Melancholie entschlossen abschütteln. „Wollen wir es uns gemütlich machen?


  Ich gäbe alles für eine schöne Tasse Tee.“


  „Gehen wir in meinen Salon.“ Jane lächelte und führte die Besucherin nach oben.


  Sie klingelte, um Tee zu bestellen, und bot Lady Arden Platz an. Ein Lächeln spielte um Lady Ardens Mund. „Wie ich höre, ist dieser Spitzbube Constantine hier.“


  „Ja. Ich glaube, er bespricht sich gerade mit unserem Verwalter und dem Anwalt. Der Besitz ist in einem schrecklichen Durcheinander hinterlassen worden.“


  „Wirklich?“, sage Lady Arden. „Wie ärgerlich für ihn.“


  „Nicht nur für ihn“, murmelte Jane.


  „Ach, es gibt nichts Langweiligeres als Geschäfte. Reden wir lieber von etwas Interessanterem.“ Lady Arden tat die finanzielle Krise ihres Verwandten mit einer eleganten Handbewegung ab.


  „Also!“, fuhr sie mit blitzenden Augen fort. „Nun haben Sie den schlimmsten Black getroffen.“ Lady Arden stützte das Kinn in die Hand. „Meine liebe Jane. Erzählen Sie mir alles.“


  8. Kapitel


  Constantine Black sah in der Schreibkammer auf die Uhr.


  Noch eine halbe Stunde bis zum Dinner.


  Er betrachtete die verschiedenen Karten, die Rechnungsbücher, Dokumente und anderen Utensilien, die verstreut über Tische und Stühle lagen. Alles in allem hatten sie ganz gute Fortschritte erzielt. Nun hatte er eine sehr viel bessere Vorstellung von seiner finanziellen Lage.


  Es hatte ihn überrascht, wie schnell die Zeit vergangen war. Noch erstaunlicher aber fand er, wie sehr ihn seine neue Aufgabe begeisterte. Begierig hatte er alle Informationen aufgesogen, hatte Schlüsse gezogen und Befehle erteilt, so als wäre er dazu geboren.


  Was er natürlich auch war, immerhin war er als ältester Sohn und Erbe von Broadmere darin ausgebildet worden, ein Gut zu verwalten. Nun stellte er fest, dass alte Gewohnheiten ganz besonders zäh waren. Offenkundig war seine Ausbildung nicht umsonst gewesen.


  Papiere knisterten und flatterten, als der Verwalter und der Anwalt sich gemeinsam darüberbeugten. Er hatte sie über sechs Stunden ohne Pause in Atem gehalten. Es war Zeit, sie gehen zu lassen. „Machen wir Schluss für heute, meine Herren.“


  Unter zustimmendem Gemurmel sammelten Mr Greenslade und Mr Larkin ihre Papiere ein.


  „Nein, lassen Sie sie liegen“, sagte Constantine. „Ich möchte sie noch einmal durchgehen.“


  Der Anwalt warf ihm einen verblüfften Blick zu.


  Sanft sagte Constantine: „Vielleicht finde ich irgendetwas, was Sie übersehen haben.“


  Natürlich klammerte er sich an jeden Strohhalm. Er hoffte, in den Büchern noch verborgene Werte zu entdecken. Bisher hatte ihm ihr Studium nur Geschäftsfelder gezeigt, in die es zu investieren galt.


  Man musste dem Anwalt zugutehalten, dass ihm die kleine Spitze dieses so berüchtigten Spitzbuben nicht mehr als ein Blinzeln entlockte. „Jawohl, Mylord.“


  „Sagen wir bis morgen Mittag?“, fragte Constantine.


  Der Anwalt verneigte sich. „Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung, Mylord.“


  „Dafür danke ich Ihnen herzlich.“ Er lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch. „Wo sind Sie abgestiegen?“


  „Im King’s Head.“


  „Ja?“ Constantine hob eine Augenbraue. „Angeblich wird dort ein hervorragendes Frühstück serviert.“


  Der Anwalt gestattete sich ein Lächeln. „Allerdings, Mylord.“ Mr Greenslade verabschiedete sich mit einer Verneigung, doch als der Verwalter ihm folgen wollte, sagte Constantine: „Einen Moment, Larkin.“


  Der Mann fuhr zusammen und sah ihn wie ein gehetztes Kaninchen an, das einen Fuchs wittert. Der bleiche, rothaarige Kerl erinnerte ihn mit seinem dürren Leib und seinem bauschigen Haupthaar an eine Löwenzahnblüte. Beim geringsten Hauch von Widerstand würde er davonfliegen.


  Soweit Constantine es beurteilen konnte, war der junge Mann gewissenhaft, aber leider vollkommen untauglich für die Aufgabe des Verwalters. Es war unwahrscheinlich, dass er Fredericks Vertrauen genossen hatte. Andererseits konnte man nie wissen.


  „Wie lang arbeiten Sie schon hier, Larkin?“


  „Beinahe drei Jahre, Mylord.“


  „Würden Sie sagen, dass Sie Lord Roxdale gut gekannt haben?“ Larkins Adamsapfel hüpfte auf und ab. „Nein, Mylord. Der vorige Lord Roxdale hat sich für den laufenden Betrieb des Gutsbesitzes nicht sehr interessiert.“


  „Er hat alles Ihnen überlassen, oder?“


  „N...nicht mir, Mylord. Mr Jones. Er war Verwalter hier, bis er vor ein, zwei Jahren in Rente gegangen ist.“


  „Ah. Mr Jones kenne ich noch von früher.“ Nur zu lebhaft erinnerte er sich an den einen oder anderen vernichtenden Tadel von dem eigensinnigen Verwalter. Vermutlich hatte er ihn auch verdient. Als Kind hatte Constantine nichts als Schabernack im Kopf gehabt.


  Jones lebte immer noch in einem Häuschen auf dem Gelände. Constantine hatte seinen Namen in den Rechnungsbüchern gesehen. „Ich wusste gar nicht, dass er schon so alt ist. Musste er in Rente gehen?“ Larkin wollte sich dazu und zu anderen Themen nicht äußern. Schließlich ließ Constantine ihn gehen. Er ging in sein Zimmer, um sich zum Dinner umzukleiden.


  Er dachte über Larkin nach. Er wirkte bemüht, aber viel zu zaghaft.


  Er würde dem Mann eine andere Aufgabe zuweisen. Für die Gutsverwaltung brauchte er einen starken, klugen Kopf.


  George kam ihm in den Sinn, doch sein Bruder hatte seinen eigenen Besitz. Constantine seufzte. Er musste seinen Anwalt bitten, die nötigen Dokumente aufzusetzen, damit er Broadmere auf George übertragen konnte. Daran war für ihn nicht zu rütteln. Nicht einmal um einer Ehe zu entgehen, würde er den Familiensitz verkaufen.


  Seine Gedanken wanderten wieder zu der Eisjungfer. Er hatte ihr am letzten Abend die Wahrheit gesagt: Er hatte sich wirklich noch nicht entschieden, ob er sie heiraten wollte. Im Lichte der heutigen Entdeckungen schien diese Ehe jedoch seine einzige Option.


  Er musste die Hypothek zurückzahlen, die auf der Weberei lastete, sonst würde er sie verlieren. Eineinhalb Monate war zu wenig Zeit, um eine derartige Summe aus dem Ärmel zu schütteln. Er könnte den Besitz teilen und etwas Land verkaufen, aber das würde dauern. Außerdem ginge ihm das sehr gegen den Strich. Die Pächter vertrauten auf das Versprechen, dass sie in weiterer Zukunft eine Erbpacht für das Land kaufen konnten, das sie bearbeiteten. Wenn Constantine begann, ebendieses Land zu verkaufen, wäre das nicht gut für die Moral.


  Und im Gegensatz zu allem, was gewisse Leute glauben mochten, war er sich seiner Verantwortung späteren Generationen gegenüber vollauf bewusst. Er war verpflichtet, den Besitz zu erhalten, statt ihn stückweise zu verkaufen. Lady Roxdale zu heiraten wäre dem auf alle Fälle vorzuziehen.


  Constantine, der gerade dabei war, das Krawattentuch zu binden, hielt inne. Schon bei dem bloßen Gedanken an die Ehe wurde ihm übel. Als die vornehme Gesellschaft ihn damals zwingen wollte, den Bund der Ehe einzugehen, hatte er sich strikt geweigert. Diese Entscheidung hatte sein Leben dramatisch verändert. Er war so verletzt gewesen, so weltunerfahren und so leidenschaftlich in seinem Gefühl, betrogen worden zu sein, dass er alles nur noch schwarz-weiß gesehen hatte.


  Er prüfte sein Spiegelbild und ließ sich dann von seinem Kammerdiener in den Rock helfen, der von einem tiefen satten Burgunderrot war und sich schmeichelnd an seine Schultern schmiegte.


  Constantine rückte eine Manschette zurecht. Nein, trotz all der schlechten Aussichten hatte er die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, eine andere Lösung für seine finanziellen Probleme zu finden.


  Morgen würde er Fredericks alten Verwalter aufsuchen. Was Jones über Lazenby nicht wusste, war der Erwähnung nicht wert.


  Wenn es irgendeinen Weg gab, die Weberei zu retten, würde Jones wohl den Schlüssel dazu kennen.


  Bis zum Ende der Woche sollte er sich einen genauen Überblick über sein gesamtes Betriebsvermögen verschafft haben. Abgesehen von seinen verschiedenen Investitionen, besaß er kein nennenswertes Vermögen. Broadmere zählte er nicht. Er besaß nur ein paar Vollblutpferde und seine Kutsche. Seine Kuriositätensammlung würde vielleicht etwas einbringen. Er hatte einen Auktionator aus London bestellt, der sich mit derartigen Dingen auskannte.


  Ach, zum Teufel, das Familiensilber könnte er auch noch verkaufen.


  Jane musste sich das Lächeln nicht gewaltsam abringen, als Constantine an diesem Abend in den Salon schlenderte. Die Gesellschaft zweier Damen von Lady Ardens und Lady Endicotts Kaliber, die ihren Meinungen wortreich und entschieden Ausdruck verliehen, konnte ziemlich nervenaufreibend sein. Janes Lächeln beruhte sowohl auf ihrer Erleichterung, ihn zu sehen, als auch ihrem Entschluss, sich charmant zu zeigen.


  Sie hatte das kleidsamste Trauergewand angezogen, das sie besaß, und das Fichu beiseitegelassen, das sie normalerweise in den Ausschnitt steckte, um das Dekollete zu verdecken. Ihr Haar hatte die Zofe nach der neuesten Londoner Mode frisiert. Jane war sich unsicher, wie es wirkte. Es fühlte sich frei und hübsch an, beinahe frech, so als könnten ihr die Locken jeden Augenblick über die Schultern fallen. Jane widerstand dem Bedürfnis, danach zu tasten, um sicherzugehen, dass jede Strähne fest saß.


  Constantine blieb auf der Schwelle stehen und hob überrascht die Augenbrauen.


  Dann trat er vor. „Guten Abend, Cousine Jane.“ Constantine beugte sich ganz korrekt über ihre Hand. Weder drückte er ihre Finger noch versuchte er sie zu küssen, doch der flüchtige Kontakt reichte aus, um ihre Sinne zu wecken.


  Sie hoffte, dass sie ihre Irritation und die vollkommen unpassende Reaktion verbergen konnte, doch seine Augen glitzerten vielsagend, als er sie betrachtete.


  „Sie haben eben ehrlich erfreut gewirkt, mich zu sehen“, murmelte er. „Geht es Ihnen auch gut?“


  „Da sind Sie ja, Constantine!“


  Beim Klang der musikalischen Stimme zuckte Constantine zusammen. Er sah über Jane hinweg zur anderen Seite des Salons.


  „Zum Teufel“, murmelte er.


  Jane unterdrückte ein Lachen. Constantine überspielte den Fluch mit einem leichten Hüsteln und trat vor, um die Damen zu begrüßen.


  „Lady Arden.“ Er verneigte sich und hob ihre Hand an die Lippen. „Jedes Mal, wenn ich Sie sehe, sind Sie noch schöner geworden.“


  Mit vergnügt funkelnden Augen antwortete Lady Arden: „Glauben Sie nur nicht, dass Sie mir nach all den Jahren mit Schmeicheleien beikommen können, Sie Spitzbube. Ich bin immun gegen Ihren Charme.“


  Das war natürlich völliger Unsinn, wie Jane mit heimlichem Entzücken beobachtete. Denn die unerschütterliche Lady Arden verlor unter Constantines Aufmerksamkeiten doch ein wenig die Contenance und wurde unruhig.


  Constantine gelang sogar das Kunststück, Lady Endicott zu schmeicheln. Jane hätte es nie für möglich gehalten, schließlich hatte sie sich in der letzten halben Stunde nur Klagen der Countess über Constantines Mangel an Benehmen und Moral anhören müssen. Und doch schlug die Tante nun nach nur wenigen geschickt formulierten Komplimenten ganz andere Töne an.


  Beim Dinner saßen sie zwanglos am Tisch, Constantine am Kopfende, Jane zu seiner Rechten, Lady Arden und Lady Endicott zu seiner Linken. Bald tauschten die älteren Damen Familienklatschgeschichten aus und überließen Jane und Constantine sich selbst. Jane wappnete sich gegen Flirtversuche, doch Constantine plauderte über neutrale Themen, bis das Dinner serviert wurde.


  Als die Dienstboten mit silbernen Platten und Schüsseln erschienen, entspannte sich Jane ein wenig. Vielleicht würde sich Constantine in Hörweite seiner Anverwandten benehmen.


  Constantine ließ sich etwas Hummer in Butter auftun. „Ich nehme an, jetzt, wo sie weg sind, vermissen Sie Ihre Cousinen.“


  Wenn er damit andeuten wollte, sie sollte ihrem Beispiel folgen, so war Jane für diesen Hinweis taub. „Ja, ich habe sie sehr gern.“


  Er neigte den Kopf und betrachtete sie nachdenklich. „Der Duke ist sehr Respekt einflößend. Wie war es, unter seinem Dach aufzuwachsen?“


  „Seine Gnaden hatte nicht viel mit uns zu tun, als wir klein waren“, sagte Jane. „Die meiste Zeit waren wir uns selbst überlassen.“ Sie überlegte. „Es war schön auf Harcourt. Die Jungen haben uns natürlich gnadenlos getriezt. Aber wir haben uns gerächt. Cecily war besonders einfallsreich, wenn es darum ging, sie für ihre Verbrechen zahlen zu lassen.“


  Constantine nickte einem Diener zu, der ihm Bordeaux eingoss. „Lady Cecily muss ein ziemlicher Wildfang gewesen sein.“


  „Zweifellos. Aber sie war dabei so reizend und lustig, dass ihr niemand widerstehen konnte. Streng genommen ist sie noch nicht in die Gesellschaft eingeführt, aber sie ist von klein auf mit dem Duke of Norland verlobt, daher besteht kein Grund zu übertriebener Eile.“ „Und Lady Rosamund? Ihre Heirat ist vermutlich auch schon arrangiert. Eine solche Schönheit wäre ja schon in der ersten Ballsaison vom Fleck weg geheiratet worden.“


  Natürlich war ihm Rosamunds Schönheit aufgefallen, wie hätte es anders sein sollen. Das stimmte Jane ein wenig eifersüchtig. „Sie ist bemerkenswert schön, nicht wahr? Lady Rosamund soll den Earl of Tregarth heiraten. Kennen Sie ihn?“


  „Ich glaube ja. Er ist ein deVere, oder?“ Er beugte sich vor und murmelte: „Erwähnen Sie den Namen bloß nicht, wenn Lady Arden Sie hören kann. Die deVeres und die Blacks sind seit Jahrhunderten erbitterte Feinde.“


  Constantines warmer Atem kitzelte sie am Ohr. Erneut lief ein eiskalter Schauer ihren Rücken hinab. Um es zu kaschieren, rang sie sich ein Lächeln ab. „Wirklich? Ich dachte, dergleichen wäre mit Shakespeare ausgestorben. Von wegen Montagues und Capulets und so.“ „Oh, keineswegs. Die alten Rivalitäten sind immer noch aktuell, wenn sie sich auch auf weniger gewalttätige Weise Ausdruck verschaffen.“ Er biss die Zähne zusammen. „Meistens jedenfalls.“ Hatte Constantine je ein Duell ausgefochten? Vielleicht wegen dieser Dame, die er geliebt und verlassen hatte? Jane verbat sich den Gedanken. An diesem Abend sollte diese unbekannte Dame keine Rolle spielen.


  Jane ließ sich von verschiedenen Gerichten servieren, ohne zu bemerken, worum es sich handelte. Trotz der harmlosen Natur ihres Gesprächs, beobachtete sie gespannt jede seiner Bewegungen und jeden Ausdruck in seinem Gesicht. Vor Nervosität krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie bekam kaum einen Bissen hinunter.


  „Hat sich denn keine von Ihnen nach Liebe verzehrt?“, fragte Constantine. „Drei so schöne und intelligente Frauen müssen sich über derartig mittelalterliche Arrangements doch geärgert haben.“ Geärgert? Er hatte ja keine Ahnung. Sie hob eine Schulter. „Eine Westruther erwartet in der Ehe keine Liebe. Tatsächlich bin ich sogar der Ansicht, dass es so für beide Seiten angenehmer sein muss.“ Constantine betrachtete sie einen Augenblick, als wollte er etwas sagen. Dann jedoch schien er es sich anders zu überlegen und schwenkte nur seine Gabel. „Sie sollten das Kalbsfrikassee probieren. Es ist köstlich.“


  Sie blickte auf ihren immer noch unberührten Teller. Normalerweise interessierte sie sich nicht für Essen. Im Gegenteil, meist musste man sie daran erinnern, etwas zu sich zu nehmen.


  „Sie klingen genau wie meine alte Kinderfrau. Sie hat mich auch immer zum Essen angehalten“, sagte sie und griff nach dem Besteck. Was für ein Vergleich! Es wäre schwer, jemanden zu finden, der ihrer runden, gemütlichen alten Kinderfrau weniger ähnelte als dieser wilde schöne Mann.


  „Ein gutes Essen zählt zu den größten Annehmlichkeiten des Lebens“, sagte Constantine. „Im Gegensatz zu anderen genussfreudigen Lastern hat es zudem den Vorteil, niemandem zu schaden.“ Er zuckte seine Schultern. „Also, warum greifen Sie nicht zu?“


  Sie fragte sich, ob sich seine Einladung nur auf die Freuden der Küche bezog. Dann bemerkte sie das Glitzern in seinem Blick und war sich sicher, dass sie das nicht tat.


  Jane betrachtete ihren Teller. Sie fühlte sich wie Eva im Paradies, der gerade die Schlange mit dem Apfel begegnet war.


  Ein wenig trotzig spießte sie ein Stückchen Kalbfleisch auf und führte den Bissen zum Mund. Sie konnte das Stöhnen kaum unterdrücken, als der Geschmack in ihrem Mund förmlich explodierte. Nach all den milden Speisen, die sie gewohnt war, war er beinahe zu intensiv.


  „Und?“, fragte Constantine.


  Sie schluckte und zwang sich, gleichgültig zu tun.


  „Recht ordentlich“, brachte sie hervor.


  Er runzelte die Stirn. „Ordentlich?“


  Jane bemühte sich, ihren unschuldigen Gesichtsausdruck zu wahren. Doch anscheinend hatten ihre Züge die Wahrheit bereits verraten, denn auf Constantines Gesicht breitete sich ein breites Lächeln aus. Sein Blick schien sich auf ihren Mund zu konzentrieren. Hatte sie dort einen Soßenfleck? Verlegen leckte sie sich die Lippen.


  Seine Augen glühten, doch seine Stimme blieb nonchalant. „Ich würde Sie ja gerne dafür tadeln, dass Sie die Begabung einer Meisterköchin herunterspielen, Lady Roxdale, aber mir ist auch klar, dass sie eher zu bedauern sind.“ Er schüttelte den Kopf. „Ordentlich! Sagen Sie das nur nicht der Köchin. Sie würde auf der Stelle kündigen und dann wäre ich gezwungen, ihr zu folgen.“


  Jane kostete einen weiteren Bissen und unterdrückte dabei tapfer jede Spur von Genuss. Er hatte recht! Ihr war nicht bewusst gewesen, was sie bisher verpasst hatte. Fredericks Arzt hatte ihm schon vor Jahren üppige Speisen verboten und es war ihr nicht recht vorgekommen, sich raffinierte französische Köstlichkeiten servieren zu lassen, während Frederick gekochten Hammel mit Erbsen aß.


  „Ich glaube, die Köchin wird sich mit Ihrem vollmundigen Lob begnügen müssen, Sir“, sagte sie und nahm einen Schluck Wein. Sie runzelte überrascht die Stirn. „Stammt der aus unserem Keller?“ „Ich würde Marthes Kreationen nie mit minderwertigen Weinen beleidigen.“ Er griff nach seinem Glas. „Guter Bordeaux muss genossen und nicht gehortet werden wie die Goldstücke eines Geizkragens.“


  „Sie sind ein Lüstling“, sagte sie mit leisem Tadel.


  „Ein Genussmensch“, korrigierte er sie. „Ich freue mich an allem, was sich mir darbietet.“


  Diese bloße Bemerkung, gesprochen in seinem heiseren Ton, ließ abermals die Hitze in ihr aufsteigen. Jane stockte der Atem. Sie fühlte sich unsicher und war überzeugter denn je, dass es klug gewesen war, nicht zuzugeben, was für eine Offenbarung die Mahlzeit für sie gewesen war.


  Im Kerzenlicht schimmerte Constantines Teint bronzefarben. Seine Wangenknochen und das markante Kinn traten deutlich hervor. Fasziniert starrte sie auf seine Finger, mit denen er am Stiel seines Weinglases spielte. Sie waren lang, beweglich und von subtiler Kraft. Die weiße Spitzenmanschette fiel elegant über seine kräftige, gebräunte Hand.


  Er hob das Weinglas und nahm einen tiefen Schluck. Ihre Blicke begegneten sich und sie sahen sich lange in die Augen.


  Lady Endicotts schrille Stimme zerstörte diese merkwürdige Spannung. „Constantine! Jane! Habt ihr gehört, was ich gesagt habe?“ Leise Verärgerung huschte über Constantines Gesicht. Jane merkte, dass sie selbst ein wenig zornig war, dabei sollte sie der Countess doch eher dankbar sein für diese Störung.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr die Countess fort: „Lady Arden hat mir eben überaus beunruhigende Neuigkeiten aus London berichtet.“ Sie drehte sich zu der anderen Dame um. „Wirklich, Emma, ich weiß nicht, warum Sie mir das nicht schon früher erzählt haben. Diese Hyäne hat die Krallen in meinen Sohn geschlagen“, murmelte sie. „Das lass ich nicht zu! Jane“, fügte sie hinzu, „ich muss nach London zurück. Es tut mir leid, wenn dich das in eine schwierige Lage bringt, aber es ist äußerst wichtig!“


  Constantine blinzelte: „Du verlässt uns, Tante?“ Er konnte sein Glück kaum fassen.


  „Im ersten Morgengrauen!“ Lady Endicott warf ihre Serviette auf den Tisch und machte Anstalten, sich zu erheben, worauf sofort ein Diener herbeisprang und ihren Stuhl zurückzog. „Ich muss mich um das Gepäck kümmern.“


  Lady Arden winkte lässig. „Tu, was du für richtig hältst, Griselda. Wir kommen hier auch ohne dich zurecht.“


  Mit verdächtig unschuldiger Miene hob Lady Arden das Weinglas an die Lippen, während die ältere Frau geschäftig aus dem Zimmer eilte.


  Constantine betrachtete seine Respekt einflößende Verwandte mit hochgezogenen Brauen. Sie führte mal wieder etwas im Schilde. Als unverbesserliche Ehestifterin hatte Lady Arden gewiss Jane und ihn im Visier.


  Auf seinen fragenden Blick hin erntete er nur ein strahlendes Lächeln. „Das hätten wir nun auch erledigt.“


  „Aber“, sagte Jane, „wenn Lady Endicott morgen nach London reist, wer soll dann meine Anstandsdame sein? Ich kann hier unmöglich allein mit Constantine bleiben!“


  „Es klingt nach einem hervorragenden Plan.“ Constantine schmunzelte und fing sich dafür einen kühlen Blick ein. Verdammt, eigentlich hatte er gedacht, Jane hätte sich an diesem Abend ein wenig für ihn erwärmt, aber ihr Blick verriet ihm, dass vor ihm noch ein langer Weg lag.


  Lady Arden warf die Hände in die Höhe. „Natürlich bleibst du nicht allein bei dem Spitzbuben hier, meine Liebe. Ich bleibe vorerst auf Lazenby. Ich bin mir sicher, der Duke würde es von mir erwarten.“


  „Du?“, fragte Constantine. Seine Lippen umspielte ein ungläubiges Lächeln. „Du willst wochenlang auf dem Land Däumchen drehen? Ausgerechnet im Frühling? Das kann ich nicht glauben.“ „Ich bin in Cambridgeshire aufgewachsen“, sagte Lady Arden verschnupft. „Ein paar Schweine und Pferde machen mir keine Angst.“


  „Schafe.“ Jane führte ihr Glas an den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. „Auf Lazenby züchten wir Schafe.“


  „Natürlich, meine Liebe, schließlich sind wir in den Cotswolds, nicht wahr?“ Lady Arden nahm Messer und Gabel auf. „Ich freue mich schon darauf, mich hier mit allem bekannt zu machen.“


  Jane sagte: „Na, dann ist es abgemacht. Herzlichen Dank. Ich weiß nicht, was ich ohne dich anfangen würde.


  Die beiden warfen vieldeutige Blicke in Richtung Constantine.


  Man brauchte kein Genie sein, um zu erraten, dass sie sich gegen ihn verbündet hatten. Wenn Lady Arden sich wie so oft durchsetzte, schienen seine Tage als Junggeselle wohl gezählt.


  Allerdings hatte er sich in der Vergangenheit schon gegen ganz andere entschlossenere Gegner zur Wehr gesetzt. Noch wollte er sich nicht geschlagen geben.


  Er schenkte beiden ein ausdrucksloses Lächeln.


  Lady Arden verwickelte Jane in ein weiteres Gespräch. Es gab Constantine die Gelegenheit, Jane ausführlich zu betrachten. Ihr Haar sah anders aus, irgendwie weicher und femininer. Ihre kastanienbraunen Locken waren so locker und beinahe nachlässig festgesteckt, als wäre sie gerade erst aus dem Bett gekommen. Um ihren Hals trug sie eine Kette aus glänzenden Jettperlen, die sich scharf von ihrer weißen Haut abhoben. Und man sah, wie sich ihr Busenansatz beim Atmen hob und senkte.


  An diesem Abend hatte sie ihn überrascht. Ihm war der selige Ausdruck nicht entgangen, der über ihr Gesicht gehuscht war, als sie Marthes Gerichte probierte. Er brannte darauf, dieses Entzücken selbst auf ihr Gesicht zu zaubern, auf die intimste Weise, die es gab.


  Ihr seliger Blick verfolgte ihn den ganzen Abend. Er verzehrte sich nach ihm.


  Dieses Verlangen war so intensiv, dass es ihn schockierte. Dass ein so kühles Wesen eine so brennende Begierde in ihm auslösen konnte, hätte er nie gedacht! Oberflächlich betrachtet, war Jane erfüllt von einer kalten aristokratischen Arroganz. Er hatte sich ein Spiel daraus gemacht, sie zu reizen und winzige Löcher in ihre kalte Fassade zu klopfen. Aber an diesem Abend hatte er leidenschaftliche Tiefen gesehen, die selbst er an ihr nicht vermutet hätte.


  Er musste aufpassen, dass er sich nicht darin verlor.


  Heute Abend.


  Jane verschlang krampfhaft ihre Finger ineinander und ging erregt in ihrem Schlafzimmer auf und ab.


  Ja, an diesem Abend musste es geschehen. Am besten sogar jetzt in diesem Augenblick. Wenn sie es jetzt nicht tat, würde ihr Mut sie für immer verlassen.


  Sie musste Constantine Black küssen oder besser noch, sich von ihm küssen lassen.


  Bei der Vorstellung trommelte ihr Herz wie wild gegen ihre Rippen.


  Warum entsetzte sie die Aussicht darauf so sehr? Ein dürftiger Kuss war nicht viel, wenn sie dafür Luke behalten konnte. Und doch keimte in ihr der unbehagliche Verdacht, dass einem Kuss von Constantine Black nichts Dürftiges anhaften würde.


  Nachdem all ihre Versuche gescheitert waren, Constantine dazu zu bringen, sie zu heiraten, war Jane ratlos. Wie brachte eine Dame einen Gentleman dazu, ihr einen Heiratsantrag zu machen? Sie glaubte nicht, dass ihre Begabung im Sticken oder in der Haushaltsführung ihn umstimmen würde. Schließlich hatte ihn nicht einmal der drohende Bankrott erweichen können.


  Auch Cecilys Idee, ihn zu verführen, war sinnlos. Constantine Black heiratete eine Geliebte nicht einmal, um sie und sich selbst vor öffentlicher Schande zu bewahren.


  Was also konnte sie noch tun, um Constantine dazu zu bringen, sie heiraten zu wollen?


  Darauf gab es für sie nur eine Antwort. Sie musste ihn küssen. Es schockierte sie, dass sie es überhaupt in Betracht zog, ganz zu schweigen davon, dass sie die dafür nötigen Schritte unternahm. Doch Luke war ihr jedes Opfer wert, selbst das Risiko, ihren Ruf zu ruinieren.


  Beim Dinner war Jane aufgefallen, wie gierig Constantine auf ihren Mund gestarrt hatte. Er wollte sie unbedingt küssen.


  Diese Erkenntnis weckte ein ganz fremdes und überraschendes Gefühl von Macht in ihr. Wenn keine Argumente zählten, konnte sie ihn vielleicht dazu verführen, sie zu heiraten. Konnte sie ihn so fesseln und verzaubern, dass er es nur deshalb tat, um in ihr Bett zu gelangen?


  Es war eine kühne Idee, für die sie zudem hoffnungslos ungeeignet war. Außerdem war es hinterhältig, ja sogar verachtenswert, Constantine so zu hintergehen. Aber welche andere Möglichkeit blieb ihr noch?


  Jane legte die Hand auf den Türknauf. Sie zögerte. Sie holte tief und zittrig Luft. Bevor ihr Zweifel kamen und sie in ihrer Entschlossenheit erschütterten, riss sie die Tür auf und machte sich auf die Suche nach Constantine.


  Sie entdeckte ihn ausgerechnet in der Schreibkammer, wo er mit seiner kühnen Handschrift anscheinend einen Brief verfasste. Neben ihm lag bereits ein ganzer Stapel Korrespondenz.


  Er hatte sich demnach nach dem Dinner mit Geschäften befasst. Eigentlich hatte sie erwartet, ihn mit einer gut gefüllten Karaffe Brandy und einer Zigarre in der Bibliothek anzutreffen.


  Jane blieb zögernd auf der Schwelle stehen. Sie wollte ihn nicht bei seiner Arbeit stören. Doch während sie noch hin- und hergerissen war, ob sie warten oder feige flüchten sollte, setzte Constantine seine Unterschrift schwungvoll unter den Brief und sah auf.


  „Jane.“ Er erhob sich langsam. „Kommen Sie herein.“


  Sie ertappte sich dabei, wie sie nun seine Lippen anstarrte, während er sprach. Das heisere Timbre seiner Stimme ließ seine Worte wie eine Einladung zur Sünde klingen. Oder bildete sie sich das nur wieder ein? Ihr Kopf summte vor ängstlicher Vorahnung, ihre Nerven spannten sich an.


  Nur Mut, Jane. Sie durfte nicht vergessen, dass sie das alles nur für Luke tat.


  Mühsam hob sie das Kinn und machte sich bereit, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie gar keine Ahnung hatte, wie sie ihren Plan umsetzen sollte. Sollte sie sich ihm vielleicht körperlich nähern? Nein, das würde ihr dreist Vorkommen. Vielleicht sollte sie warten, dass er die Führung übernahm. Aber woher sollte er wissen, worauf sie hinauswollte? Im Garten hatte sie seine Avancen deutlich zurückgewiesen.


  Seine Brauen hoben sich ein Stückchen. „Kann ich etwas für Sie tun?“


  Die perfekte Eröffnung. Sie nutzte sie. „Ja, ich ...“ Sie keuchte. „Ich möchte, dass Sie mich küssen“, platzte sie heraus.


  Hitze stieg in ihr auf. Sie überflutete ihre Wangen, erwärmte ihre Ohren und kribbelte hinauf bis in die Kopfhaut. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Jane hatte das Gefühl, vor Scham zu sterben.


  Constantine schwieg eine lange Weile. Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischoberfläche und betrachtete sie forschend.


  Jane fühlte sich auf einmal so plump und so dumm. Sie stieß eine hastige Entschuldigung hervor und wandte sich zum Gehen.


  „Warten Sie.“


  Jane blieb mit gesenktem Kopf stehen. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Ihr Herz pochte bis zum Hals und ihr Atem raste. Sie wartete. Würde er ihr die Bitte erfüllen, trotz ihrer unziemlichen Nachfrage?


  Sie schloss die Augen. Ich bin einfach nicht gut darin. Ich kann nicht verführen und niemanden fesseln.


  Als er wieder das Wort ergriff, stand er direkt hinter ihr. „Laufen Sie nicht weg.“ Seine Stimme glitt wie Seide über ihre Haut.


  Jane schluckte hart und versuchte allen Mut zusammenzunehmen, doch er entglitt ihr und wollte sich nicht fassen lassen. Sie hätte wissen sollen, dass ihr Plan nicht gelingen, dass sie mit ihm nicht zurechtkommen konnte.


  Constantines warmer Atem bewegte die Löckchen in ihrem Nacken. „Drehen Sie sich um und sehen Sie mich an“, befahl er.


  Sie gehorchte. Ihre Lider schienen bleischwer. Sie konnte den Blick nicht von seinem Mund losreißen. Seine Lippen waren zu einer harten, strengen Linie zusammengepresst.


  Da sah sie erschüttert auf. In seinem Blick lag keine warme Bewunderung mehr. Seine Augen waren hart wie Smaragde. „Das ist ein Trick, oder?“, sagte er. „Sie sind gekommen, um Ihre Küsse als eine Art jungfräuliches Opfer darzubringen. Stimmt es, Jane?“


  Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. „Nein! Natürlich n...“


  „Wie weit Sie wohl gehen würden, um meinen Ring an Ihren Finger zu bekommen?“ Er blickte sie frei und unverblümt an. Seine Augen musterten sie von oben herab und hielten an ihren Brüsten inne.


  Jane erschauderte innerlich.


  „Glauben Sie mir“, sagte er, „Sie werden damit keinen Erfolg haben.“


  Sie wusste, dass Constantine Black völlig schamlos war. Er war ein Schurke erster Güte. Er hatte seine Lust an einer unschuldigen jungen Frau gestillt und sich dann geweigert, sie zu heiraten. Sie würde er ganz genauso behandeln.


  Wenn sie es zuließ.


  Bei dem Gedanken richtete sie sich auf. Wer war er denn, dass er ihr Verhalten beurteilte? Ihre Motive waren wenigstens rein.


  Jane konnte es sich nicht erlauben, jetzt einen Rückzieher zu machen.


  Sie erinnerte sich daran, wie er reagiert hatte, als sie sich beim Dinner die Lippen geleckt hatte, und fuhr sich rasch mit der Zunge darüber. Hoffentlich sah sie dabei nicht allzu albern aus.


  Sein gemurmelter Fluch hätte sie schockieren sollen, doch der Triumph beflügelte sie. Männer wie Constantine waren ihren Leidenschaften unterworfen. Sie brauchte ihm also nur die Versuchung zu präsentieren, seine männlichen Triebe würden den Rest übernehmen.


  Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie den Abstand zwischen ihnen mit einem wohlüberlegten Schritt schloss.


  Blitzschnell hatte er ihr Kinn gepackt und ihren Kopf nach hinten gekippt, bis sich ihre Blicke trafen.


  „Unterlassen Sie es lieber.“ Sein Daumen strich über ihre Unterlippe, was ihr die Hitze durch den Körper schießen ließ. „Ich würde mich nicht mit Ihren schönen Lippen begnügen.“


  Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Herausforderung.


  Jane versuchte verzweifelt, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie wusste, dass er sich ihr nicht aufdrängen würde. Es musste eine leere Drohung sein. Er konnte sie nicht dazu bringen, mehr zu wollen als seine Küsse. Sie würde die Sache beenden, wenn sie über eine keusche Umarmung hinausging.


  Was hatte sie zu befürchten? Seine Überredungskünste? Oder ihre eigene Schwäche?


  Reglos sah sie zu ihm auf. Constantines Blick wurde dunkel vor Konzentration. Seine makellos geformten Lippen teilten sich. Neugier, Erregung, aber auch Furcht erfüllten Jane, als er sich über sie beugte. Er bewegte sich so langsam, dass sie ein Dutzend panische Herzschläge fühlte, bevor sie seine Lippen wie einen Hauch auf ihren spürte.


  Seine Körperwärme umgab sie, seine Gegenwart fesselte sie mit einem sinnlichen Zauber. Er berührte sie nur mit seinem Atem und seinem Daumen und Zeigefinger, die ihr Kinn anhoben. Und doch hatte sie das Gefühl, in der Falle zu sitzen.


  Als seine Lippen sich auf die ihren senkten, stieg Panik in ihr auf. Angstschauer rannen ihr durch den Körper. Sie konnte einfach nicht! Mit einem erstickten Schrei wandte sie den Kopf ab, wirbelte herum und floh.


  Später am Abend stand Constantine auf der Terrasse vor der Bibliothek, um dem Laster nachzugehen, das seine Gastgeberin bei ihrer ersten Begegnung so gestört hatte.


  Die Nacht war so dunkel, dass sie beinahe schwarz war. Durch den Regenschleier konnte er die Umgebung kaum erkennen. Er zog an seinem Zigarillo. Die Freuden des Frühlings.


  Die Londoner Ballsaison war bald in vollem Gang. Merkwürdig. Er vermisste die Stadt mit all ihren Abwechslungen und Ablenkungen gar nicht. Seine Freunde würden sich jetzt unter den heißblütigen Londoner Damen und Kurtisanen eine Geliebte für die Saison oder nur für eine Nacht auswählen oder auf die bezahlte Liebe mit einer anonymen Dame in Haymarket oder Covent Garden ausweichen.


  Constantine vermisste das alles nicht. Für einen Mann von seinem Temperament und seinem Ruf aber war er schon viel zu lange enthaltsam. Er war beinahe beunruhigt, dass er Janes kleinen Schachzug abgewiesen hatte. Zu einer anderen Zeit und mit einer anderen Frau hätte er akzeptiert, was ihm geboten wurde, so wenig es auch sein mochte. Er hätte süße Beschwichtigungen gemurmelt und gleichzeitig versucht, die Dame dazu zu bringen, ihm alles zu geben, was er sich wünschte. Er hätte sie gewiss nicht abgeschreckt.


  Er dachte an Jane und daran, wohin ihre gefährlichen Plänen führen mochten, und zog nachdenklich an seinem Zigarillo.


  „Da bist du ja, mein Lieber.“ Hinter ihm ertönte eine tiefe weibliche Stimme.


  Er drehte sich um und sah, wie Lady Arden auf die Terrasse trat. Ihre hellen Augen waren wach und funkelten vor Entschlossenheit. Sie war eine Dame mit einer Mission.


  Constantine seufzte müde. Nun war er also dran.


  Aus Höflichkeit deutete er auf sein Zigarillo. „Stört es dich?“ „Keineswegs“, erwiderte sie und kam auf ihn zu. Sie zögerte. „Ich bin froh, dich allein anzutreffen.“


  Er lächelte grimmig. „Vermutlich kann ich den Grund für Lady Endicotts Entlassung als Anstandsdame erraten.“


  „Ich habe sie doch nicht entlassen.“


  „Nein, du hast ihr einfach nur erzählt, dass irgendeine intrigante Frau sich ihren kostbaren Sohn gekrallt hat. Nichts eignet sich besser, um sie Hals über Kopf nach London abreisen zu lassen.“ Er streckte den Arm über die Balustrade und streifte die Asche ab. „Selbst Lady Roxdale hat erkannt, was du damit bezweckst.“


  „Sie wäre ein Dummkopf, wenn sie es nicht erraten hätte“, stimmte Lady Arden zu. Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Du neigst immer noch dazu, recht störrisch zu sein!“


  Seine Schultern bebten. „Störrisch? Ich?“


  Ungeduldig presste Lady Arden die Lippen zusammen. „Du musst sie heiraten! Das musst doch sogar du sehen. Wie ich gehört habe, wird bald eine erhebliche Schuld auf die Weberei fällig, und du hast nicht das Geld, sie zu bezahlen.“


  „Das stimmt.“ Er hatte sein Äußerstes unternommen, die nötigen Mittel aufzutreiben. Bisher war alles vergebens gewesen.


  Natürlich gab es immer noch die Börse, er hatte seinem Makler an diesem Tag bereits Anweisungen geschickt. Doch darauf zu vertrauen, sich mit ein paar hoch riskanten Spekulationen retten zu können, war ebenso albern, wie sich auf die Spieltische zu verlassen. Er brauchte einen unverhofften Geldsegen, und zwar bald.


  „Jane scheint dich zu mögen“, sagte Lady Arden. „Das hätte ich gar nicht erwartet.“


  Sein Lächeln nahm einen bitteren Zug an. „Wüstlinge wie ich sind bei allen Frauen beliebt, heißt es.“


  „Nicht bei Frauen wie Jane“, widersprach Lady Arden ernst. „Doch ich zolle ihr großen Respekt dafür, dass sie so vernünftig ist und nicht vor dir zurückschreckt. Sie ist eine gute, pflichtbewusste junge Frau. Sie wird tun, was richtig ist.“


  „Und du bist hier, um dafür zu sorgen, dass sie jede Gelegenheit dazu bekommt“, murmelte er.


  „Zumindest werde ich der Sache nicht im Wege stehen, wie es Griselda getan hätte. Was hat dich nur geritten, sie einzuladen?“ „Glaubst du, ich hatte in dieser Angelegenheit etwas zu sagen?“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich Griselda nicht hätte bleiben lassen, wäre Cousine Jane mit dem Duke nach London gefahren. Das wäre nun auch nicht gut gewesen.“


  „Nein.“ Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang schweigend. Dann wandte sie den Blick hinaus in die Nacht und trommelte dabei mit den Fingern auf die Balustrade.


  Er konnte beinahe die Zahnrädchen ihrer Gedanken rattern hören. „Gestatte, dass ich meine eigenen Wege gehe, meine Liebe.“


  Sie zögerte einen Augenblick und wandte sich dann zu ihm um. „Also schön. Ich würde ihn dir gerne eben, aber für den Moment will ich mich nicht einmischen.“ Sehen wir mal, wie gut du dich machst, lautete die unausgesprochene Herausforderung.


  „Glaube mir, ich bin mir meiner Pflichten vollauf bewusst.“ „Das freut mich. Es überrascht mich auch ein wenig. Ich dachte, dass mir bei dir ein schönes Stück Arbeit bevorsteht.“ Sie betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Du hast doch nicht etwa ein Gefühl für sie entwickelt, oder? Das wäre nicht dienlich.“


  Als er zögerte, riss sie ihre Augen auf. Doch dann sagte er: „Gott behüte.“


  Lady Arden runzelte die Stirn. Vielleicht erinnerte sie sich an jenes letzte Mal, als er mit einer ehrbaren Frau getändelt hatte, die auf eine Ehe aus gewesen war. „Pass auf, was du tust, Constantine.“ Er zog an seinem Zigarillo und blies den Rauch in die Nacht. „Darauf kannst du dich verlassen“, sagte er. „Ganz bestimmt.“


  9. Kapitel


  Jones!“ Constantine schwang sich von seinem Schimmel und begrüßte den früheren Gutsverwalter mit ausgestreckter Hand. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für dieses Treffen.“ Dem knurrigen alten Kerl schien es zu widerstreben, Constantine die Hand zu geben, doch nach kurzem Zögern ergriff er sie kurz. „Ich bin seit zwei Jahren aus dem Geschäft, Mylord.“


  An der Art, wie er sprach, erkannte Constantine, dass der Mann nicht zur Kooperation bereit war. Er konnte es Jones allerdings auch nicht verdenken, dass der sich wenig freute, ihn als neuen Grundherrn zu begrüßen. Als Knabe hatte Constantine ihm mit seinen nicht enden wollenden Streichen jede Menge Ärger bereitet.


  Dennoch war Constantine auf seine Hilfe angewiesen. Und da der ehemalige Verwalter dazu neigte, sich überall einzumischen, würde es wohl nicht lang dauern, bis Jones seinen Widerwillen überwand und ihn wieder wie einen Schuljungen herumzukommandieren begann.


  „Jones, ich brauche Ihren Rat.“


  Der alte Mann rieb sich das raue Kinn. „Wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.“


  Constantine lachte: „Ach, kommen Sie, Jones. Ich wette, Sie wissen noch immer mehr über die Gutsverwaltung hier, als ich im Leben noch je lernen werde.“ Er blickte nach oben. „Ich brauche Ihren Rat in vielen Dingen, aber im Augenblick geht es mir um die Weberei.“ Beide betrachteten das mächtige Gebäude, das sich in die Talsohle schmiegte.


  Es war einmal das Herzstück einer blühenden Industrie gewesen. Zu Constantines Schrecken hatte Larkin ihm mitgeteilt, dass die Weberei nicht mehr genutzt wurde und leer stand. Erst hatte er es gar nicht glauben können, bis er selbst hingeritten war und das Gebäude verlassen vorgefunden hatte. Der Fluss, der die Weberei angetrieben hatte, war zu einem dünnen Rinnsal getrocknet. War das der Grund gewesen, warum Frederick den Betrieb so unbekümmert mit einer Hypothek belastet hatte? Hatte es ihn nicht mehr interessiert, ob er sie verlor?


  „Es ist jammerschade, Sir“, sagte Jones und rieb sich die Wange. „Die Weber sind alle arbeitslos geworden und mussten dann Bronson um Arbeit anflehen. Zu einem Bruchteil der Bezahlung natürlich.“


  „Sie meinen die Weberei auf Adam Trents Land?“


  „Genau die. Trent betreibt die Weberei nicht mehr selbst. Er hat sie an einen Kerl namens Bronson verpachtet. Den hat man hier zwar noch nie zu Gesicht bekommen, weil er alles seinem Werkführer überlässt, aber Bronson ist ein harter Mann. Er hat gleich die Chance genutzt, den Leuten weniger zu zahlen, um mehr Profit daraus zu schlagen.“ Jones zuckte mit den Achseln. „Wo hätten unsere Leute auch sonst hingehen sollen?“


  Constantine war überrascht, dass es auf diesem Gut angeblich keine andere Arbeit für die Weber gegeben hatte, wenn Bronsons Bedingungen so unannehmbar waren. Warum hatte Frederick nichts unternommen?


  Im alten Flussbett floss ein dünnes Rinnsal als magere Hinterlassenschaft des Regens der vergangenen Tage. Es war bei Weitem nicht genug, um damit eine Fabrik anzutreiben. „Ich will wissen, wie man die Weberei wieder zum Laufen bringen kann, Jones. Hilft es, ein Staubecken anzulegen, einen Nebenfluss umzulenken, ich weiß es nicht.“


  Constantine nahm seinen Hut ab und schüttelte die Wassertropfen von dessen Krempe. „Hier regnet es doch andauernd. Ich kann nicht glauben, dass es nicht genügend Wasser geben soll, um meine Weberei anzutreiben.“


  „Was das angeht, Mylord.“ Jones zögerte, offenbar hin- und hergerissen zwischen seinem eigenen Wunsch, die Weberei wieder in Betrieb zu sehen, und seinem Widerwillen, Constantine zu helfen.


  „Kommen Sie, Jones, ich verlasse mich auf Sie“, sagte Constantine. „Der junge Larkin ist ein guter Kerl, aber er hat nicht ein Gran Ihres Urteilsvermögens. Wenn Sie Ihre alte Stelle zurückhaben wollen, gehört sie Ihnen. Und wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es mir.“


  Constantine sah sofort, dass sein Versprechen den älteren Mann besänftigt hatte. Vielleicht hatte ihn die Entlassung in seinem Stolz getroffen.


  Jones nickte. „Nun, Mylord, diese Fabrikbesitzer arbeiten gern mit fiesen Tricks, um die anderen aus dem Geschäft zu drängen. Sehen Sie Bronsons Fabrik?“ Er deutete auf ein steinernes Gebäude in der Ferne, weiter oben im Tal. „Die liegt flussaufwärts von uns.“ Er breitete die Hände aus.


  Constantine runzelte die Stirn und knirschte mit den Zähnen. „Wollen Sie mir etwa sagen, dass dieser Schurke den Fluss aufgestaut hat, damit unsere Weberei kein Wasser bekommt?“


  „Das erfasst es ungefähr.“ Er tippte sich an einen Nasenflügel. „Zumindest ist das eine Methode, wie man dafür sorgt, dass es andere Webereien schwer haben.“


  „Gütiger Gott!“ Constantine kochte vor Zorn. Warum hatte bisher keiner daran gedacht? Warum war dieser Idiot Frederick nicht darauf gekommen?


  „Haben Sie meinem Cousin von Ihrem Verdacht erzählt?“, wollte er wissen.


  Jones warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Natürlich! Aber er wollte davon nichts wissen.“ Er hob eine Schulter an. „Master Frederick hat von der Weberei nie viel gehalten.“


  Constantine fluchte. Das wäre mal wieder typisch Frederick - der wollte sich nie mit irgendetwas befassen, was er eines Gentlemans für unwürdig befand. Geld von den Pächtern konnte man eintreiben, aber Gott behüte, dass man sich in die Niederungen von Handel und Gewerbe begab. Sein Vater war nicht so etepetete gewesen.


  „Wissen Sie die Adresse dieses Bronson?“, fragte Constantine. „Ich nicht. Aber Mr Trent wird sie haben.“


  Mit grimmigem Gesicht stieg Constantine auf sein Pferd. „Ich reite flussaufwärts, um selbst nachzusehen. Und dann höre ich mir an, was unser Nachbar dazu zu sagen hat.“


  Constantine stürmte in Adam Trents Haus, ohne auf die Beschwerden des Butlers zu hören. „Im Frühstückssalon, ja? Danke, ich finde selbst dorthin.“


  Er entdeckte Adam Trent im südlichen Salon, wo er gerade ein Frühstück aus Schinken und Ei zu sich nahm.


  Constantine schlug mit seiner Faust so fest auf den Tisch, dass die Teller hüpften. „Auf ein Wort!“


  Trent sah erstaunt auf und wurde zunehmend zornig. „Lieber Himmel, Black! Was fällt Ihnen ein, hier so hereinzuplatzen? Ich sollte Sie deswegen fordern!“


  „Roxdale für Sie“, knurrte Constantine. „Und Sie täten gut daran, Ihre Forderungen für sich zu behalten, bis sie sich angehört haben, was ich Ihnen zu sagen habe. Ich komme gerade von Bronsons Weberei.“


  Das verminderte die gerechte Empörung in Trents Blick keineswegs. „Und? Soll mir das irgendetwas Spezielles sagen?“


  „Das sollte es allerdings! Ihr Pächter Bronson hat viele Leute von Lazenby arbeitslos gemacht. Er hat den Fluss aufgestaut, der zu unserer Weberei floss, sodass er die Fabrik nicht länger antreiben kann.“ „Das ... das wusste ich nicht“, stammelte Trent und erhob sich. „Das muss ein Irrtum sein.“


  „Es ist kein Irrtum. Ich habe es selbst gesehen.“ Constantine hielt inne und atmete stockend vor Wut. „Was gedenken Sie deswegen zu unternehmen?“


  Trent blinzelte ihn an. „Was kann ich denn tun?“


  Constantine zischte die Worte durch seine zusammengebissenen Zähne. „Ordnen Sie an, dass er den Damm einreißt, damit meine Arbeiter zurückkommen und wieder anständigen Lohn verdienen können! Das Ding ist schlecht gebaut und droht unter all dem Regenwasser der letzten Zeit ohnehin zu brechen. Wenn Sie schon nicht an meine Leute denken können, denken Sie an Ihre. Ich würde keinen Penny darauf wetten, dass das Ding den nächsten Wolkenbruch übersteht.“


  „Für die Weberei ist Bronson verantwortlich.“


  „Und Sie sind für Ihre Pächter verantwortlich. Bestellen Sie Bronson hierher oder nehmen Sie es selbst in die Hand, das ist mir egal. Lassen Sie den Damm binnen einer Woche abtragen, wenn nicht, komme ich wieder und reiße ihn eigenhändig ein. Guten Tag!“


  Mit zusammengepressten Lippen warf Trent die Serviette auf den Tisch. „Wenn Sie noch einmal einen Fuß auf mein Land setzen, Black, lasse ich Sie wegen widerrechtlichen Betretens festnehmen. Und glauben Sie nicht, dass ich es nicht wagen würde. Nichts würde mir größere Freude bereiten, als Sie im Gefängnis verrotten zu sehen!“ Der Drang, die Faust in Trents selbstgerechtes Gesicht zu schmettern, wurde beinahe übermächtig. Aber das war schon immer Constantines Problem gewesen. Er handelte erst und dachte anschließend nach. Trent brauchte also nur auf das barbarische Benehmen des neuen Lord Roxdale zu deuten und seine eigene Schuld war sofort vergessen. So weit wollte es Constantine nicht kommen lassen. Er hielt sich mit aller Macht zurück.


  „Ich sehe, dass ich recht hatte mit Ihnen, Trent“, sagte er. „Sie haben sich kein bisschen verändert.“


  Constantine kochte vor Wut, als er von seinem morgendlichen Ausritt zurückkehrte. Er war fast geneigt, ein paar Männer mit zu Bronsons Weberei zu nehmen und den Staudamm selbst einzureißen. Gewiss wollte Trent ihn dazu provozieren.


  Doch Constantine war nicht länger der hitzköpfige, stürmische Jüngling von einst. Er musste keine Dummheiten mehr begehen, um seinen Mut zu beweisen. Die Weberei und damit das Auskommen vieler Männer und Frauen war ihm wichtiger als sein Stolz. Außerdem konnte ein unkontrollierter Abbau des Staudammes Bronsons Fabrik und die kleine Siedlung dort zerstören. Constantine wollte die Sache sorgfältig angehen und einen Ingenieur von Bristol kommen lassen, wenn Trent die Angelegenheit nicht zur Zufriedenheit regelte. Vielleicht bat er den Ingenieur in jedem Fall hierher, um sicherzugehen, dass die Arbeiten ordentlich ausgeführt wurden.


  Er rief Greenslade und gab ihm entsprechende Anweisungen. Der Anwalt verneigte sich und wollte schon gehen, als Constantine noch etwas einfiel.


  „Einen Augenblick, Mr Greenslade. Sie haben doch sicher Unterlagen zu der Hypothek, die auf die Weberei aufgenommen wurde, nicht wahr?“


  „Ja, Mylord. Soll ich sie holen?“


  „Nicht nötig. Der Geldgeber ist eine Firma namens Bronson &Company, nicht wahr?“


  Der Anwalt schob seine Brille hoch. „Ja, ich glaube, so heißt sie.“ „Können Sie herausfinden, wer die Direktoren und Gesellschafter sind und welchen Hintergrund sie haben? Ich möchte genau wissen, mit wem ich es zu tun habe.“


  „Natürlich, Mylord. Ich werde Erkundigungen einziehen.“ Constantine dankte Mr Greenslade und entließ ihn. Dann ging er nach oben, um sich umzuziehen.


  Als Constantine die Herrensuite betrat, herrschte dort ein hektisches Treiben. Seine Sachen waren aus London gekommen und die Diener versuchten nun, alles zu ordnen.


  Mit großem Widerstreben hatte er angeordnet, die wertvolleren Bestandteile seiner Sammlung zu verkaufen. Die Preise, die sie erzielt hatten, reichten zwar nicht für die Hypothek, doch mit dem Erlös konnte er die Zeit bis zur Fälligkeit überbrücken. Übrig blieben Kuriositäten, die in seinen Augen deswegen nicht weniger wertvoll waren.


  Der Anblick so vieler geliebter und vertrauter Dinge munterte ihn ein wenig auf. Zumindest brauchte er nun niemanden mehr zu schlagen, um sich abzureagieren.


  Er hielt viel von der Maxime, dass man ein Ziel nur dann erreichen konnte, wenn man es von Anfang an durchdacht anging. Er wollte dies in Bezug auf seine Rolle als Herr von Lazenby Hall ebenso anwenden wie bei seinem Vorhaben, Lady Roxdale in sein


  Bett zu locken. Er würde nicht länger zögern und die Räumlichkeiten beziehen, die traditionellerweise vom Hausherrn bewohnt wurden.


  Zwei Diener trugen ächzend eine große alte Truhe herein.


  „Gut“, sagte Constantine. „Bringen Sie sie bitte ins Vorzimmer.“


  ln der Truhe befanden sich die Schätze und Familienerbstücke, die er im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Er hatte sie gern in seiner Nähe! Ihm gefiel es, wenn er sie oft und ohne große Vorbereitung in die Hand nehmen konnte. Das Vorzimmer zu seinem Schlafzimmer mit seiner gemütlichen Atmosphäre war genau der richtige Platz dafür.


  Danach kam eine Ritterrüstung, die er auf den Namen Oswald getauft hatte. Er tätschelte ihr liebevoll den Helm und beobachtete drei Dienstboten, die sich mit einer mannshohen Marmornase abmühten, die angeblich von einer alten griechischen Statue abgebrochen sein sollte.


  Constantine hielt inne, als sie sich durch die Tür kämpften. „Vielleicht bringen Sie die doch besser in die Galerie und finden dort einen Platz dafür. Ich bin mir nicht sicher, ob sie hier die richtige Stimmung verbreitet.“


  „Ja, Mylord.“ Unter lautem Ächzen und Stöhnen kehrten die Diener um und schwankten davon.


  Constantine ging ins Schlafzimmer. Der Raum gefiel ihm außerordentlich gut. Er hatte angeordnet, dass die schlichten Wandbehänge und Vorhänge durch seine eigenen üppigen Modelle aus Samt, Seide und Brokat, in Jagdgrün, Schwarz und Silber ersetzt wurden. Es waren die Farben der Blacks. Durch sie wirkte die Suite auf geschmackvolle Weise exotisch und luxuriös, aber keineswegs weibisch.


  Er betrachtete das prächtige Himmelbett mit den kunstvoll geschnitzten Pfosten und verzog spöttisch die Lippen. „Das fliegt auch noch raus“, murmelte er.


  Er musste die große Truhe auspacken und die Stücke suchen, die er im Schlafzimmer haben wollte. Als er durch das Vorzimmer ging, rief ihn eine Stimme von der Tür.


  Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Constantine drehte sich um und entdeckte, dass Luke auf der Türschwelle stand.


  „Hallo, Kleiner.“


  Der Knabe zögerte. Constantine bemerkte, dass Luke etwas vorsichtig mit beiden Händen festhielt, als wäre es zart und kostbar.


  Constantine lächelte ihm zu. „Komm herein, Luke, ich beiße nicht. Was hast du denn da?“


  „Ich habe es unten gefunden.“ Luke zeigte ihm eine kleine Jadekugel.


  Sein chinesischer Puzzleball. Wie war der aus seiner Schachtel gefallen? „Wo war es denn?“


  „Auf der Auffahrt. Neben dem Möbelwagen.“


  „Danke.“ Constantine nahm den kostbaren Jadeball und blies ihn sanft an, sodass sich ein kleiner Strohhalm und die zerstoßenen Muscheln lösten, die sich bei dem schmählichen Fall um die kunstvoll geschnitzten Verzierungen geschmiegt hatten.


  Er strich sanft über die Oberfläche und stellte erleichtert fest, dass der Ball den Sturz unbeschadet überstanden hatte. „Danke Luke! Ich hänge an dem Ball und hätte ihn nicht gern verloren.“


  Er stellte den Puzzleball vorerst auf ein Lacktischchen, bis er einen besseren Platz dafür fand.


  Constantine sah, wie Luke sehnsüchtig auf die Truhe starrte, die nun offen in einer Ecke des Vorzimmers stand und ihre Kostbarkeiten wie einen Piratenschatz darbot.


  Er lächelte. „Möchtest du wissen, was da drin ist?“


  Luke strahlte über das ganze Gesicht. „Ja, Sir, furchtbar gern!“ Dann jedoch erlosch sein Lächeln. „Aber leider muss ich jetzt zum Unterricht gehen.“ Er ließ die Schultern hängen.


  „Unterricht?“


  Luke nickte. „Geschichte finde ich gar nicht so übel. Aber jetzt habe ich Latein“, sagte er bedrückt, „und Mathematik. Jeden Tag vier Stunden. Das ist ziemlich hart.“


  Constantine neigte dazu, ihm zuzustimmen. „Nun, du kannst deinem Hauslehrer sagen, dass ich dir für heute freigegeben habe.“ Er rief ein vorübereilendes Dienstmädchen herein und wies sie an, Lukes Hauslehrer auszurichten, dass er heute nicht gebraucht werde.


  „Komm“, sagte er zu Luke. „Du kannst mir beim Auspacken helfen.“


  Der Knabe sah mit seinen großen, dunklen Augen zu ihm hinauf, als hätte er ihm soeben den Mond geschenkt. Dann blickte er dem Dienstmädchen hinterher. „Aber ... aber das können Sie doch nicht machen.“


  Constantine zog die Augenbrauen hoch. „Ach ja? Wer sagt, dass ich das nicht kann?“


  „Tante Jane.“


  „Tante Jane darfst du ruhig mir überlassen“, erklärte Constantine. Er würde mit ihr darüber reden, dass der anstrengende Stundenplan reduziert werden müsse. Natürlich musste Luke auf die Härten des Internatsunterrichts vorbereitet werden, aber ihn zu hart anzufassen


  würde ihm die Schule sicher nur verdrießen. Außerdem gab es im Leben weit mehr zu lernen, als man in einem Lateinlexikon fand.


  Er kniete sich vor die Truhe und griff hinein, reichte Luke ein Stück nach dem anderen und erläuterte ihm dessen Herkunft und Bedeutung. Constantine kaufte nichts um des bloßen Besitzens willen. Jedes Stück hatte eine Geschichte und erzählte von exotischen Ländern und merkwürdigen Gebräuchen.


  Constantine hatte nicht viel Erfahrung mit Knaben in Lukes Alter, doch der Junge wirkte auf ihn neugierig und intelligent. Es gefiel ihm, dass Luke über seine Sammlung ebenso staunen konnte wie er selbst. Er hätte eigentlich erwartet, dass sie ihn schnell langweilen würde.


  Ein Dienstmädchen unterbrach sie. „Mylord, bitte um Verzeihung, aber wohin soll der Malachittisch?“


  Constantine erhob sich. „Entschuldige mich einen Augenblick.“ Dann wies er auf die Truhe. „Kram noch ein bisschen weiter darin herum. Vielleicht findest du noch etwas Interessantes.“


  Als er zurückkehrte, betrachtete Luke gerade ein teleskopförmiges Objekt.


  „Ah, du hast das Kaleidoskop gefunden. Weißt du, wie es funktioniert?“


  Luke schüttelte den Kopf.


  „Halte das Ende hier an ein Auge und mach das andere Auge zu. Genau, so.“ Er beobachtete, wie Luke in die Linse blinzelte. „Und jetzt musst du es hier drehen.“ Er streckte die Hand aus und drehte vorsichtig am Ende des Spielzeugs.


  Der Knabe krähte vor Entzücken, als sich die bunten Splitter zu immer neuen Mustern formierten. Das Kaleidoskop nahm ihn völlig gefangen, während Constantine sich den Rest der Truhe ansah.


  Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte. Ein Spielzeug aus seiner eigenen Kindheit, das ihn an glücklichere Zeiten erinnerte.


  „Sag mal, Luke“, begann Constantine, „hast du schon einmal Fuchs und Gänse gespielt?“


  Jane suchte Luke im ganzen Haus, ehe sie zu dem Schluss kam, der Lauser sei wahrscheinlich ins Dorf oder an irgendeinen anderen interessanten Ort ausgebüxt, statt sich zu seinem Hauslehrer zu setzen. In Fredericks Wohnzimmer hätte sie ihn wirklich nicht erwartet.


  In Constantines Wohnzimmer, korrigierte sie sich, als sie das Durcheinander überall sah.


  Wie er da so lässig und entspannt auf dem Teppich lag, sah Constantine aus wie ein Sultan oder Pascha. Er hatte sich seitlich auf den Unterarm aufgestützt. Um ihn herum lagen verstreut exotische Kunstwerke wie Kriegsbeute oder Geschenke ausländischer Prinzen, die seine Gunst zu gewinnen suchten. Inmitten all dieser Herrlichkeit waren Luke und er offenbar in ein Spiel vertieft.


  „Da bist du ja, Luke!“, sagte Jane und stemmte die Hände in die Hüften.


  Liegend sah Constantine durch eine Locke zu ihr herauf, die ihm in die Stirn fiel. Er lächelte sie bedächtig und einladend an. Jane spürte ein Prickeln. Heiße Erregung breitete sich in ihrem Bauch aus.


  Seit jenem schrecklich peinlichen Zwischenfall in der Schreibkammer hatte sie sich bemüht, nicht mehr mit ihm allein zu sein. Damals war sie so wütend auf sich gewesen, weil sie ihren Plan nicht durchgezogen hatte. Nach einigem Nachdenken hatte sie allerdings erkannt, dass Constantine ihr in Bezug auf ihre Beziehung niemals die Entscheidungsgewalt überlassen würde. Ihre Anstrengungen waren ganz umsonst gewesen.


  Er hatte sie abschrecken wollen.


  Constantine erhob sich und strich sich über das Haar, um es zu glätten. Wieder einmal gab er den korrekten englischen Gentleman.


  Jane brauchte ein paar Augenblicke, um sich ihre Verärgerung wieder in Erinnerung zu rufen. Sie wandte sich zu dem Jungen. „Luke, hast du eine Ahnung, wie spät es ist?“


  Luke rappelte sich auf die Füße. „Tut mir leid, Tante Jane. Lord Roxdale hat mir gezeigt, wie man Fuchs und Gänse spielt.“ Er freute sich wie ein Kobold. „Ich habe gewonnen.“


  „Anfängerglück!“, protestierte Constantine und zauste Luke die Haare.


  Wie war es Constantine nur gelungen, Luke in so kurzer Zeit für sich zu gewinnen? Sie hätte eher gedacht, dass er mit Kindern nicht viel anfangen konnte, aber da hatte sie sich wohl getäuscht. Das ist gut, sagte sie sich und unterdrückte einen Anflug von Furcht.


  „Luke, du hättest schon vor einer Stunde mit dem Unterricht beginnen sollen.“ Sie hatte es als sanften Tadel gemeint, doch der kleine Frechdachs wirkte keineswegs bestürzt. Er sah Constantine mit leuchtenden Augen an. Anscheinend war ihm das Schwänzen keinen Tadel wert.


  Sie ließ nicht locker. „Die Kinderfrau sagt, dass Mr Potts nach Hause gegangen ist, aber ich habe ihm eine Nachricht geschickt, dass er sofort zurückkommen soll. Geh jetzt bitte ins Schulzimmer und warte dort auf ihn.“


  Lukes Miene verfinsterte sich. „Aber Tante Jane!“


  „Tu lieber, was Tante Jane sagt“, riet Constantine. „Mach dir keine Sorgen. Ich erkläre ihr alles.“


  Der Knabe sah aus, als wollte er Einwände erheben, aber Constantine sagte energisch: „Geh jetzt.“


  Als er Lukes geknickten Blick sah, lächelte Constantine. „Du gibst mir aber bei Fuchs und Gänse eine Revanche, oder?“


  Das gab Luke neuen Mut. Er lachte. „Na klar, Sir. Sie kriegen noch eine Abreibung.“


  Der Knabe ging und ließ Constantine und Jane allein zurück. Zwinkernd blickte Constantine ihm nach. „Ein prächtiger kleiner Kerl. Er gereicht Ihnen zur Ehre.“


  Vor Stolz wurde ihr warm ums Herz. „Ja, das ist er. Ich rechne mir das jedoch nicht als Verdienst an. Er war von Anfang an einfach das reinste Entzücken für mich.“


  Constantine betrachtete sie neugierig. „Wirklich?“


  „Natürlich. “ Im Überschwang der Gefühle begannen Janes Augen zu jucken und zu brennen. Sie blinzelte ein paar Mal und sah zur Tür. „Ich kann mir nicht erklären, wieso Mr Potts einfach gegangen ist, ohne einen Versuch zu unternehmen, Luke zu finden.“


  „Er ist gegangen, weil ich ihn nach Hause geschickt habe“, erklärte Constantine.


  Überrascht öffnete sie den Mund. „Sie haben was?“


  Er hielt eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. „Und bevor Sie jetzt sagen, ich hätte kein Recht dazu, möchte ich Sie daran erinnern, dass ich sein Vormund bin. Ich habe jedes Recht, Jane. Der Junge ist doch noch viel zu jung für einen derartig rigorosen Stundenplan.“ Sanft fügte er hinzu: „Luke braucht die Freiheit, ein Kind zu sein.“


  Jane war von dieser Kritik so benommen, dass sie ihm nicht antworten konnte. So also sah er sie? Als herrische, gefühllose Schulmeisterin? „Was hat Luke denn zu Ihnen gesagt?“


  „Verstehen Sie mich nicht falsch. Luke hat sich nicht beschwert. Er scheint nur weniger Freiheiten zu haben als andere Knaben in seinem Alter.“ Constantine runzelte die Stirn. „Wenn er sich außerhalb des Unterrichts nicht ausleben und Erfahrungen sammeln kann, wird Luke später große Schwierigkeiten in der Schule haben. Sie hatten doch vor, ihn aufs Internat zu schicken, wenn es so weit ist, oder?“ „Zu Fredericks Lebzeiten wäre das nicht infrage gekommen“, murmelte sie und versuchte, nicht verletzt zu sein. Vielleicht war sie zu fürsorglich gewesen, aber sie hatte es nur gut gemeint.


  Sie atmete tief durch. „Frederick war manchmal etwas selbst-gefällig. Er hätte für Luke keinen Hauslehrer engagiert, geschweige denn, ihn zur Schule geschickt. Ich durfte Mr Potts nur einstellen, wenn Luke regelmäßig Prüfungen bestand. Wahrscheinlich bin ich deshalb so streng. Ich wollte nicht, dass er durchfällt.“


  Jetzt, wo Frederick nicht mehr da war, konnte sie den strengen Stundenplan lockern. Constantine hatte recht.


  Constantine neigte den Kopf. „Selbstgefällig? Frederick? Was meinen Sie damit?“


  Sie versuchte, ihre Bitterkeit nicht zu zeigen. „Oh, Frederick wollte sich nicht dazu herablassen, sich um das Wohlergehen eines armen Verwandten zu kümmern. Wenn es nach Frederick gegangen wäre, wäre Luke niemals hierhergekommen. Er hat sich immer verhalten, als störte er sich an Lukes Gegenwart.“


  „Aber Sie haben Luke nie als armen Verwandten betrachtet, oder?“, fragte Constantine leise. „Sie lieben ihn.“


  Sie presste die Lippen zusammen. Ihre Augen wurden feucht. „Er ist wie ein Sohn für mich. Ich bitte Sie, zwingen Sie mich nicht, mich von ihm zu trennen.“


  Er antwortete nicht gleich. Die Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nichts sagen, aber was hätten ihre Worte auch bewirken sollen? Er wusste, was sie wollte. Warum konnte er nicht die einfachste Lösung akzeptieren, die alle Probleme aus dem Weg schaffen würde?„Sie haben mir reichlich Stoff zum Nachdenken gegeben“, sagte er nach langem Schweigen. „Mir war nicht klar, wie sehr Sie an dem Jungen hängen. Verzeihen Sie, wenn ich hart gewirkt habe. Ich sehe erst jetzt, dass ich mir ein Urteil erlaubt habe, ohne alle Umstände zu kennen.“


  Er nahm eine geschnitzte Jadekugel von der Anrichte und starrte gedankenverloren auf sie hinab, während er sie in seinen Händen wendete.


  Sie hielt den Atem an. Hieß das, er überlegte, ob er sie heiraten sollte? Sie wagte nicht zu hoffen.


  Sie wartete, alle Sinne auf seine nächsten Worte gerichtet.


  Doch Constantine sagte nichts mehr. Er schien völlig vertieft in die Schnitzereien der Jadekugel. Mit zittrigem Seufzen wandte sie sich um und überließ ihn seinen Gedanken.


  Die Korrespondenz, die Constantine am nächsten Morgen am Frühstückstisch fand, bestand größtenteils aus Beileidsschreiben und kaum verhüllten Glückwünschen. Constantine fand es amüsant, dass die Leute, die ihn nun einen Freund oder Bekannten nannten, noch vor wenigen Wochen bei einem unverhofften Treffen die Straßenseite gewechselt hätten.


  Die Post brachte selten gute Neuigkeiten. Gestern hatte er einen Brief von seinem Bankier bekommen, in dem dieser ihn über die Verluste informiert hatte, die er durch den Verkauf seiner langfristigen Anlagen erlitten hatte.


  Constantine hatte ihn angewiesen, den Erlös in gewisse kurzfristige, hoch riskante Unternehmungen zu stecken. Er hätte abwarten können, bis seine vorsichtigeren Investitionen Früchte trugen, aber für die Weberei wäre das zu spät gewesen. Er musste auf unerwartete Gewinne aus verschiedenen kurzfristigen Spekulationen hoffen.


  Den Vorabend hatte er damit zugebracht, seine Vermögenswerte mit den Schulden bei Bronson zu verrechnen, und er war zu dem Schluss gekommen, dass er Jane in der Tat heiraten musste. Wenn seine Spekulationen nicht noch riesige Gewinne einfuhren, blieb ihm kein anderer Weg, um die Weberei zu retten.


  Doch der größte Anreiz war Janes Liebe für Luke, die geradeso deutlich zutage getreten war. Es wäre grausam, die beiden voneinander zu trennen.


  Der Tag hatte voller Überraschungen gesteckt. Er hatte in sich den heimlichen Wunsch entdeckt, den kleinen Jungen zu beschützen und zu führen. Dieser Wunsch war lachhaft, wenn man sich Constantines Vergangenheit vor Augen führte, aber darum nicht weniger stark. Frederick hatte die Rolle des Unterweisers verschmäht, da Luke in seinen Augen nicht standesgemäß war. Dem Jungen fehlte der männliche Einfluss, aber das würde sich ändern.


  Constantine wollte die Weberei retten und er wollte das Beste für Luke.


  Er hatte sich entscheiden. Er würde Jane heiraten.


  Aber er kannte sich gut genug mit Frauen aus. Er wollte ihr seine Entscheidung nicht einfach mitteilen. Er wollte um seiner selbst willen geheiratet werden und nicht als Mittel zum Zweck. Jane sollte ihn begehren und es blieb ihm immer noch genügend Zeit, ihr den Hof zu machen und sie zu verführen.


  Seine eigene Arroganz entlockte Constantine ein zynisches Lächeln. War es nur sein Stolz, der ihn dazu veranlasste, zu solchen Taktiken zu greifen? Oder war es der instinktive Wunsch, Jäger zu sein und nicht der Gejagte?


  Egal. Ihm blieb noch ein Monat, ehe er seine Schulden bei Bronson begleichen musste. Das war Zeit genug.


  Beim weiteren Durchsehen der Post fiel ihm ein offiziell wirkender Brief auf. Er öffnete ihn und fluchte.


  Es war eine Forderung von Bronson. Constantine überflog den kurzen Brief. Er wurde aufgefordert, die Hypothek binnen 30-Tagen zurückzuzahlen. Als wüsste er das nicht! Weiter machte Bronson ihm klar, er habe jede Absicht, die Hypothek für verfallen zu erklären, wenn die Schuld nicht bis zum letzten Penny und mit Zins und Zinseszins zurückgezahlt werde.


  Bronson schrieb, er werde einen Agenten schicken, der die Weberei mit Blick auf die Verfallserklärung schätzen solle.


  Eine musikalische Stimme unterbrach seine Verwünschungen. „Oh, lieber Himmel, die Luft hier drinnen wird ja richtig blau.“ Constantine funkelte seine Verwandte unwirsch an. In ihrer Stimme lag ein neckendes Lachen, doch er war jetzt nicht in der Stimmung für leichtfertige Späße. Seine Tante trat zu ihm und er erhob sich. „Wie bitte?“


  Lady Arden winkte lässig ab. „Setz dich doch bitte wieder.“


  Sie wandte sich ab, um sich aus den Servierschüsseln auf der Anrichte zu bedienen. Nachdem sie ein paar ausgewählte Leckerbissen auf ihren Teller gelegt hatte, ging sie zum Tisch. „Warum bist du denn so übel gelaunt, Constantine? Hast du schlechte Nachrichten erhalten?“


  Er runzelte die Stirn. „Nein.“ Er versuchte das Thema zu wechseln. „Wusstest du, dass ich zusammen mit dem Haus ein Mündel geerbt habe?“


  „Ein Mündel geerbt?“, wiederholte Lady Arden. „So etwas habe ich ja noch nie gehört.“


  „Nicht direkt geerbt“, verbesserte er sich. „Frederick hat mich zum Vormund von Luke Black ernannt.“


  „Diesem entzückenden schwarzhaarigen Kobold, den ich hier schon des Öfteren gesehen habe?“, fragte Lady Arden.


  Constantine nickte. „Genau der. Er ist der Sohn von Mary und Ernest Black, glaube ich. Zumindest hat Greenslade mir das so gesagt. Ich habe von ihnen noch nie gehört. Anscheinend sind sie an einem Fieber gestorben, als er noch ein Baby war.“


  Lady Arden blinzelte. „Der Junge ist doch kaum älter als sieben, oder?“


  „Sechs“, erklärte Constantine. „Warum?“


  „Mein lieber Constantine, wenn er das Kind dieser beiden wäre, wäre die Geburt ein Wunder gewesen. Mary war damals schon mindestens fünfundfünfzig Jahre alt.“


  Er runzelte die Stirn. „Vielleicht habe ich etwas falsch verstanden oder Greenslade. Jedenfalls bin ich jetzt für den Jungen verantwortlich.“


  Ein Heim, ein Kind und vielleicht eine Frau. Seine Londoner Freunde würden sich vor Lachen schütteln. Plötzlich verspürte er den dringenden Wunsch zur Flucht.


  Er führte die Serviette an die Lippen. Genau das würde er tun. Er würde fliehen. Aber nur für einen Morgen. Er ließ sein halb gegessenes Frühstück stehen und klingelte, damit man seinen Phaeton vorfahren ließ.


  Lady Arden beobachtete ihn genau. „Was für eine hervorragende Idee. Ich habe immer festgestellt, dass eine Ausfahrt sehr beruhigend für die Nerven ist. Frag doch Jane, ob sie dich begleiten möchte. Bestimmt ist das arme Ding seit Tagen nicht mehr aus dem Haus gekommen.“


  „Ich möchte nicht.“ Er verstummte, als er Lady Ardens drohendem Blick begegnete. Seufzend sagte er: „Ja, ich frag sie. Obwohl Cousine Jane ja dazu neigt, es sehr genau zu nehmen. Gut möglich, dass sie Einwände hat, mit mir allein auszufahren.“


  Lady Arden zuckte mit den Achseln. „In einer offenen Kutsche und im Beisein deines Stallburschen kann es keine Einwände geben.“ Er lächelte schwach. „Du solltest meine Findigkeit nicht unterschätzen, liebe Tante.“


  Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Vorsicht, Constantine. Ich lasse euch gern gewisse Freiheiten, aber du darfst nicht vergessen, dass dein Benehmen auch auf mich zurückfällt. Ich lasse nicht zu, dass Janes Ehre befleckt wird.“


  Er hob die Augenbrauen. „Mit anderen Worten: Finger weg?“ Sie warf ihm einen langen kühlen Blick zu. „Mit anderen Worten, Constantine, sei diskret.“


  10. Kapitel


  .


  Mit einem subtilen Zucken des Kinns gab Constantine dem Stallburschen zu verstehen, dass er nicht gebraucht wurde. Kiever trat von den Köpfen der Pferde zurück und sie setzten sich rasch und geschmeidig in Bewegung.


  Jane erhob keine Einwände, dass er Kiever nicht mitnehmen wollte. Vielleicht war sie ebenso froh wie Constantine, dem Haus für eine Weile entkommen zu können.


  Und auf welche Art konnte man einer Frau besser den Hof machen, als sie zu einer Ausfahrt im Sonnenschein einzuladen?


  „Sie sind ziemlich frisch heute Morgen“, sagte er und nickte zu den glänzenden kastanienbraunen Pferden, die sich schnaubend ins Geschirr legten. „Sie sollten sich erst einmal austoben.“ Er ließ die Hände sinken und die Tiere galoppierten pfeilschnell durch den grünen Tunnel des Eichenwäldchens.


  Jane hielt ihren Hut mit der Hand fest und lachte ein wenig über die Geschwindigkeit. Ihr Lachen klang silberhell, wie Wasser in einem Bächlein.


  Er hatte sie noch nie so lebendig gesehen. Ihr Kleid mochte schwarz und düster sein, doch ihre Augen glänzten lebensfroh und ihr Teint wirkte frisch und rosig. Ihre köstlichen Lippen teilten sich zu einem fröhlichen Lächeln.


  Er wollte diese Lippen noch einmal unter den seinen spüren. Er würde schon einen Weg finden, bevor die Fahrt vorüber war. Ein süßer, lockender Kuss konnte den Weg freimachen für mehr.


  „Luke wird mich so beneiden“, sagte Jane. „Er würde sagen, diese schönen Kreaturen könnten sich echt sehen lassen!“


  „Nicht wahr? Es sind die weichsten Mäuler von ganz England. Sie sind die einzige Extravaganz, die ich mir erlaube.“


  „Gute Pferde sind keine Extravaganz“, erwiderte sie. „Vermutlich darf sie außer Ihnen nur Ihr Stallbursche fahren.“


  „Sie vermuten richtig.“ Mit einer Spur Belustigung sah er auf sie hinab. „Warum? Begehren Sie meine Braunen, Jane?“


  „Ich gebe zu, ich bin ein wenig neidisch“, räumte sie ein. Constantine lachte.


  Sie seufzte. „Frederick konnte Pferde nicht beurteilen. Leider konnte man ihn nicht zur Einsicht bringen.“


  „Sie sind eine reiche, unabhängige Frau. Sie können sich jetzt Ihre eigenen Tiere kaufen.“


  Sie verzog das Gesicht. „So unabhängig, dass ich allein zu Tattersall gehen könnte, bin ich leider auch wieder nicht.“


  „Ich höre mich einmal um, wer seine Tiere privat verkauft. Dann könnten Sie selbst urteilen.“


  Jane sah ihn erstaunt an. „Wirklich? Oh, das wäre wirklich herrlich. Nicht dass ich Ihrem Urteil nicht trauen würde.“


  „Ich verstehe schon“, versicherte er ihr. „Das ist eine sehr persönliche Angelegenheit.“


  Sie schien erfreut über sein Verständnis. „Ja, das ist es. Frederick hat immer geglaubt, er wisse alles besser.“


  „Als ob ich das nicht wüsste!“, murmelte Constantine. „Hat er Ihnen je erzählt von ...“Er unterbrach sich. „Nun ja, ich glaube, wir sollten nicht schlecht von dem armen Kerl reden, jetzt, wo er tot ist.“ „Sie dürfen so schlecht von ihm reden, wie Sie wollen“, erwiderte Jane. „Ich bin so wütend auf ihn wegen des Testaments. Außerdem sehe ich nicht recht ein, was der Tod an der Lebensführung eines Menschen ändern sollte.“


  Ihre Gefühle spiegelten die seinen so genau wider, dass er verblüfft schwieg.


  Nach einem Augenblick sagte sie leise: „Ich muss Ihnen herzlos Vorkommen.“


  Er atmete laut aus. „Nein, überhaupt nicht. Wenn ich ehrlich bin, bin ich erleichtert, das von Ihnen zu hören.“ Er hatte keine große Lust, eine Frau zu heiraten, die seinem Cousin nachtrauerte.


  Constantine wechselte das Thema. „Wenn ich sterbe, wünsche ich mir, dass meine Freunde und Verwandten auf mich anstoßen. Sie sollen ein paar Witze auf meine Kosten reißen und sich dann verabschieden.“


  „Ich werde mich bemühen, daran zu denken“, sagte sie mit gespieltem Ernst.


  Es klang vielversprechend. Unter hochgezogenen Brauen warf er ihr einen spöttischen Blick zu. „Sind Sie so sicher, dass ich vor Ihnen sterbe?“


  Sie wedelte mit der Hand. „So ist das eben mit Männern und Frauen. Und außerdem sind Sie Jahre älter als ich.“


  Er lachte. Sie schien Sinn für Humor zu haben und das sprach für sie. In der kurzen Zeit, die sie einander kannten, hatte sie nicht allzu viele Scherze gemacht. Allerdings war er viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sie zu provozieren, sodass es nicht viel Gelegenheit gegeben hatte, gemeinsam zu lachen.


  Ihr schlanker Körper näherte sich seinem immer wieder auf betörende Weise. Der flüchtige Druck ihres Schenkels an dem seinen, ihre Hand auf seinem Arm, wenn sie um eine scharfe Ecke bogen, ihre Schulter, die seine streifte, wenn er einen hastigen Schlenker machte, um einem Schaf auszuweichen, das genau in diesem Augenblick ihren Weg querte.


  „Was für ein angenehmer Tag“, sagte Lady Roxdale ein wenig atemlos.


  Seine Stimme klang etwas rau. „Ja, nicht wahr.“


  Ein kräftiger Wind hatte die Wolken weggeblasen und die Sonne strahlte auf sie herab. Constantine hatte beinahe den Wunsch vergessen, seinen Braunen die Zügel zu geben und direkt nach London zurückzufahren.


  Nein, er konnte den Pflichten nicht entkommen, die Frederick ihm in den Schoß gelegt hatte, und wenn er ehrlich war, wollte er es auch gar nicht mehr. Es kam ihm merkwürdig vor. Nachdem er sich als junger Mann so schmerzlich von Broadmere hatte trennen müssen, hätte er nie gedacht, dass er sich jemals wieder so rasch in ein zweites Heim verlieben würde.


  Die schmalen Landstraßen von Lazenby waren von den Regengüssen der letzten Wochen tief zerfurcht. Die Reparatur würde jedoch warten müssen, bis er mit Jane zu einem Einvernehmen gekommen war.


  Obwohl Frederick in vielerlei Hinsicht ein ordentlicher Gutsherr gewesen war, gab es auf einem Gut dieser Größe immer etwas zu reparieren oder zu warten. Die Kirche zum Beispiel, hatte der Pfarrer ihm erzählt, brauche ein neues Dach.


  Doch seine erste Sorge galt der Weberei. Er wollte das Anwesen von der enormen Hypothekenlast befreien und den Damm entfernen, der verhinderte, dass das Wasser floss und die Maschinen antrieb. Er wollte die Arbeiter zurückholen, sie fair bezahlen und die Weberei mit ihrer Hilfe wieder zu einem profitablen Betrieb machen. Wenn ihm das nicht gelänge, würde er als Gutsherr keinen Erfolg haben. Es war an der Zeit, seinen Stolz zu überwinden und Janes Hilfe zu akzeptieren.


  Er nahm die längere Route, die an den hohen Kalksteinfelsen vorüberführte. Im Tal zu ihrer Linken standen die Webereien am Ufer des breiten Flusses. Trotz ihres praktischen Zwecks waren es großartige, aus den Kalksteinen der Cotswolds errichtete Gebäude, die sich ins Tal schmiegten, als wären sie aus dem Boden gewachsen.


  Er runzelte die Stirn. „Sagen Sie Jane, wissen Sie etwas über diesen Bronson, der die Fabrik auf Trents Land gepachtet hat?“


  Jane schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat uns nie besucht. Ich denke allerdings, dass wir ihm alle dankbar sein müssen. Als der Fluss ausgetrocknet ist, war ich froh, dass unsere Weber anderweitig Arbeit finden konnten.“


  Ja, sie hatten anderweitig Arbeit gefunden. In einer Fabrik, in der sie härter arbeiten mussten als je zuvor und doch nur einen Hungerlohn bekamen. Das jedoch sollte Lady Roxdale nicht erfahren.


  Constantine kniff beide Augen zusammen. „Der Mann ist leider nicht der Held, für den Sie ihn halten. Anscheinend hat Bronson einen Weg gefunden, das Wasser aufzustauen, das stromabwärts zu unserer Weberei in Lazenby geflossen ist. Das ist der Grund, warum der Fluss ausgetrocknet ist. Dadurch fehlte der Antrieb für die Maschinen und es gab keine Arbeit mehr für ihre Weber.“


  Sie atmete entrüstet aus. „Aber das ist ja ungeheuerlich! Warum hat Frederick nichts dagegen unternommen?“


  „Ich weiß es nicht. Jones hat versucht, es ihm zu sagen.“ „Verstehe.“ Jane zögerte. „Was machen wir jetzt?“


  Es war nur eine kleine Sache. Ein triviales Pronomen, bestehend aus drei Buchstaben. Aber für ihn machte es einen Riesenunterschied. Zum ersten Mal hatte Jane sich auf seine Seite gestellt.


  Es dauerte einen Augenblick, ehe er antwortete. „Ich lass diesen Damm einreißen. Mit oder ohne Trents Genehmigung.“


  „Glauben Sie, dass er davon weiß? Wie ich gehört habe, lässt er Bronson freie Hand bei der Führung der Fabrik.“


  „Jetzt weiß er es“, antwortete Constantine grimmig. „Und wenn er nicht binnen einer Woche etwas dagegen unternimmt, zerstöre ich das verflixte Ding eigenhändig.“


  Plötzlich erhob sich der zinnenbewehrte Kirchturm von St. Edmund’s über die Baumwipfel. Es war das Zeichen, dass sie das Dorf erreicht hatten. Die Braunen galoppierten um eine Ecke und Constantine zügelte sie. Im Trab ging es vorbei am King’s Head, wo es das ausgezeichnete Frühstück gab.


  Beim Anblick des Gasthauses dachte Constantine an Montford. Wenn er Jane heiraten wollte, musste er den Duke dazu bringen, seine Einwände gegen ihn aufzugeben. Constantine ließ sich von Montford zwar nicht einschüchtern, aber er wäre ein Narr, würde er den allmächtigen Ruf ignorieren, der Seiner Gnaden anhing, und die Macht, die Montford noch immer über sein ehemaliges Mündel hatte.


  Als sie den Hügel zur Kirche hochfuhren, erschien vor ihnen wie aus dem Nichts eine kleine Gestalt. Constantine zog die Zügel. „He, du da!“


  Das Kind zögerte lang genug, dass Constantine sein schmutziges, tränenüberströmtes Gesicht erkennen konnte. Dann wandte sich der Knabe ab und rannte die Straße hinauf Richtung Kirche.


  „Aber das ist ja Luke!“ Jane klammerte sich an Constantines Arm fest. „Was um alles in der Welt ist mit ihm los?“


  Constantine hatte genug gesehen, um zu wissen, dass der Knabe in eine Rauferei geraten war. Wie es aussah, hatte er ordentlich Dresche bezogen. Ein rascher Blick in die Richtung, aus der Luke gekommen war, zeigte ein halbes Dutzend schlicht gekleideter Jungen, die offenbar die Missetäter waren.


  Als sie Constantine zu sich herüberblicken sahen, wurden sie blass und rannten in alle Richtungen davon.


  „Oh, halten Sie an!“, rief Jane. „Lassen Sie mich runter. Ich muss ihm helfen.“


  „Nein, ich gehe.“ Er brachte die Kutsche zum Stehen und reichte ihr die Zügel. „Bewegen Sie sie ein wenig, ja? Ich bin gleich wieder da.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Sie sind jetzt müde, Sie sollten also in der Lage sein, sie unter Kontrolle zu halten.“


  Ihr entrüstetes Schnaufen brachte ihn zum Lächeln. Bevor ihr klar werden konnte, dass er sie absichtlich provoziert hatte, sprang Constantine aus dem Phaeton und lief dem kleinen Jungen hinterher.


  Seine Anwesenheit sorgte für ziemliches Aufsehen unter den Dorfbewohnern. Immer wieder tippte er mit seinen Fingern grüßend an seinen Hut. Sie standen starr und staunten. Selbst wenn sich die Mütter heiratsfähiger Töchter bei seinem Anblick hastig bekreuzigten, er war immer noch Lord Roxdale von Lazenby Hall.


  Der Knabe war nahe des Dorfangers verschwunden. Constantine trat auf das üppige Grün, das sich wie ein Teppich zwischen Kirche und Marktplatz erstreckte.


  In der Mitte des Dorfangers stand eine mächtige Rosskastanie, die zum Klettern einlud. Er ging zu ihr hin und sah nach oben. „Luke, du kannst runterkommen. Du bekommst keinen Ärger, und ich werde dich auch nicht in Verlegenheit bringen, indem ich versuche, diese jungen Raufbolde zu bestrafen. Ich will nur mit dir reden.“


  Als Antwort hörte er nur ein leises Knarren, so als ob der Junge noch ein Stück höher stieg.


  „Komm runter, ja? Sei so gut“, sagte Constantine. „Ich bekomme sonst ein steifes Genick, wenn ich weiter so zu dir rauf starre. Außerdem starren mich in diesem Augenblick eine ganze Menge brave Dorfbewohner an. Sie fragen sich wahrscheinlich, ob ich mich wohl mit einer Elster unterhalte. Wenn du nicht runterkommst, werden sie mich den verrückten Lord Roxdale nennen, und das ist kein verheißungsvoller Anfang!“


  Von oben ertönte ein leises Schnaufen, so als müsste Luke ein lautes Lachen unterdrücken. Nach einer kurzen Pause sagte Luke: „Also gut.“


  Der Knabe kam geschickt die Äste heruntergeturnt, doch als er auf den Boden sprang, war ein lautes Reißen zu hören. Er breitete die Arme aus und sah über die Schultern auf seine zerrissene Jacke. Leise murmelte er einen Fluch. „Tante Jane zieht mir das Fell über die Ohren!“


  Constantine sah noch mehr Risse und Grasflecken an Lukes Kleidern. Der Junge wirkte zum Glück unverletzt, aber sehr mitgenommen. „Sieht so aus, als hätte das schon jemand anders übernommen. Wer war das?“


  Störrisch presste der Junge die Lippen zusammen. „Niemand, Sir.“ Constantine wartete einen Moment, doch der Knabe würde niemanden ans Messer liefern. „Verstehe.“


  Die Raufbolde hatten Luke schwer zugesetzt, doch der Knabe war keine Petze. Constantine bewunderte ihn dafür und entschied, ihn nicht unter Druck zu setzen.


  Dann fiel ihm ein, dass er dem Knaben gegenüber nun die Vaterrolle vertrat. Er musste ihm einen guten Rat geben, wie er in Zukunft vermied, sich eine blutige Nase zu holen. Oder er musste ihm zeigen, wie er sich dabei ordentlich zur Wehr setzte.


  „Komm“, sagte Constantine. „Lady Roxdale ist bei mir. Wir fahren dich zurück zum Haus.“


  Lukes Blick wanderte zurück zu der Stelle, von der aus er davongelaufen war. „Nein danke, Sir.“


  Constantine zog die Augenbrauen hoch. „Bist du so versessen darauf, dir noch ein paar einzufangen?“


  „Ich will nicht, dass Sie mich fahren“, brummte er. „Das würde alles nur noch schlimmer machen.“


  „Verstehe.“ Was genau „alles“ war, wusste er natürlich nicht, aber er hatte den Eindruck, dass Luke recht haben könnte. Vielleicht würde es ihm wirklich nicht helfen, wenn sich der neue Lord höchstpersönlich einmischte. Constantine war nicht immer da, um den Knaben zu beschützen. Seine Hilfe könnte Luke nur noch mehr Spott einbringen.


  Trotzdem widerstrebte es ihm, den Jungen sich selbst zu überlassen. Die Raufbolde eben waren eindeutig in der Überzahl gewesen und das vertrug sich nicht mit Constantines Sinn für Gerechtigkeit.


  Er lächelte betont charmant. „Ich glaube, für heute bist du schon genug gestraft, findest du nicht? Du bist ein schneidiger Kerl, aber das Glück war nicht auf deiner Seite. Wenn du bleibst, wird Lady Roxdale mich verantwortlich machen für den Zustand, in dem du heimkommst. Wenn die noch mal auf dich losgehen, zieht sie mir das Fell über die Ohren, und sie hätte recht damit.“


  Der Junge schwieg störrisch. Nun, wieso sollte es ihn auch interessieren, wenn Constantines Ansehen bei Jane litt?


  Constantine seufzte. Jane würde ihm tatsächlich eine Szene machen, aber daran konnte er offenbar nichts ändern. Es gab Dinge, die eine Frau einfach nicht verstehen konnte. Er legte die Hand auf den Baum. „Sag Luke, weißt du, wie du zum Wegekreuz gelangst, ohne noch einmal zur Hauptstraße zurückzugehen?“


  „Na klar“, sagte der Junge und ein stolzes Lächeln erhellte sein unglückliches Gesicht.


  „Dann nimm den Weg. Und geh bitte auf direktem Wege heim.“ Luke dachte kurz nach und nickte.


  Reuig drückte Constantine dem Jungen die Schulter. „Dann ab mit dir. Kein Trödeln.“


  Constantine drehte sich um und blickte über den Anger zur Hauptstraße, wo Jane auf die Pferde aufpasste und ihn beobachtete. Verdammt. Wenn sie davon erfuhr, würde sie ihm die Hölle heißmachen.


  Während Constantine sich um Luke kümmerte, hatte Jane mit den Pferden alle Hände voll zu tun. Sie hatte die Kraft seiner Tiere unterschätzt. Als Constantine ohne Luke zurückkam, seufzte sie entnervt auf. Am liebsten wäre sie einfach losgefahren und hätte ihn im Dorf zurückgelassen, doch sie war sich nicht sicher, ob sie mit seinen Pferden fertigwerden würde.


  Die Pferde waren alles andere als erschöpft! Sie würden ihr eher noch die Arme ausreißen.


  „Wo ist Luke?“, fragte sie, als sich Constantine in den Phaeton geschwungen hatte.


  Er nahm die Zügel. „Er geht auf seinem Weg nach Hause.“


  Jane boxte ihn gegen die Schulter. Sie fühlte sich an wie Stein. „Sie haben ihn allein gelassen? Gehen Sie zurück und holen Sie ihn!“


  Er wandte sich zu ihr um. In seinen grünen Augen lag Mitgefühl. „Das tue ich nicht. Wir haben eine Abmachung getroffen. Er gelangt auf seinem eigenen Weg nach Hause.“


  „Auf seinem eigenen Weg?“, wiederholte sie. „Er sollte gar nicht erst hier sein ohne seine Kinderfrau. Anscheinend ist er ihr entwischt.“


  „Er kommt schon zurecht“, sagte Constantine.


  „Sie sind ein gefühlloses Monster! Er war verletzt und hatte Angst. Ich habe den Ausdruck in seinem Gesicht gesehen.“


  „Nicht so verletzt, dass er nicht die große Kastanie hätte hinauf-und hinunterklettern können wie eine Katze.“ Constantine schnalzte mit der Zunge, und die Pferde trabten los. Er lenkte sie die Hauptstraße hinauf. „Vertrauen Sie mir, es ist besser so.“


  Jane wäre beinahe aus ihrem Sitz gesprungen. „Ihnen vertrauen! Was glauben Sie denn, wer Sie sind? Da sind Sie gerade einmal fünf Minuten der Vormund des Jungen und halten sich schon für einen Experten?“


  „Sie wären vermutlich dorthin marschiert und hätten die Raufbolde ausgezankt, nehme ich an.“ Constantine schüttelte seinen Kopf.


  „Sie hätten ihn wenigstens zur Kutsche bringen können. Er ist doch nur ein kleiner Junge.“


  Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. „Es dürfte Sie interessieren, dass ich als männliches Exemplar der Spezies Mensch einige Erfahrung gesammelt habe. Ich war sogar selbst einmal ein Knabe von sechs Jahren, auch wenn Sie das überrascht. Daher kann ich diese Situation vielleicht besser beurteilen als Sie. Und ja, liebe Jane, in diesem Fall liegen Sie einfach falsch.“ Er lächelte sie an. „Und ich habe recht.“ „Unerträglich!“ Zornig zerrte Jane an den Bändern ihrer Haube, in der Absicht, sie neu zu binden. Sie schien nur noch aus Fingern und Daumen zu bestehen. Nicht zuletzt deswegen, weil sie innerlich dahinschmolz, wenn er sie so anlächelte.


  Er lachte. „Gestatten Sie.“


  Bevor sie protestieren konnte, hatte er ihre Hände von den schwarzen Satinbändern genommen, die unter ihrem Kinn verknotet waren, und ihr die Zügel überreicht. Automatisch schloss sie die Hände um die Lederriemen. In Erwartung einer Schlacht spannte sie die Arme an, doch die Braunen gingen ruhig, vielleicht weil sie spürten, dass ihr Herr in der Nähe war.


  Sie beobachtete, wie Constantine seine Kutschhandschuhe auszog. Er hatte wirklich große Hände mit langen, schmalen Fingern.


  Er wandte sich zu ihr. „Nun wollen wir mal sehen, was wir da haben.“


  Seine Fingerspitzen streiften die Unterseite ihres Kinns, als er sich an den verwirrten Bändern ihrer Haube zu schaffen machte. Prickelnde Wärme wanderte von ihrem Kinn ganz langsam und in Wellen die Schultern herab und breitete sich über den ganzen Körper aus.


  Sie wusste nicht, warum sie ihm erlaubt hatte, ihre Bänder zu binden. Er kam ihr so beunruhigend nahe.


  Die schwarzen Brauen leicht zusammengezogen, mühte sich Constantine mit dem störrischen Knoten ab. Er war ihr so nah, dass Jane seinen warmen Atem auf ihren Lippen spürte. Seine Augen waren nicht rein smaragdgrün, wie sie gedacht hatte, sondern etwas heller und schwarz gesprenkelt.


  Während er den Knoten weiterentwirrte, murmelte Constantine etwas in sich hinein, was ihren Blick auf seine Lippen lenkte. Die Oberlippe war fein gemeißelt und fest, die Unterlippe ein wenig voller. Sie waren so klar Umrissen wie die Lippen einer griechischen Statue und wirkten so sinnlich und gleichzeitig maskulin. Sie dachte daran, wie sich diese Lippen auf die ihren gepresst hatten an jenem Abend in der Schreibkammer. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Ihr Atem stockte und ihre eigenen Lippen teilten sich sehnsüchtig.


  Er hob kurz den Blick zu ihrem Gesicht. Jane errötete, als sie sich dabei ertappt sah, wie sie ihm auf den Mund gestarrt hatte. Eine gefährliche Glut glomm in seinen Augen auf, doch dann senkte er schnell seinen Blick und machte sich wieder an die Arbeit.


  „Na also“, sagte er leise und ließ die Bänder sinken. Sie betrachtete die elegante Schleife, die er gebunden hatte.


  Ihre Lungen schienen verkrampft seit dem Moment, da sich ihre Blicke begegnet waren. Es gelang Jane, so weit zu Atem zu kommen, dass sie ihm danken konnte. Mit klopfendem Herzen wartete sie, bis er die Handschuhe wieder angezogen hatte, damit sie ihm die Zügel zurückgeben konnte.


  Es dauerte eine Weile, bis ihr einfiel, worum es vor diesem beunruhigenden Zwischenspiel gegangen war. Luke. Hatte Constantine sie mit all dem Getue um die Bänder ihres Hutes nur abzulenken versucht?


  Die Verlegenheit darüber, dass es ihm gelungen war, verlieh ihren Worten eine gewisse Schärfe. „Würden Sie mir in Ihrer unendlichen Weisheit vielleicht erklären, warum Sie einen kleinen Jungen allein nach Hause gehen lassen, nachdem er von Raufbolden verprügelt worden ist, die sich jederzeit wieder auf ihn stürzen könnten?“


  „Ich dachte schon, Sie fragen nie“, erwiderte Constantine. Er genoss die Auseinandersetzung, wie sie an dem leisen Lächeln erkannte, das um seine Lippen spielte.


  Er wurde ernst. „Luke wird aus einem ganz bestimmten Grund drangsaliert. Vielleicht weil er klein ist und deswegen leichte Beute. Vielleicht aber auch weil er in einem großen Haus wohnen und schöne Kleider tragen darf. Es kann alle möglichen Gründe haben, die Ihnen und mir vielleicht banal erscheinen.“


  „Aber...“


  Constantine hob die Hand. „Es würde den Ärger der anderen vielleicht nur vergrößern, wenn wir wie Lord und Lady Arroganz zu seiner Rettung eilen würden. Da ich nicht vorhabe, den Jungen zu Hause einzusperren, wird er wohl noch öfter ins Dorf gehen. Und dann würde er noch schlimmere Prügel beziehen als heute.“


  Er fand eine Stelle, die breit genug war, um den Phaeton zu wenden. Während er damit beschäftigt war, dachte Jane nach über das, was er gesagt hatte.


  Widerstrebend musste sie zugeben, dass er recht haben könnte. Es bestärkte sie in dem Gedanken, den sie schon seit einiger Zeit hegte. Luke brauchte ein männliches Vorbild, um mit solchen Dingen fertigzuwerden. Ihre Liebe zu ihm allein reichte einfach nicht aus.


  Sie seufzte. „Wahrscheinlich haben Sie recht. Auch wenn es mich schier umbringt, das zuzugeben.“


  Constantine ließ sich keinerlei Triumph anmerken. „Luke ist nicht schlimm verletzt, sonst hätte ich darauf bestanden, dass wir ihn in der Kutsche mitnehmen. Er weiß, wie er die Hauptstraße umgehen kann. Meiner Meinung nach ist die Gefahr, dass sie heute noch einmal auf ihn losgehen, relativ gering.“


  Er nahm die Zügel in eine Hand und ergriff mit der anderen die ihre. Die Geste war zweifellos tröstlich gemeint, doch seine Berührung durchfuhr sie wie ein brennender Pfeil und setzte sie in Flammen. Keuchend entzog sie ihm die Hand.


  Großer Gott. Sie befanden sich mitten auf der Hauptstraße!


  11. Kapitel


  So also blieb es bei den verruchten Plänen, Lady Roxdale zu einem Kuss zu verführen. Constantine verzog das Gesicht. Es war schier unmöglich, eine Dame zu umwerben, die wegen der Prügelattacke auf ihren geliebten Sohn vor Zorn bebte.


  Er hatte sich damit abgefunden, dass er diese verheißungsvollen Lippen auf diesem Ausflug nicht mehr küssen würde. Aber als sie ihn dann mit ihren klaren grauen Augen so sehnsüchtig angesehen hatte, während er die Bänder ihrer Haube band, hätte er beinahe sämtliche Warnungen in den Wind geschlagen und sie geküsst. Zum Glück hatte er sich gerade noch zurückhalten können. Es wäre nicht gut ausgegangen.


  Constantine war beunruhigt, dass ihn dieses kurze Zwischenspiel auf der Hauptstraße so heftig berührt hatte. Er hatte den Trick schon häufiger angewandt, um sich einer Frau zu nähern, aber noch nie hatte diese unschuldige Tändelei derart heftiges Begehren in ihm geweckt.


  Er musste Jane unbedingt dazu bringen, dass sie auch ihn wollte, und zwar nicht nur als Lösung all ihrer Probleme, sondern als Ehemann und Geliebten.


  Leider wurde er durch diesen heftigen Wunsch zu Wachs in ihren Händen. Bis sie Lazenby erreicht hatten, hatte er Jane eine ganze Reihe von Dingen versprochen, die er in Lukes Interesse tun wollte und zu denen er sich nur bereit erklärte, um ihr zu gefallen. Er mochte den Jungen und wusste, dass Luke mit der Rauferei auf seine Weise umgehen würde. Aber der Rest? Constantine seufzte. Er entwickelte sich zu einem richtig traurigen Fall.


  Als Constantine ihn später antraf, war Luke unerwartet bockig. Er blockierte jedes Gespräch über den Vorfall im Dorf, egal wie beiläufig Constantine es auch anführte. Constantine und Jane bemühten sich redlich, doch es hatte keinen Sinn.


  Constantine konnte nicht mehr tun, als dem Jungen ein paar Tricks an die Hand zu geben, mit denen er sich aus Raufereien heraushalten oder, wenn es nicht anders ging, sich verteidigen konnte.


  Er hatte erwartet, dass Jane solche brutalen Maßnahmen nicht gutheißen würde, und war überrascht, als sie sein Vorgehen mit einem raschen Kopfnicken absegnete. Ihre Zustimmung zu erlangen erfüllte ihn mit einem merkwürdig warmen Gefühl.


  Je besser er Jane kennenlernte, desto bedeutsamer schien ihm die Ehe mit ihr zu werden.


  Es wurde allmählich Zeit, sie zu fragen, damit sie sich um Montfords Zustimmung bemühen und Arrangements zur Zahlung der Hypothek treffen konnten.


  Lady Arden würde ihnen dabei behilflich sein, Montford zu überzeugen. Immerhin schienen die beiden enge Freunde zu sein.


  Am nächsten Tag traf er seine Tante dabei an, wie sie im Salon Blumen in einer Vase arrangierte.


  „Da bist du ja, Constantine.“ Lady Arden beendete ihre Arbeit und drehte die Vase so, dass der Strauß am besten zur Geltung kam.


  „Du fühlst dich hier schon ganz wie zu Hause, wie ich sehe.“ Er hob eine Augenbraue. „Sag mir, weiß der Duke of Montford eigentlich, dass du hier bist?“


  Trotz ihrer selbstsicheren Haltung sah er am Beben ihrer aristokratischen Nasenflügel, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie nahm eine gefährlich aussehende Schere in die Hand und verstaute sie in ihrem Nähkörbchen. „Nein, warum sollte er?“


  „Ja, warum? Erzähl mir nicht, dass er deine Einmischung gutheißen würde, denn das glaube ich nicht.“


  Sie sah ihn aus funkelnden dunklen Augen an. „Klammern wir mal den Duke aus diesem Gespräch aus. Du musst Jane unbedingt heiraten.“ Sie warf die Hände in die Höhe. „Warum ist sie nicht schon längst in dich verliebt, zum Kuckuck?“


  Das verblüffte ihn. „Was für eine seltsame Frage.“


  Misstrauisch beäugte er seine Verwandte. Lady Arden war meist erfolgreich, wenn sie sich erst einmal etwas in ihren Kopf gesetzt hatte. Er wollte, dass Jane ihn begehrte und respektierte. Aber wollte er auch, dass sie ihn liebte? Eine Jane, die sich in den Fängen einer großen ewigen Liebe glaubte, konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  Er schmunzelte. Natürlich würde er einiges dafür geben zu sehen, wie ihre Kälte unter seinen Händen in lüsterne Leidenschaft zerfloss, aber verliebte Frauen waren in der Regel vollkommen irrational, nervtötend und furchtbar peinlich. Eine so einseitige Ehe wollte er nun auch wieder nicht.


  Er nahm einen Stängel Grünzeug und drehte ihn zwischen den Fingern. „Wenn ich Lady Roxdale um ihre Hand bitte, ist das eine rein geschäftliche Sache. Als Westruther weiß sie sicher, wie diese Verbindungen funktionieren.“


  Lady Arden nickte. „Zweifellos. Frederick und sie haben sich nicht geliebt, aber sie sind sehr gut miteinander ausgekommen.“


  Das bezweifelte er, widersprach aber nicht. „Dann möchte ich von Liebe nichts mehr hören. Es wird ein rein geschäftliches Arrangement sein, mehr nicht.“


  In diesem Augenblick betrat Lady Roxdale selbst den Raum und lächelte ihn an. Diesmal lag in ihrem Gesicht keinerlei sanfte Bosheit oder steife Höflichkeit. Sie wirkte entzückt, ihn zu sehen. Ihre Augen strahlten und ihre Wangen waren rosig überhaucht.


  Constantines Atem stockte. Er hatte das Gefühl, als würde er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Das Grünzeug fiel unbeachtet zu Boden.


  „Wie sagtest du doch gerade?“, murmelte Lady Arden.


  Er antwortete nicht.


  Während er Jane entgegensah, bemerkte er, dass ihre Augenbrauen nicht gleich gewölbt waren. Ein Bogen war spitzer als der andere und verlieh ihrem Gesicht allein deshalb diesen beunruhigend skeptischen Ausdruck. Ihre Lippen waren voller und dunkler, als er sie in Erinnerung hatte, und ihre Wimpern tiefschwarz, obwohl ihr Haar rotbraun war. Als sie näher kam, sah er ihr in die Augen und erkannte, dass sie nicht rein grau waren, sondern eher wie ein Mosaik aus schillernden Grautönen wirkten.


  Er starrte sie wie ein Narr an, ohne auch nur ein Wort zu sagen und wieder erblühte diese entzückende Röte auf ihren Wangen.


  „Ich überlasse dich dann wohl besser deinen Geschäften, mein Lieber.“ Mit leisem Lachen eilte Lady Arden aus dem Raum.


  Constantine vergaß zu atmen. Er war sich jeder Linie, jeder Kurve von Lady Roxdales Körper bewusst. Er wollte sie liebkosen, von ihr kosten und jedes Geheimnis erforschen. In seinem Kopf schloss sich eine Tür, vielleicht ging sie aber auch nur auf, er konnte es nicht unterscheiden, aber er wusste, was es bedeutete.


  Was auch immer geschah, er würde diese Frau in jeder Hinsicht zu der seinen machen.


  Jemand räusperte sich. „Ihr Hut, Madam.“ Es dauerte ein paar Augenblicke, bevor Constantine oder Lady Roxdale bemerkten, dass der Butler in respektvollem Abstand vor ihnen stand und einen weiteren dieser furchtbar hässlichen Hüte brachte.


  Lady Roxdale fuhr zusammen, als hätte sie einen Schuss gehört.


  „Danke, Feather.“ Sie hatte sich so weit erholt, dass sie den Hut entgegennehmen und aufsetzen konnte. Dann band sie die Bänder unter ihrem Kinn.


  Constantine holte tief Luft. Sein Atem ging ein wenig zittrig. Was war eben mit ihm passiert? Mit ihnen beiden?


  Das wollte er sich lieber nicht so genau überlegen und so räusperte er sich und sagte: „Schöner Tag heute.“


  „Ja“, sagte sie atemlos. „Ich wollte gerade ...“


  Er bot ihr den Arm. „Wollen wir?“


  Der Spannung dehnte sich zwischen ihnen aus und riss ganz plötzlich ab wie ein dünner seidener Faden. Jane geriet aus dem Gleichgewicht. Sie blinzelte. „Wie bitte?“


  „Wollen wir ein wenig spazieren gehen, Lady Roxdale?“ Er lächelte merkwürdig distanziert.


  Nach kurzem Zögern legte sie die Hand auf seinen Arm und hielt kurz den Atem an, als sie die harte Kraft unter seinem elegant geschnittenen grünen Rock spürte.


  Beim Gehen streiften ihre Röcke seine langen Beine. Sie konnte nichts dagegen tun, es sei denn, sie hätte sich auf merkwürdig gespreizte Weise von ihm ferngehalten. Normalerweise spielte ein derart unpersönlicher Kontakt keine Rolle, doch in seiner Nähe hatte jede noch so kleine Geste, jede Kopfbewegung und jede Berührung eine Bedeutung. Und mochte sie auch noch so unpersönlich sein. „Sind Sie glücklich auf Lazenby, Jane?“, fragte Constantine. Erstaunt sah sie ihn an. Dann wandte sie den Blick ab. „Sie haben genug Sorgen. Sie brauchen sich nicht auch noch wegen mir Gedanken machen.“


  „Oh, aber ich mache mir Gedanken über Sie“, sagte er. „Wenn ich ehrlich bin, gelten fast all meine Gedanken Ihnen.“


  „Wirklich?“ Sie bemühte sich um einen trockenen, skeptischen Ton, doch das Wort kam eher in einem atemlosen Quieken heraus.


  „Ich fürchte, ja.“ Er seufzte. „Ich fürchte, dass ich gezwungen bin, um Ihre Hand anzuhalten.“


  Alle Wärme wich aus ihrem Gesicht und das schwindelige, desorientierte Gefühl kehrte zurück. Sie blieb abrupt stehen und machte sich von ihm los. „Wegen des Gutes.“


  Er sah auf sie hinunter und in seinem Blick glomm etwas auf, was sie nicht zu deuten wusste. Er wandte sich ab. Der heisere Ton in seiner Stimme wurde harsch. „Ja, natürlich. Deswegen.“


  Sie konnte den Kloß in ihrer Kehle nicht hinunterschlucken. Sie hatte sich in den vergangenen Tagen so danach gesehnt, dass er sie zur Frau nehmen wollte. Nur so konnte sie Luke behalten. Nun war es endlich so weit und doch flößte ihr der Gedanke plötzlich Panik ein.


  „Ich kann nicht wie Frederick sein“, begann Constantine und blinzelte in die Ferne, zur untergehenden Sonne.


  Leiser Humor regte sich in ihr. „Das ist wohl nicht zu übersehen“, murmelte sie.


  Er fuhr fort, als hätte er die ironische Bemerkung nicht gehört. „Ich kann Ihnen Frederick nie ersetzen. Ich würde das nicht einmal versuchen.“


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. Er glaubte doch nicht etwa, dass zwischen ihr und seinem Cousin eine große Liebe oder nur romantische Gefühle geherrscht hätten?


  Was haben wir überhaupt geteilt, fragte sie sich jetzt. Familiäre Pflichten und Bindungen. Sie hatte Zuneigung verspürt, die um ihren sechzehnten Geburtstag herum zu Verliebtheit angewachsen war. Später erwuchs daraus eine Distanz, auch Abneigung und Groll. Aber sie hatte die Fassade stets gewahrt.


  Jane hatte diese Kunst nur zu gut gemeistert.


  Doch sie war ihren Pflichten nicht gerecht geworden. Sie hatte Frederick den ersehnten Erben nicht schenken können. Nach den ersten schmerzhaften und demütigenden Begegnungen hatte sie sein Bett nicht mehr geteilt.


  Wie viele Stunden hatte sie damit zugebracht, sich deswegen zu geißeln? War Fredericks Herz jemals bei ihr gewesen? Hätte sie ihn für sich gewinnen können, wenn sie sich mehr bemüht hätte?


  Was spielte das noch für eine Rolle? Hatte es überhaupt je eine Rolle gespielt?


  Constantine und Jane gingen schweigend weiter. Dann blieb Constantine plötzlich stehen und wandte sich zu ihr. „Mein Vater hat mir einmal gesagt, dass die Ehe zwischen Personen von Rang eine geschäftliche Transaktion ist und mit Liebe nichts zu tun hat. Ich möchte Ihnen nichts vormachen, Jane. Offensichtlich hatte keiner von uns Zeit, eine dauerhafte Zuneigung zu fassen. Ich will Sie nicht beleidigen und Ihnen etwas vorgaukeln.“


  Er lächelte auf sie hinunter. Wenn er gewusst hätte, was dieses Lächeln mit ihr anstellte, wäre ihm nicht so edel zumute, er würde wissen, dass der Vorteil ganz auf seiner Seite war.


  „Was meinen Sie, Jane? Sollen wir wieder zusammenfügen, was Frederick auseinandergerissen hat?“


  Jane war am Ziel. Ihr Verstand wusste es, doch ihr Herz schrie auf.


  Dieser Mann war gefährlich. Nicht etwa wegen seiner verruchten Vergangenheit, sondern aufgrund seiner Charakterzüge, die sie hinter der verwegenen Fassade sah oder zu sehen glaubte.


  Trotz allem, was sie über Constantine Blacks verwerflichen Ruf gehört hatte, zog sie etwas an ihm magisch an. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er unnahbar wirkte, obwohl er alle bezauberte, denen er nahekam. Sie wusste, wie es war, sich inmitten einer Menschenmenge einsam zu fühlen.


  Oder hatte sie sich einfach nur von seiner außergewöhnlichen Schönheit betören lassen und sah nun Tiefen in ihm, die es nicht gab?


  Wenn Jane ehrlich war, war es mehr als sein Aussehen, das sie anzog. Constantine Black war kein Märchenprinz, aber er war auch nicht der Schurke, als der er hingestellt wurde. Das spürte sie genau.


  Sie sah in ihm einen Mann, der große Schmerzen litt. Wie war es für ihn gewesen, in so jungen Jahren ausgestoßen zu werden? Es war eine sehr harte Strafe, auch wenn die Ausgrenzung verdient gewesen sein mochte.


  Sie konnte ihm seine Vergangenheit nicht vorwerfen, auch wenn sie das vielleicht sollte. Doch dazu mochte sie ihn inzwischen viel zu sehr.


  Aber das hieß nicht, dass man ihm trauen konnte oder dass ihre Liebe bei ihm gut aufgehoben war. Nein, in diese Falle würde sie bestimmt nicht mehr tappen. Sie würde ihr Herz keinem mehr schenken, der es nicht haben wollte.


  Entschlossen begegnete sie seinem durchdringenden Blick. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie nicht versuchen, mich mit Lügen über romantische Gefühle zu locken. “ Sie krampfte ihre Finger ineinander. „Ich danke Ihnen für Ihren Antrag, ich weiß ihn sehr zu schätzen.“


  Eine äußerst blutleere Antwort, die in starkem Kontrast zu ihrem inneren Aufruhr stand.


  „Und was sagen Sie?“, fragte er. Es war so typisch von ihm, so zu tun, als wäre er sich ihrer Antwort nicht sicher, als hätte es ihren unanständigen Antrag in der Kapelle vor ein paar Tagen nie gegeben.


  Sie biss sich auf die Lippe. „Ja. Die Antwort ist ja.“


  Ihr Mangel an Begeisterung schien ihn nicht zu bekümmern. Vielleicht war er ihm gar nicht aufgefallen oder er war sehr gut darin, es zu überspielen. Vielleicht war es ihm aber auch einfach nicht sehr wichtig.


  „Danke. Sie erweisen mir eine große Ehre.“ Er ergriff ihre Hand und beugte sich darüber, um sie zu küssen. Als seine Lippen ihre Knöchel streiften, durchfuhr sie ein eiskalter Blitz, der sich in heiße Wellen wandelte, die von ihrem Rücken aus bis in die Fußspitzen zogen. Oh Gott. So ging das nicht.


  Constantine hielt immer noch über ihre Hand gebeugt inne und blickte zu ihr auf. Bemerkte er die Röte auf ihren Wangen und die Bestürzung in ihrem Blick? Er lächelte, als spürte er, wie hart ihr dummes Herz bei seiner Berührung schlug.


  Sie dachte, dass er sie vielleicht küssen würde, und der Mut verließ sie. Eilig begann sie zu sprechen. „Ich möchte Sie jedoch um einen Gefallen bitten. Könnten wir die Verlobung geheim halten, bis ich mit dem Duke gesprochen habe?“


  „Er ist nicht mehr Ihr Vormund“, sagte Constantine. „Sie brauchen nicht länger sein Einverständnis, wenn Sie heiraten wollen.“ „Das stimmt. Aber es wäre besser, sein Einverständnis einzuholen. Alles andere wäre ungezogen, finde ich.“


  Er presste die Lippen zusammen. „Also schön.“ Er hielt inne. „Vermutlich wird Montford Ihnen von dieser Heirat abraten.“ „Das hat er schon“, sagte sie.


  „Ach! Hat er einen Grund genannt?“


  Sie sah ihn kurz an und dann gleich wieder weg. „Sie können es sich wohl denken. Es liegt an Ihrem Ruf.“


  Er atmete laut aus. Sie gingen weiter und lenkten die Schritte zurück zum Kiesweg. Es dauerte so lang, bis er etwas sagte, dass sie gar nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte.


  „Montford sollte es besser wissen, statt Sie vor mir zu warnen. Nichts macht einen Mann für das schöne Geschlecht so interessant wie eine verruchte Vergangenheit, zumindest meiner Erfahrung nach.“


  „Ich muss zugeben, ich finde Ihre verruchte Vergangenheit tatsächlich interessant.“


  Er schüttelte den Kopf. „Interessant? Meine liebe Jane, ganz im Gegenteil! Ich habe nichts getan, was Ihre Neugier verdient hätte.“ „Das würden Sie bestimmt nicht sagen, wenn ich ein Mann wäre“, erwiderte sie.


  „Ach, diese Geschichten wollen Sie also hören.“ Um seine Lippen zuckte es belustigt. „Und ich habe Sie immer für prüde gehalten!“ „Nun ja, das bin ich wohl auch, im Vergleich zu den Damen, mit denen Sie sonst verkehren“, fuhr sie ihn an. Sein Lächeln verleitete sie anzufügen: „Allerdings überwiegt mein ganz natürlicher Abscheu vor Ihren Taten nicht das Pflichtgefühl, das ich für den Besitz empfinde.“


  „Ah. Dann ist diese Ehe also eine Art Opfer für Sie?“


  Sie sah ihn scharf an. Zwar lächelte er noch, doch sein Blick verriet leisen Zorn. „So würde ich es nicht ausdrücken.“ Nach einer Pause setzte sie hinzu: „Ich bin sicher, dass Sie ein zufriedenstellender Ehemann sein werden, so gut Sie es eben verstehen.“


  Interessiert beobachtete Jane, wie in dem festen und entschlossenen Gesicht ein Muskel zu zucken begann.


  Er verneigte sich. „Ihr Zutrauen schmeichelt mir, Madam.“


  Er neigte den Kopf und musterte sie keck von oben bis unten. „Und Sie, Jane?“, sagte er mit rauer Stimme. „Werden Sie sich als zufriedenstellende Ehefrau erweisen?“


  Entschlossen ignorierte sie die Wärme, die sich in ihrem Unterbauch ausbreitete. Sie zwang sich zu einem lässigen Schulterzucken. „Ich werde mich als genau die Ehefrau erweisen, die Sie verdient haben, Constantine.“


  Der gefährliche Blick verschwand und er lachte. „Gott sei meiner Seele gnädig.“


  12. Kapitel


  Sie nehmen Luke zum Angeln mit?“ Jane starrte Constantine an und blickte dann aus dem Fenster. „Aber es wird gleich wieder regnen.“


  Constantine setzte den Kastorhut in verwegenem Winkel auf seinen Kopf und zog schmunzelnd einen Mundwinkel nach oben. „Wir sind doch nicht aus Zucker.“


  Eine Küchenmagd kam mit einem Picknickkorb aus der Küche geeilt und knickste. „Die Köchin sagt, sie hat Schweinepastete eingepackt und Bier und Marmeladentörtchen zum Nachtisch, genau wie Sie befohlen haben, Mylord.“


  „Hervorragend! Danke.“ Er nahm den Korb mit einem Lächeln, worauf die Magd ganz aufgeregt davonstob.


  Jane rollte mit den Augen. Erst kürzlich hatte sie mit den Hausmädchen ein ernstes Wort reden müssen wegen all des Getuschels und Gekichers, das ihr attraktiver Dienstherr bei ihnen auslöste. Constantine schien diese Reaktion gar nicht aufzufallen. Dienstbotinnen existierten für ihn nur in ihrer Funktion im Haushalt. Im Gegensatz zu Frederick jedoch, der seine Befehle hervorgeschnarrt hatte wie ein Offizier der Armee, ging Constantine höflich und freundlich mit dem Personal um. Es bedurfte kaum mehr als eines Lächelns von ihm, um die albernen Mädchen zu ermutigen.


  Eigentlich reichte ein Lächeln von Constantine, um jedes bedauernswerte Frauenzimmer zum Träumen zu bringen. Jane dachte sich, dass sie den Dienstbotinnen wohl keinen allzu großen Vorwurf machen konnte.


  Nachdem er den Inhalt des Picknickkorbs geprüft hatte, nahm er das Gespräch wieder auf. „Was hat ein bisschen Regen schon zu bedeuten? Sie wollten doch, dass ich den Jungen besser kennenlerne.“ „Ich wollte, dass Sie mit ihm ein ernsthaftes Gespräch über unsere Heirat und Ihre Vormundschaft führen und nicht, dass sie ihn bei Regen zum Angeln mitnehmen.“


  „Sie sind nicht sehr vertraut mit den Männern, nicht wahr, Jane? Männer sitzen nicht herum und reden miteinander. Wir handeln. Jede Unterhaltung, die sich dabei ergibt, ist rein zufällig. Was glauben Sie wohl, warum ich mir die Mühe gemacht habe, einen Angelausflug zu arrangieren? Der Junge wird eher bereit sein, mit mir zu sprechen und mir etwas anzuvertrauen, wenn seine Hände mit etwas beschäftigt sind. Er hat mir gesagt, Angeln ist sein Lieblingszeitvertreib.“ „Neben Zeichnen.“


  „Nun ja, aber wenn ich ihm nicht gerade für ein Porträt Modell sitzen würde, ist zeichnen eine recht einsame Angelegenheit.“ Ihm schien ein Gedanke zu kommen. „Glauben Sie, dass ich mich tatsächlich malen lassen sollte? Das würde der Galerie eine spezielle Note verleihen.“


  Er machte sich wieder einmal über sie selbst lustig. Insgeheim fand Jane jedoch, dass Constantines Porträt die Bilder sämtlicher Ahnen in den Schatten stellen würde. „Sie sollten eines in Auftrag geben“, sagte sie leichthin. „Oft sind diese Bilder doch Allegorien, nicht wahr? Nachdem wir in den Cotswolds sind, könnten Sie doch mit einem Schaf Modell sitzen.“


  „Einem schwarzen Schaf“, murmelte Constantine mit funkelnden Augen.


  Sie lachte. „Genau.“


  „Ich bin so weit! “ Luke kam hereingestürmt. Unter seinem rechten Arm klemmten die Angelruten, unter dem linken ein Skizzenbuch. In seinen Händen hielt er den Angelkasten und die Blechdose mit Zeichenkohle.


  „Lass dir helfen.“ Constantine nahm Luke die Ruten ab und hob eine Augenbraue. „Ein Skizzenbuch?“


  Lachend zauste Jane dem Knaben das Haar. „Ohne das Buch geht er nirgendwohin, nicht wahr, Luke?“


  Luke zuckte mit den Schultern. „Man weiß nie, was es alles zu zeichnen gibt.“ Er sah Constantine von der Seite an. „Vielleicht fängt Lord Roxdale einen Prachtfisch und ich würde ihn dann für die Nachwelt festhalten.“


  „Ha, das nenne ich eine Herausforderung“, sagte Constantine. Jane lachte und sah nach draußen. Obwohl es bewölkt war, drohte im Moment kein Regen. Eigentlich hätte sie sich ja an diesem Vormittag mit der Köchin zusammensetzen wollen, aber dann kam ihr ein spontaner Gedanke.


  Impulsiv fragte sie: „Kann ich vielleicht mitkommen?“


  „Ja!“, rief Luke. „Mylord, wäre das nicht toll?“


  Sie blickte Constantine fragend an. Der neigte den Kopf und sah sie anerkennend an. „Allerdings. Ich bin sicher, dass es mehr als genug Marmeladentörtchen für alle gibt.“


  Wie Constantine vorausgesagt hatte, war der Angelausflug ein voller Erfolg. Luke akzeptierte die Nachricht von Constantines Vormundschaft mit einem nachdenklichen Nicken, sodass all die Sorgen, die sich Jane deswegen gemacht hatte, völlig umsonst gewesen schienen. Luke war es einerlei, wer vor dem Gesetz für ihn verantwortlich war, solange sich in seinem Alltag nichts ändern würde.


  Jetzt, wo die Ehefrage entschieden war, konnte Jane ihm versichern, dass alles beim Alten bliebe. Die Nähe eines Mannes, der Zeit mit ihm verbrachte und Männersachen mit ihm unternahm, schien Luke gutzutun. Zu Frederick hatte er keine Beziehung gehabt, obwohl Jane sich nach Kräften darum bemüht hatte.


  Allerdings war es ihr nicht gelungen, Luke mehr über die Raufbolde im Dorf zu entlocken. Offenbar hatte sich die Sache nicht wiederholt, doch der Vorfall hatte Jane beunruhigt.


  Nun saß sie im Salon und bestickte einen Kissenbezug, als Adam Trent ins Zimmer platzte.


  „Jane!“


  Vor Schreck zuckte sie zusammen und stach sich in den Finger. Mit einem verärgerten Ausruf legte Jane die Stickarbeit beiseite und stand auf, um ihn zu begrüßen, während sie das Blut von ihrer Fingerspitze saugte.


  Trent bemerkte es gar nicht und stieß hervor: „Ich habe gehört, dass Sie mit dem Kerl ins Dorf gefahren sind. Allein! Noch nicht mal ein Stallbursche war dabei, um der Fahrt einen Hauch von Ehrbarkeit zu verleihen!“


  Eisig sagte sie: „ Wie bitte?“ Was fiel ihm ein, hier hereingestürmt zu kommen und ihr Vorhaltungen zu machen?


  Er warf die Hände in die Luft. „Es hat sich wie ein Lauffeuer im Dorf herumgesprochen. Wahrscheinlich weiß es inzwischen die ganze Grafschaft.“


  „Mr Trent! Mit wem ich ausfahre, geht Sie gar nichts an. Außerdem ist der Kerl zufällig Herr dieses Hauses. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich daran erinnern wollten“, sagte sie eisig.


  Zufällig war er auch mit ihr verlobt, aber das wollte sie Trent nicht erzählen. Ihre Verlobung fühlte sich immer noch nicht ganz real an. Sie würde wohl erst dann daran glauben, wenn Montford ihr seinen Segen gegeben hatte.


  Einen Augenblick wirkte Trent verblüfft. Dann lächelte er gewandt. „Sie verstehen das nicht, Jane, aber, wie sollten Sie auch? Sie haben ein so behütetes Leben geführt, Sie haben keine Ahnung, wie Männer von Constantine Blacks Schlag wirklich sind.“


  Der beruhigende, herablassende Tonfall ärgerte sie. So sehr Constantine sie auch manchmal provozieren mochte, er behandelte sie nie wie ein Kleinkind, das noch nicht mal die eigenen Schuhe binden konnte.


  Sie hob die Brauen. „Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, Mr Trent, dass ich genügend Verwandte und Beschützer habe, die mich bereits vor Lord Roxdale gewarnt haben? Ihre Einmischung ist überflüssig und ich empfinde sie auch als ein wenig aufdringlich.“ „Die kennen ihn nicht so, wie ich ihn kenne“, brummte er.


  In der Hoffnung, die Unterhaltung auf weniger persönliche Angelegenheiten zu lenken, erwiderte sie: „Ich hörte, Sie haben sich schon als Kinder gekannt?“


  Trent kniff die Augen zusammen, als wollte er die Vergangenheit in die rechte Perspektive rücken. „Black war immer völlig außer Rand und Band. Ständig hat er in Schwierigkeiten gesteckt und sich doch immer wieder mit seinem Charme herausgewunden.“


  Verächtlich verzog Trent die Lippen. „Es hat mir den Magen umgedreht, wenn ich sehen musste, wie alle um ihn herumgetanzt sind, sogar der alte Lord Roxdale. Frederick hat ihn förmlich angebetet, bis er ihn dann irgendwann einmal durchschaut hatte. Das zumindest war eine Befriedigung.“ Trent schien eher mit sich selbst zu sprechen. „Nun wissen sie alle, was für ein Schuft Constantine Black ist.“ Sein Blick heftete sich auf sie. „Bis auf Sie, Jane. Warum bestehen Sie darauf, blind zu bleiben?“


  Genau diese Frage hatte sie selbst immer gemieden. Trend hatte ihren wunden Punkt getroffen und Jane platzte der Kragen. „Zum Kuckuck! Es war eine Fahrt ins Dorf, Mr Trent, keine mitternächtliche Lustpartie nach St. James!“


  Trent sog die Luft scharf durch die Nasenlöcher ein. Die Geste machte deutlich, wie schwer ihn ihr Ausbruch schockierte. Damen wie Jane sollten nichts von den nächtlichen Aktivitäten im Umkreis der Londoner Herrenclubs wissen.


  Trent schüttelte den Kopf. „Offensichtlich sind Ihre Nerven immer noch überreizt von Fredericks Tod.“ Jane fragte sich, ob er eigentlich wusste, wie selbstgefällig und aufgeblasen er klang, und kam zu dem Schluss, dass er keine Ahnung hatte.


  „Ich bin gekommen, um Sie zu sehen, nicht, um über ihn zu reden“, fügte Trent hinzu. „Ich muss Sie nur warnen, auf der Hut zu sein.“ „Wovor denn bitte?“


  Die Gesichtszüge ihres Nachbarn wirkten auf einmal verkrampft. Er wirkte, als brenne er darauf, einen Wortschwall loszuwerden, den er aber nicht über die Lippen brachte.


  Sie erriet den Grund. Trent hätte ihr zu gern eine abscheuliche Geschichte über Constantines Ausschweifungen erzählt, die dazu angetan war, sie zu schockieren und abzustoßen. Doch gleichzeitig verbot es ihm seine tugendsame Natur, solche Dinge in Gegenwart einer Dame auszusprechen.


  Sie dankte Gott für diese Gnade. Sie unterdrückte die leise Neugier, die sie durchaus verspürte. Eine derartige Neugierde war lüstern und ihrer unwürdig. Sie wollte von Mr Trent keine Geschmacklosigkeiten erfahren.


  Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. „Jane!“


  Jane neigte den Kopf. „Ich glaube, Sie haben recht. Meine Nerven sind aufgrund der jüngsten Ereignisse tatsächlich überreizt, ganz zu schweigen von Ihrem ungebührlichen Überfall gerade eben. Wenn ich ehrlich bin, möchte ich mich jetzt gern wieder meiner Stickarbeit widmen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  „Aber ...“


  Sie stand auf und bereitete dem Gespräch ein Ende. „Danke für Ihren Besuch, Mr Trent. Guten Tag.“


  Mit hochrotem Kopf und zusammengebissenen Zähnen verbeugte sich Mr Trent und verließ das Zimmer.


  Meine liebe Lady Arden,


  zweifellos haben Sie Lord deVeres dringenden Ruf zu einer Zusammenkunft des Ministry of Marriage erhalten, um Lady Roxdales Zukunft zu besprechen. Ich konnte das Verfahren etwas hinauszögern, aber Sie wissen ja, wie deVere ist. Ich kann ihn nicht ewig hinhalten.


  Diskrete Erkundigungen haben ergeben, dass Sie, sagen wir es einmal so, versuchen, Fakten zu schaffen. Das kann nicht angehen, Madam. DeVere hat seinen eigenen guten Kandidaten, den er vorschlagen möchte. Sie sollten besser umgehend nach London zum Treffen kommen, sonst werden Sie keinerlei Gelegenheit bekommen, Ihren Kandidaten vorzubringen. Wenn Sie nicht kommen, kann ich die Konsequenzen nicht verantworten.


  Der Ihrige,


  Montford


  Constantine hatte bis weit nach Mitternacht in der Schreibkammer über Hauptbüchern und Dokumenten gesessen, sodass seine Augen übermüdet waren und seine Gelenke schmerzten wie die eines alten Mannes.


  Etwas körperliche Betätigung würde ihn wieder auf die Beine bringen, doch die einzige nächtliche Aktivität, nach der ihm der Sinn stand, war auf Lazenby Hall nicht zu bekommen.


  Noch nicht.


  Seit sie sich einverstanden erklärt hatte, ihn zu heiraten, war Jane launisch. Er hatte sich vorgenommen, sich zu benehmen, was für ihn durchaus nicht typisch war. Obwohl er darauf brannte, seinen neuen Status als ihr Verlobter auszukosten, hielt ihn irgendeine leise Vorahnung davon ab.


  Inzwischen war er der Meinung, dass ihre Hochzeit nicht bald genug stattfinden konnte.


  Bis zu diesem glücklichen Ereignis quälte er sich mit hitzigen Fantasiebildern. Er verlor sich in Tagträumen von weicher weißer Haut und weinroten Lippen.


  Constantine erwachte und fand sich in einem fast dunklen Raum wieder. Auf seinem Schreibtisch brannte nur noch eine einzige Kerze und warf ihren flackernden Schein über die Tischplatte. Er rieb sich das Gesicht und streckte die Beine aus. Irgendetwas hatte ihn in Alarmbereitschaft versetzt.


  Normalerweise wäre er mittlerweile schon halb betrunken, doch in letzter Zeit hatte er es sich angewöhnt, erstaunlich nüchtern ins Bett zu gehen. Es war kein Brandy, nachdem ihm im Augenblick der Sinn stand, sondern etwas aus Marthes ausgezeichneter Küche.


  Im Haus war alles still, als er sich mit warmer Vorfreude in der Brust auf den Weg in die Küche machte. Seit seiner Kindheit hatte er nachts keine Speisekammer mehr geplündert. Er fand eine schöne Portion Lammbraten, Minzgelee und Kartoffeln mit Butter und irgendwelchen Kräutern, die dem Gericht pikante Würze verliehen. Er lud die Sachen auf ein Tablett und fügte noch ein paar Aprikosen in Brandy und ein Schüsselchen Sahne dazu.


  Etwas Glattes, Geschmeidiges huschte ihm zwischen den Beinen hindurch. Ein königliches Miau verriet ihm, dass es sich um die Küchenkatze handelte. Er blickte nach unten in ein Paar leuchtende grüne Augen, die ohne zu blinzeln aus der Dunkelheit zurückstarrten.


  „Du willst mir wohl beim Essen Gesellschaft leisten“, sagte Constantine. „Na, dann komm.“


  Katzen waren kluge Geschöpfe. Sie freundeten sich nicht mit jedem an, der ihnen auf zwei Beinen entgegenkam. Ihn mochten sie meist. Generell bemühte er sich zwar nicht um sie, aber wenn sie zu ihm kamen, wusste er genau, wie er sie zu behandeln hatte.


  Constantine schnitt ein paar Stücke Brot ab und einige Scheiben Lamm und verfütterte einige Bröckchen an die Küchenkatze. „Ich weiß, ich sollte das nicht tun, denn wenn ich dich füttere, hast du keine Lust mehr, Mäuse zu fangen, aber einmal geht das schon.“ Elegant nahm sie einen weiteren Bissen Lamm entgegen. „Für eine Küchenkatze hast du aber vornehme Manieren“, meinte Constantine. „Wo hast du die wohl gelernt?“


  Von der Treppe ertönte ein leises Kichern. Er hob die Kerze, doch so weit reichte ihr Licht nicht.


  „Wer ist da?“


  „Nur ich“, erwiderte eine leise Stimme. Eine Gestalt in langem weißen Nachthemd huschte verstohlen die Treppe hinunter.


  „Jane.“ Laut schrammte sein Stuhl über die Fliesen, als er sich erhob.


  „Pssst! Wollen Sie denn das ganze Haus aufwecken?“


  Er befürchtete, dass sie sich zurückziehen konnte, doch das tat sie nicht. Sie neigte den Kopf und lauschte. Nach ein, zwei Augenblicken kam sie näher, zog dabei ihr Schultertuch enger um sich.


  „Ist Ihnen etwa kalt? Hier.“ Er schlüpfte aus seinem Morgenrock und legte ihn ihr um die Schultern. Ihr langes, offenes Haar war unter dem Morgenrock gefangen. Ohne nachzudenken schob er die Finger in die üppigen Locken und hob sie heraus.


  So waren so weich. Am liebsten hätte er die Hände in ihrem Haar versenkt und sie liebkost, bis sie schnurrte wie die Küchenkatze. Der Duft von Lilien drang ihm in die Nase. Er musste sich zwingen, aufzuhören und einen Schritt zurückzutreten.


  „Was machen Sie hier unten?“, fragte sie.


  „Was? Oh.“ Er deutete auf das Tablett, das er gerade vorbereitete. „Ein mitternächtliches Festmahl.“


  Sie betrachtete ihn aufmerksam, was ihn daran erinnerte, dass er bis auf den Rock noch immer Abendkleidung trug. Sein Krawattentuch war bestimmt in Unordnung geraten und sein Hemdkragen schlaff geworden. „Waren Sie die ganze Nacht auf?“


  Er nickte. „Ich habe mit den Geschäftsbüchern gekämpft.“ „Oh.“ Sie verzog das Gesicht. „Wie langweilig.“ „Merkwürdigerweise finde ich es gar nicht langweilig“, sagte er und lehnte sich gegen den Tisch. Mit schalkhaftem Grinsen fügte er hinzu: „Erzählen Sie das bloß keinem. Mein Ruf würde das nie überleben.“


  Zum Glück funktionierte sein Mund auch unabhängig von seinem Gehirn. Seine Sinne waren immer noch verwirrt. Er spürte immer noch, wie ihre weichen Locken über seine Fingerspitzen glitten, fühlte ihren sanft geschwungenen Nacken unter seiner Hand. Der Lilienduft hing immer noch in der Luft.


  Jane sah schlafzerzaust aus und hatte schwere Lider, so als wäre sie soeben aus unruhigem Schlaf erwacht. Sie wirkte unglaublich feminin, was in scharfem Kontrast zum männlich strengen Schnitt des Morgenrocks stand.


  „Mein Rock steht Ihnen“, sagte er.


  „Danke.“ Unbewusst hob sie die Hand, um über die Seide und die Goldstickerei zu streichen.


  Constantine musste schlucken. Aus irgendeinem Grund spürte er diese Geste am eigenen Leib.


  „Sie sollten ihn behalten“, meinte er.


  Das Kerzenlicht war zu schummrig, um zu sehen, ob sie errötete, . aber er war sich dessen sicher. „Oh, nein!“ Sie lachte und bauschte all die Extraweite zusammen. „Was sollte ich wohl damit anfangen?“


  Anziehen und damit in mein Bett kommen, dachte er. Nur das und sonst nichts.


  Vielleicht zeigten sich seine Gedanken in seinem Gesicht, denn sie stotterte ein wenig. „Ich w...wollte mir nur ein wenig warme Milch holen.“ Sie winkte gastfreundlich. „Wollen Sie sich nicht setzen und weiteressen?“


  Seine Stimme war heiser. „Ich habe plötzlich keinen Hunger mehr.“


  „Oh“, sagte sie noch einmal. Ihre Augen weiteten sich und sie öffnete den Mund. Lust überkam ihn. Er musste die Hände zu Fäusten ballen, um sich daran zu hindern, sie nach ihr auszustrecken.


  Auf dem Tisch war ein dumpfer Schlag zu hören. Er sah hinunter und entdeckte die Katze, die sich gerade etwas von seinem Teller stibitzen wollte. Lachend hob er die Katze hoch und setzte sie auf den Teller. „Doch nicht so wohlerzogen, scheint mir.“


  Ihm fielen die eigenen Manieren ein und er deutete auf das Tablett. „Möchten Sie etwas? Oder sollen wir Ihnen etwas Milch holen?“


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich habe auch keinen Hunger. Und ich will keine Milch mehr.“


  Ihre Blicke verflochten sich ineinander. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Jeder Schlag schien seinen ganzen Körper zu erfüllen. Das Blut schoss in seine Lenden. Jane leckte sich nervös über die Lippen, worauf sein Glied zuckte.


  Sie tat einen kleinen Schritt auf ihn zu, doch in einem letzten Versuch, sich edel zu zeigen, hob er die Hand. „Zurückhaltung war noch nie meine Stärke, Jane. Bitte gehen Sie in Ihr Schlafzimmer zurück. Sofort.“


  Er hörte sie leise aufkeuchen und sah, wie sie schluckte. Langsam hob sie die Hände, um seinen Morgenrock auszuziehen, vermutlich, um ihn ihm zurückzugeben. Doch bevor das Kleidungsstück noch von ihren Schultern rutschen konnte, war er schon bei ihr, fing den weichen, glatten Stoff auf, knüllte ihn zusammen, zog sie an sich.


  Sie leistete keinen Widerstand. Während ihre Körperwärme ineinanderfloss, legte sie ihre Hand auf seine Schulter.


  Gierig suchte er ihren Mund und das Gefühl, ihre Lippen unter den seinen zu spüren, überstieg alle Erwartungen. Sie schmeckte nach Zahnpulver und Unschuld. Ihre Küsse waren hingehaucht, wie das Schlagen von Schmetterlingsflügeln. Sie reagierte, als wäre sie noch nie von einem Mann geküsst worden.


  Heiß dröhnte ihm das Blut in den Adern und er musste alle Willenskraft aufbieten, um seine eigenen Bedürfnisse zurückzustellen, während er ihre entdeckte und erforschte.


  Er hielt immer noch den Morgenrock fest, nicht sie. Ihre Körper berührten sich nicht. Er ahnte, dass es sie ängstigen könnte, wenn sie die volle Wucht seiner Begierde spürte. Das war zwar unwahrscheinlich, schließlich war sie Witwe, aber seine Instinkte setzten sich über jede Logik hinweg. Er wollte nicht alles zerstören, indem er zu sehr vorpreschte. Wenn sie erst einmal seine Frau war, hätten sie alle Zeit der Welt.


  Daher vertiefte er den Kuss nicht, sondern ließ seine Lippen zart über ihre Wangen wandern, flüsterte ihr heiße Lobpreisungen ihrer Schönheit ins Ohr, die sie erschauern ließen. Er küsste ihren Kehlkopf, wo ihr Puls unter seinen Lippen schlug, und hörte ihren wortlosen Schrei. Immer wieder streifte er diese empfindsame Stelle mit den Lippen, widerstand dem Drang, sie mit den Zähnen zu markieren.


  Ihre Hand strich ihm rastlos über die Schulter und blieb schließlich auf seinem Nacken liegen und zog ihn enger an sich. Ihr leises, lustvolles Stöhnen verriet ihm, dass sie bereit war für mehr.


  Der seidene Morgenrock entglitt seinem Griff und rutschte zu Boden. Seine linke Hand fand ihre Taille, die rechte schob sich in ihr Haar und umfasste ihren zarten Kopf. Mit Lippen und Zunge brachte er sie dazu, den Mund zu öffnen, und leckte das Innere.


  Sie versteifte sich kurz, doch er machte dennoch weiter, bis sie seufzte und sich entspannte und seine Zunge zaghaft mit ihrer liebkoste.


  Diese flüchtige, zögernde Berührung ließ ihn lichterloh brennen. Er schloss sie fester in die Arme, bis sie sich mit jeder Faser ihres Körpers an ihn schmiegte. Er drückte seine knospende Männlichkeit hart an ihre weiche Flanke. Vage erkannte er, dass sein Körper die Führung übernahm, dass er sie im Handumdrehen mit dem Rücken auf dem Küchentisch hätte, wenn er nur wollte, und er konnte sich nicht mehr erinnern, warum er jetzt aufhören sollte.


  Bis Jane einen erstickten, panikerfüllten Schrei ausstieß. Sie wand sich aus seiner Umarmung, legte ihm die Hände auf die Brust, schob ihn von sich.


  Constantine zuckte vor ihr zurück, als hätte sie ihn verbrannt. Er atmete schwer und war völlig durcheinander. Alles tat ihm weh und dann überkam ihn plötzlich Zorn. Er hatte die Kontrolle verloren, obwohl er fest entschlossen gewesen war, sich im Zaum zu halten. Er hatte Janes tiefe Unsicherheit spüren können, ihre körperliche Zurückhaltung. Eigentlich hatte er sie auf eine langsame, quälend aufreizende Reise in die Sinnlichkeit mitnehmen wollen. Stattdessen hatte er sie traktiert wie ein verdammtes Tier.


  Er hörte sie aufschluchzen. Dann schlitterten ihre Pantoffeln über die Fliesen und sie floh.


  13. Kapitel


  Jane lief bis in ihr Schlafgemach und warf sich ruhelos aufs Bett. Sie hätte gerne geweint. Sie hätte gerne geschrien. Sie hätte gerne auf irgendetwas eingeschlagen. Sie krallte ihre Finger in das Laken und jammerte all ihre Verwirrung und ihren Schmerz ins Kissen.


  Wie hatte sie das tun können?


  Sie hatte sich ihm angeboten. Sie hatte ihn ermutigt. Ein Wüstling wie Constantine würde sich nicht mit Küssen zufriedengeben! Es war dumm von ihr gewesen zu glauben, dass er dieses Moment nicht für sich nutzen würde. Und doch hatte die Kraft seines Armes um ihre Taille, die sinnliche Herrschaft in seinem Kuss dazu geführt, dass sie alles um sich herum vergaß.


  Aus diesem lustvollen Nebel war sie erwacht, sobald er sich an sie gepresst hatte. Mit lebhafter, schrecklicher Klarheit erinnerte sie sich an den Schmerz und die Demütigung, die ein erregtes männliches Glied mit sich brachte.


  Wenn sie ihn heiratete, würde sie es ertragen müssen. Ganz unabhängig davon, dass er einen Erben brauchte, war Constantine Black nicht der Typ Mann, der eine kalte Ehefrau gelassen hinnehmen würde. Selbst jetzt zitterte sie noch vor Erregung, wenn sie an die Hitze und Macht seiner Sinnlichkeit dachte. Warum mussten all diese wunderbaren Küsse in einem so ekelhaften, schmerzvollen Ende gipfeln?


  Nächte voller ungeschickter Fummeleien im Dunkeln fielen ihr wieder ein und ihr Magen krampfte sich zusammen. Frederick war hastig, heftig und überhaupt nicht sanft gewesen. Ihr erstes Mal war so entsetzlich gewesen, dass sie ihn unter Tränen angefleht hatte, er möge aufhören, doch er hatte einfach weitergemacht, bis er fertig war, und sie dann sich selbst überlassen, ohne sich um ihr Entsetzen zu kümmern.


  Er hatte nie verstanden, warum sie nach diesem ersten Mal immer noch Schmerzen hatte. Obwohl er es nie aussprach, hatte sie gespürt, dass er sich wünschte, sie würde endlich aufhören, sich zu beschweren. Leg dich auf den Rücken und denk an etwas anderes, hatte er gesagt.


  Frederick war nicht bereit gewesen, ihr zu helfen. Die einzigen Frauen, mit denen sie darüber hätte reden wollen, waren selbst noch Jungfrauen. Sie hatte nach Kräften versucht, sich zu entspannen, wie Frederick ihr geraten hatte, doch jedes Mal, wenn er zu ihr kam, erstarrte sie innerlich vor Angst.


  Als sie Frederick schließlich aus ihrem Schlafzimmer verbannt hatte, hatte er einen Arzt gerufen, um sie untersuchen zu lassen. Diese Untersuchung war so demütigend gewesen, doch Jane hatte sie über sich ergehen lassen in der Hoffnung, der Arzt würde eine Lösung gegen ihre Schmerzen finden. Leider war ihr dieses Glück nicht beschieden. Der Arzt sagte, dass ihr Körper einfach nicht dafür geschaffen sei, Fredericks Aufmerksamkeiten zu empfangen. Danach hatte Frederick sie nie wieder in ihrem Schlafzimmer aufgesucht.


  Dafür war er in vielen anderen Schlafzimmern gewesen.


  Sie presste das Gesicht ins Kopfkissen. Die kurzen Momente, die Constantine sich an sie gedrängt hatte, hatten ihr verraten, dass er noch größer war als Frederick. Sie schauderte bei der Vorstellung, dass sie ihn in ihrer Hochzeitsnacht in sich aufnehmen sollte.


  Diesmal jedoch würde sie die Liebesnächte klaglos über sich ergehen lassen. Das war sie Constantine schließlich schuldig.


  Am nächsten Morgen ritt Jane fest entschlossen aus, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und der Demütigung der letzten Nacht zu schaffen. Die Sonne mühte sich nach Kräften, ihre Wärme durch einen kalten, hartnäckigen Wind zu schicken.


  Doch von den schmerzlichen Gedanken gab es kein Entkommen.


  Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie musste immer wieder an Constantine denken. Als es endlich Morgen wurde, fühlte sie sich wie gerädert. Die frische Luft sollte ihr guttun. Mit einem Zungenschnalzen spornte sie ihre Stute zu einem harten Galopp an, um die Bilder auszusperren, die vor ihrem inneren Auge aufstiegen.


  Sie war völlig außer Atem und mehr als nur ein bisschen durstig, als sie den Bach erreichte, der am Feldrand hinter einer hohen Hecke gurgelte.


  „Du hättest bestimmt auch gern was zu trinken, altes Mädchen, was?“ Sie klopfte Sirralee auf den Hals und wollte absteigen, um nach einem Durchgang in der Hecke zu suchen.


  Hinter ihr ertönte erschrockenes Schafsblöken. Dann hörte sie Hufgetrappel und drehte sich um. Ein weißer Hengst mit einem dunklen Mann im Sattel kam in Sicht. Unerwartet stieg Panik in ihr auf. Jane gab Sirralee die Sporen.


  Bei einem kurzen Blick zurück sah sie, dass Constantine sie schneller einholte, als sie für möglich gehalten hätte. Obwohl sie genau wusste, welches Risiko sie damit einging, drängte sie ihr Pferd weiter. Kurz vor der Hecke verlangsamte sie das Tempo. Sie hielt den Atem an, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dann setzte die Stute zum Sprung an und landete sicher auf der anderen Seite der Hecke. Wie durch ein Wunder konnte sich Jane im Sattel halten.


  Sie lachte laut auf vor Erleichterung, kauerte sich im Sattel zurecht wie ein Jockey und ließ der Stute die Zügel. Natürlich wusste sie, dass diese Flucht hoffnungslos war, doch sie empfand die Demütigung immer noch so heftig, dass sie unbedingt entkommen wollte.


  Der Schimmel zog gleichauf, noch ehe sie den Bach erreicht hatte.


  „Anhalten!“ Nie zuvor hatte sie Constantine in einem derartigen Befehlston sprechen hören. Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass er unter der Sonnenbräune bleich geworden war. Sein Gesicht war zornverzerrt.


  Dennoch ritt sie weiter. Sie fragte sich, ob Sirralee wohl in der Lage wäre, auch über den Bach zu setzen, aber ein solcher Versuch wäre einfach zu riskant. Sie drehte ab, ritt am Bach entlang. Im nächsten Augenblick befand sich der weiße Hengst zwischen ihr und dem Bach und drängte sie vom rutschigen Ufer ab.


  Sie konnte ihm weder davonreiten noch ihn überlisten. Es zu versuchen wäre würdelos. Jane warf Constantine einen wütenden Blick zu, zügelte ihr Pferd und brachte es zum Stehen.


  Sie saß stocksteif im Sattel und kam sich unendlich dumm vor. Zudem war sie zornig auf sich selbst.


  Bevor sie ihre Haltung wiedergefunden hatte, war er an ihrer Seite. Seine großen Hände umfassten ihre Taille. Constantine hob sie vom Pferd, als wäre sie nicht schwerer als eine Stoffpuppe. Seine Kraft, seine schiere Größe machte es für sie noch unerlässlicher, ihm zu entkommen.


  „Was zum Teufel glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?“, rief er. Er packte sie bei den Schultern und beugte sich herab, damit er ihr in die Augen sehen konnte. In seinen grünen Augen war keine Spur von seiner üblichen zynischen Belustigung zu entdecken. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen.


  „Nun?“ Die entsetzlichen Augenblicke, in denen Jane über die Hecke gesetzt und er sie aus den Augen verloren hatte, wollte Constantine nie wieder erleben müssen. Er hatte gesehen, dass das Hindernis viel zu hoch für ihre Stute war. Als sie zum Sprung ansetzte, war sein Herz stehen geblieben. Jane hatte sich bestimmt den Hals gebrochen. Er war außer sich vor Sorge.


  Dass sie sich einer solchen Gefahr aussetzte, nur um von ihm fortzukommen, bestürzte ihn zutiefst. Später, als er sah, dass sie unverletzt davongekommen war, machte es ihn auch wütend. Zugegeben, am Abend davor war er zu weit gegangen. Aber deswegen war er doch noch lang kein Ungeheuer. Spürte sie das denn immer noch nicht?


  Er hätte sie nicht verfolgen sollen, als er sah, dass sie von ihm weg ritt. Dadurch hatte er sie in Gefahr gebracht. Nachdem er sie wie durch ein Wunder gesund und munter auf der anderen Seite der riesigen Hecke gesehen hatte, hätte er sie in Ruhe lassen sollen.


  Bei dem Gedanken daran wurde er noch wütender auf sich selbst.


  Er schüttelte sie ein wenig. „Antworten Sie mir, verdammt!“


  Er brachte ihr gegenüber nicht einmal die Geduld auf, seine Worte zu mäßigen, obwohl sie zitternd vor ihm stand. Ihre grauen Augen hatte sie vor Schreck weit aufgerissen. Sie war so schlank und so zerbrechlich und doch ritt sie mit dem Mut einer Amazone und der Geschicklichkeit einer geborenen Jägerin. Latenter Stolz wärmte seine Brust, auch wenn er immer noch vor Zorn bebte.


  Mit einem Keuchen riss sie sich von ihm los und trat einen Schritt zurück. „Ist das nicht offensichtlich? Ich bin hierhergeritten, um allein zu sein.“


  „Und haben sich Stattdessen beinahe umgebracht. Machen Sie das bitte niemals wieder! “


  Ihre Brauen zogen sich zusammen. „Noch sind Sie nicht mein Ehemann, Lord Roxdale. Maßen Sie sich nicht an, mir Vorträge zu halten.“


  „Seien Sie froh, dass ich noch nicht Ihr Ehemann bin. Eben darum halte ich mich ja zurück! Haben Sie denn nicht an Ihr Pferd gedacht, wenn Sie schon nicht an sich selber denken?“


  Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, und schloss ihn wieder. Sie presste die Lippen zusammen. Ihre Nasenflügel bebten.


  „Sie haben recht“, gab sie zu. „Ich wusste es, sowie ich auf der anderen Seite war, aber ich konnte nicht anders.“ Sie fuhr sich mit zittriger Hand über die Augen.


  Janes ehrliches Eingeständnis, dass sie im Unrecht war, entwaffnete ihn.


  „Warum?“, fragte er heiser. „Warum haben Sie es gemacht?“


  Ihr innerer Kampf war beinahe schmerzlich anzusehen, doch er brach das angespannte Schweigen nicht, das auf seine Frage folgte. Wo immer das Problem auch lag, für sie war es schier unüberwindlich, das spürte er. In diesem Augenblick war sie ziemlich wehrlos. Er würde keine bessere Chance mehr bekommen, von ihr zu erfahren, was sie bedrückte. Zum Glück neigte sie nicht dazu zu weinen. Weiblichen Tränen hatte er noch nie widerstehen können. Er hätte sie ohne ein weiteres Wort vom Haken gelassen.


  „Kommen Sie“, sagte er sanft und umfasste ihre Hand mit leichtem Griff. „Unsere Pferde trinken gerade. Sie haben bestimmt auch Durst.“


  Bereitwillig ging sie mit ihm und beugte sich über den klaren, kühlen Bach, wo er mit seinen Händen eine Schale formte. Sie fasste sein Handgelenk, um es ruhig zu halten. Er versuchte, nicht darauf zu achten, wenn ihre Lippen zufällig seine Handflächen streiften.


  Sie murmelte einen Dank, tupfte sich den nassen Mund mit den Fingerspitzen ab und wartete, bis er seinen eigenen Durst gelöscht hatte. Er deutete auf einen Baum in der Nähe und half ihr, sich in seinem Schatten niederzulassen.


  Kaum hatte er es sich neben ihr bequem gemacht, sprang sie wieder auf und begann auf und ab zu laufen. Mit einem innerlichen Seufzer machte er sich daran, sich ebenfalls zu erheben, doch sie gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er bleiben sollte, wo er war.


  Eine Hand zur Faust geballt, nagte Jane durch ihren Handschuh hindurch an ihrer Daumenspitze. Dann drehte sie sich zu ihm um, wobei die schwarzen Röcke ihres Reitkostüms um ihre Stiefel raschelten.


  „Möchten Sie mich nach letzter Nacht immer noch heiraten?“


  Constantine wusste, dass ein Mann, der bei einer derartigen Frage zögerte, verloren war.


  „Ja“, sagte er.


  Seine Antwort überraschte sie offenbar. Ihr Blick war so konzentriert, dass sie aussah, als versuchte sie seine Gedanken zu lesen.


  Er lächelte. „Tatsächlich kann ich mir im Moment nichts vorstellen, was ich lieber täte.“


  Aus grauen Augen sah sie ihn groß an. „Wirklich?“


  „Wirklich.“


  „Obwohl ich vor Ihnen davongelaufen bin?“


  „Sie waren nicht auf einen solchen Ausbruch meiner Leidenschaft vorbereitet“, antwortete er langsam. „Die Schuld liegt bei mir. Ich kann mich durch nichts rechtfertigen, außer vielleicht, dass ich den Kopf verloren habe, weil Sie mich so betören.“


  Sie errötete schon wieder höchst reizend über dieses indiskrete Kompliment. Ihr schwarzer Kastorhut war der perfekte Rahmen für ihre kastanienbraunen Locken und all die unterdrückten Gefühle hatten in ihrem Blick ein kühles Feuer entzündet. Ihre Lippen waren wie gemacht zum Küssen. Es war, als hätte ein grausamer Gott Constantines Schwur, er wolle sich benehmen, gehört und quälte ihn nun damit.


  Doch er würde sich trotz aller Versuchung benehmen. Er wollte mehr von dieser Frau. Die Ehe war eine ernste Angelegenheit, deshalb hatte er sie ja bisher so geflissentlich gemieden. Und um Jane zu verführen, brauchte man offenbar mehr Geduld, Raffinesse und Selbstbeherrschung, als selbst er vermutet hatte.


  „Die letzte Nacht war für mich sehr verwirrend“, fügte er in einem Anfall von Ehrlichkeit hinzu.


  Nicht beeindruckt von dieser Enthüllung, die ihn doch einiges gekostet hatte, schüttelte sie den Kopf.


  „Sie verstehen nicht.“ Sie sah aus, als wollte sie die Hände ringen, doch am Ende fuhr sie sich nur über das Gesicht. „Sie verstehen nicht und ich kann es Ihnen einfach nicht erklären.“


  „Bin ich denn so Furcht einflößend?“ Er sagte es leichthin, um seine echte Sorge zu verbergen.


  Sie antwortete nicht, doch ihre Aufregung schien in Wellen von ihr abzustrahlen.


  Nach einem Augenblick fügte er hinzu: „Wissen Sie, ich denke immer, man sollte besser einem Sünder beichten als einem Heiligen. Sünder haben viel mehr Mitgefühl.“ Er dachte darüber nach. „Jedenfalls schwingen sie sich nicht so oft zum Richter auf.“


  Seine Worte schienen sie zu beeindrucken, auch wenn die Logik vielleicht etwas zweifelhaft war. Sie kaute eine Weile auf ihrer Unterlippe und drehte sich dann zu ihm um. Er erwiderte den Blick, ohne zu lächeln. Er forderte sie wortlos auf, ihm ihr schreckliches Geheimnis zu offenbaren.


  Ihre Lippen teilten sich, ihr Blick wurde weicher. Eine ihrer herrlichen Locken fiel ihr ins Gesicht.


  Dann wandte sie ihren Blick abrupt wieder ab. Sie atmete lang und zittrig aus und der Wind trug ihr Geheimnis davon.


  In seiner Brust keimte ein Schmerz, der dort nichts zu suchen hatte. Warum zum Teufel sollte sie sich ihm anvertrauen? Was würde er mit ihren Ängsten anfangen?


  Sie zehn Mal schlimmer machen, hätte sein Vater gesagt.


  „Ich muss zurück.“ Vor Enttäuschung klang seine Stimme ganz rau. Es war albern und unvernünftig von ihm, aber er wünschte sich so sehr, dass sie ihm vertraute.


  Er erhob sich und setzte sich den Hut auf.


  Jane nickte. Sie konnte ihn immer noch nicht ansehen. Einen Augenblick schaute er auf ihren dünnen schwarzen Schal, der von ihrem Hut auf ihre Schultern floss. Er wollte das beunruhigende Gefühl abschütteln, das ihn veranlasste, ahnungslos neben ihr zu verharren.


  Das Schweigen zwischen ihnen schien sich unendlich auszudehnen.


  Schließlich räusperte er sich. „Jane, tun Sie mir bitte einen Gefallen?“ Er zog sich die Handschuhe an.


  Sie versteifte sich. „Ja?“


  Er blickte zur Hecke und dann auf ihr Pferd. „Bitte nehmen Sie den längeren Weg nach Hause.“


  14. Kapitel


  Außerordentliche Zusammenkunft des Ministry of Marriage Tagesordnung (Anmerkungen von Oliver, Lord deVere)


  Anwesend, verhindert Wo ist diese verflixte Arden?Lazenby?


  Protokoll der letzten Mr Wieks wie immer in


  Zusammenkunft Plauderlaune. Nun machschon, du altes Weib!


  Kandidaten:


  Lady Amelia Black Grässliche Mutter.


  Hervorragende Mitgift.


  Schlechte Zähne


  Miss Melanie Pitt Ganz hübsch. Herkunft nicht so


  gut. M kann sie bekommen.


  Lady Emma Howling Alte Jungfer. Hässlich wie die


  Nacht. Die kriegen sie nie los, wenn sie nicht noch mal 10.000 Pfund auf die Mitgift drauflegen. Und selbst dann...


  Lady Jacqueline deVere !!!


  Lord Maccles Anständiges Vermögen.


  Politische Ambitionen.


  Kein Kinn.


  Sir Stanley Westruther Reich wie Krösus. Ziemliche


  Nervensäge. Wäre vielleicht was für K.


  Mr Thomas Black Windiger Kerl. Schuldet mir


  noch fünfhundert.


  Verschiedenes:


  Jane, Lady Roxdale Dafür ziehe ich Arden dashübsche Fell über die Ohren!


  Hefebrötchen oder Sconeszum Tee? Welcher Idiot hat das auf die


    Tagesordnung gesetzt?


  Verdammter Wieks.


  Vertagung Gott sei Dank! Was für ein


  Haufen vornehmer Inzüchtler!


  Der Duke of Montford saß in einem tiefen Ledersessel im White’s Club in der St. James Street in London und trank kostbaren Brandy. Er lieferte sich mit Oliver, Lord deVere, ein freundschaftliches Wortgefecht.


  Ihre Rivalität hatte viel von ihrer früheren Hitze verloren. Im Lauf der Jahre hatte Montford festgestellt, dass er mit dem Oberhaupt des rivalisierenden Clans viel mehr gemein hatte, als er dachte. Nicht dass einer von beiden das jemals zugegeben hätte, vor allem nicht voreinander.


  „Sie halten sich wohl für wahnsinnig klug, was?“ DeVeres Stimme war ein tiefes aristokratisches Poltern. „Glauben Sie denn, ich wüsste nicht, dass ihr beide unter einer Decke steckt?“


  Die Augen halb geschlossen, lehnte sich deVere in seinem Sessel zurück und ließ den Brandy im Glas in seiner Hand kreisen. Der Mann war in den Vierzigern und trank wie ein Loch, trotzdem wirkte er gesund und sportlich. Montford fragte sich oft, wie er das fertigbrachte.


  Der Duke machte sich nicht die Mühe, auf deVeres Vorwurf zu antworten. Selbst wenn er es abstritt, würde der Mann ihm nicht glauben.


  Das hastig einberufene Treffen des Ministry of Marriage hatte sich genauso entwickelt, wie Montford vorhergesehen hatte. Er hatte sich angehört, was für jeden Kandidaten und die angedachten Eheschließungen vorgebracht worden war. Aufmerksam hatte er die Argumente verfolgt und die Streitereien geschlichtet, die bei all den stolzen und launischen Persönlichkeiten von Rang und Reichtum fast zwangsläufig an der Tagesordnung waren.


  Lady Roxdales Fall hatte er vertagt, da er da noch etwas Bedenkzeit brauchte. Angesichts der Art und Weise, wie Frederick sein Erbe hinterlassen hatte, war allen Beteiligten klar, dass hier eine sorgfältige Wahl getroffen werden musste.


  „Lady Arden hat heute ja durch Abwesenheit geglänzt“, meinte de Vere.


  „Ja.“ Montford nahm einen Schluck Brandy. „Man hätte denken können, sie wäre erpicht darauf gewesen, Constantine Blacks Sache zu vertreten, nicht wahr?“


  Mit düsterem Blick stürzte de Vere den Rest seines Brandys hinunter und knallte das Glas auf den Tisch. „Verdammt, sie hält uns alle zum Narren! Was würden Sie darauf setzen, dass sie nicht dort unten ist und sich einmischt? Dass sie verhandelt und verkuppelt und versucht, uns anderen zuvorzukommen?“


  Als Montford schwieg, spottete deVere: „Sie würden keinen Penny darauf setzen. Sie ist jetzt in diesem Augenblick auf Lazenby Hall, das wissen Sie ganz genau.“


  Milde erwiderte Montford: „Es gibt doch keinen Grund, warum Lady Arden Constantine Black nicht besuchen sollte, wenn sie möchte. Wenn sie gegen die Regeln verstößt, wird sie zur Verantwortung gezogen.“


  „Das würde ich zu gern übernehmen!“, sagte deVere mit blitzenden Augen. „Verdammt gute Figur, die Frau, wenn sie nur nicht so eine Xanthippe wäre.“ Er hob eine Augenbraue. „Haben Sie Interesse an ihr?“


  Montford unterdrückte den Drang zu lügen. „Nein.“


  Zumindest int Moment nicht. Wenn diese spezielle Angelegenheit vorbei ist, dann vielleicht...


  Aber es war ja nie vorbei und am Ende erfand er wieder nur Ausreden.


  „Sie sind ein aalglatter Bursche, Montford. Ich trau Ihnen nicht, aber bei Ihnen weiß ich wenigstens, woran ich bin oder nicht bin, je nachdem, wie man es betrachtet.“ Mit einem etwas eulenhaften Blick hob deVere das Glas, als wollte er Montford zuprosten. „Mehr kann ich von keinem Mann behaupten, den ich kenne.“


  Die verworrene Bedeutung dieser Behauptung wäre Montford beinahe entgangen, aber er betrachtete es als Kompliment. Ein seltenes Geschenk von deVere.


  Der große Mann erhob sich. „Ich glaube, ich fahr ein paar Tage zu meinem Neffen nach Gloucestershire. Da kann ich ihn ein wenig anstupsen und mich auch mal ein bisschen einmischen.“


  Er zog sein Lorgnon heraus und ließ es hin und her schwingen. „Was das andere Mädchen von Ihnen angeht. Die Schönheit. Rose... Rosemary ... Rosamund, genau, so war ihr Name. Ist sie schon bereit, ein Datum zu nennen? Mein Junge wird allmählich ungeduldig.“


  Montford stand ebenfalls auf. Ein schwaches, ungläubiges Lächeln umspielte seine Lippen. Er bezweifelte, dass der Earl of Tregarth einer Ehe mit Rosamund entgegenfieberte. Seit der formellen Verlobung hatte er keinerlei Versuch unternommen, sie näher kennenzulernen. Wahrscheinlich war es Lord deVere selbst, der es kaum erwarten konnte, dass die Verbindung zwischen seinem Verwandten und der Westruther-Erbin unter Dach und Fach war.


  Er klopfte seinem Begleiter auf die Schulter. „Nur Geduld, Oliver. Im Moment ist die Angelegenheit ein wenig problematisch. Gewiss wollen Sie das empfindsame Zartgefühl der Dame nicht mit Füßen treten. Lassen Sie uns im nächsten Jahr darüber reden.“


  Nachdem sie sich auf den Eingangsstufen voneinander verabschiedet hatte, dachte Montford über Lady Rosamund Westruther nach. Wie viel einfacher wäre es doch, wenn die jungen Leute ihre kleinen Verliebtheiten mit den weisen Augen der Älteren sehen könnten. Als Mann von beträchtlicher Erfahrung wusste Montford, dass die Vorstellung einer unendlichen romantischen Liebe ein Märchen war.


  Verliebtheit, Begehren, Leidenschaft - das alles existierte natürlich, aber an eine tiefe, dauerhafte und leidenschaftliche Liebe zwischen Mann und Frau glaubte er einfach nicht. Zuneigung, Gefallen und Respekt, das gab es nach allem, was er bisher gesehen hatte, nur in jenen Ehen, bei denen sich die Partner am Anfang nicht ineinander verliebt hatten.


  Sogenannte Liebesehen hatte er schon zur Genüge erlebt. Und immer wieder verbitterten die Partner. Sie langweilten sich oder suchten außerehelichen Trost, sobald die Flamme erlosch.


  Manche fanden ihn zynisch und geldgierig. Sie hießen ihn machtbesessen auf Kosten des Glücks seiner jungen Verwandten. Er tat diese Vorwürfe achselzuckend ab, denn er kannte die Wahrheit. Die meisten zufriedenen Ehen gründeten auf strategischen Verbindungen, nicht auf Liebe.


  Wenn Rosamund mit ihrem flotten Kavallerieoffizier durchbrennen würde, würde er ihr seinen Segen verweigern. Ebenso wenig würde er Jane gestatten, sich für alle Zeiten auf Harcourt zu verstecken, wo sie trotz ihres Reichtums zur langweiligen Gesellschafterin, zur Anstandsdame oder Tante ehrenhalber verkümmern würde. Sie brauchte eine eigene Familie und ein eigenes Heim.


  Jane würde ihm eines Tages dankbar sein für das, was sie jetzt als kaltblütige Einmischung betrachtete.


  Darauf zählte er im Stillen.


  Jane schlenderte durch das Wäldchen auf der anderen Seite des Sees. Sie hatte sich gesagt, sie sei hergekommen, um das schöne Wetter zu genießen, doch im Herzen kannte sie den wahren Grund: Sie ging Constantine Black aus dem Weg.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie Constantine den Laufpass gab, würde sie das auf Kosten von Lazenby tun und dabei Luke verlieren. Doch wenn sie ihn wirklich heiraten wollte, musste sie Constantine die Wahrheit über sich erzählen, sonst würde sie seinen Zorn riskieren, sobald er sie selbst herausfand.


  Auf einem Nebenpfad hörte sie Schritte. Sie erstarrte. „Jane?“


  Es war Constantine. Hatte er gesehen, wie sie diese Richtung eingeschlagen hatte?


  Im Schutz des Gebüschs duckte sie sich, damit er sie nicht sehen konnte. Ohne darüber nachzudenken, was sie da tat, drehte sich Jane um und verschwand tiefer im Wald.


  Der Wald war ebenso sorgfältig angelegt wie der restliche Park von Lazenby. Er sollte den Eindruck einer geordneten Wildnis vermitteln. Selbst der Wasserfall war unecht, wobei der Erbauer roh behauenen Kalkstein, vorhandene Quellen und die Schwerkraft klug genutzt hatte, um eine natürliche Wirkung zu erzielen.


  Inmitten dieser kultivierten Wildnis befand sich eine pittoreske Grotte, die direkt aus dem Hügel zu wachsen schien.


  Jane stahl sich hinein, um sich darin zu verstecken. Keuchend presste sie die Hand an die kalte, harte Wand und stützte sich darauf. Mit der anderen Hand löste sie die Bänder ihres Strohhuts und riss ihn sich vom Kopf. Dann presste sie die Stirn an die kühle Wand der Grotte.


  „Was ist los?“ Constantines Stimme kam von hinten und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Jane, warum gehen Sie mir aus dem Weg?“


  Oh Gott. Bestimmt hielt er sie für verrückt. Einige Augenblicke verstrichen, ehe sie den Kopf schüttelte. „Ich gehe Ihnen nicht aus dem Weg.“


  „Doch.“ Er nahm sie bei der Hand und drehte sie sanft zu sich, bis sie mit dem Gesicht zu ihm stand. In seinen grünen Augen lag wieder diese unerbittliche Wärme. Wie konnte sie ihm widerstehen, wenn er sie so ansah?


  „Jane“, murmelte er, „Sie werden meine Frau sein.“


  Verstohlen und mit klopfendem Herzen sah sie ihn an. Natürlich wollte er, dass sie körperlich auf ihn reagierte. Das war doch nur recht und billig. Schließlich hatte sie sich bereit erklärt, ihn zu heiraten.


  Könnte sie Constantine trotz seiner Vergangenheit lieben? Sie fürchtete beinahe, dass die Antwort auf diese Frage ja lautete. Sie mochte und achtete diesen Mann, zu dem Constantine Black in den vergangenen Tagen geworden war. Sollte ihm ein Fehler, den er als junger Mann begangen hatte, wirklich sein ganzes Leben lang nachhängen? Sicher hatte er eine Riesendummheit begangen, aber sie war überzeugt, dass er ihre Ängste diesbezüglich beschwichtigen könnte, wenn er ihr nur endlich seine Seite der Geschichte erzählte.


  Die dringendere Frage war jedoch, ob sie ihm die Wahrheit über sich offenbaren sollte oder nicht. Unter anderen Umständen würde sie sich sicher verpflichtet fühlen, es zu erwähnen. Bei Constantine wusste sie es einfach nicht. Würde es für ihn überhaupt einen Unterschied machen? Er brauchte ihr Geld.


  Und sie brauchte Luke.


  Eine Fingerspitze unter ihrem Kinn ließ sie aufblicken.


  „Tut mir leid“, sagte er leise. „Mir war nicht klar, dass unser Kuss in der Küche dich so bekümmern würde.“


  „Es hat nichts mit dem Kuss zu tun“, sagte sie. „Der Kuss war herrlich, aber ich ...“ Ihre Stimme versagte. Wenn er sie so ansah, war sie einfach nicht in der Lage, zusammenhängende Sätze von sich zu geben. Seine Nähe brachte auch noch den letzten Rest von Verstand durcheinander, der ihr geblieben war.


  „Da bin ich aber froh, das zu hören“, sagte er. „Willst du mir dann sagen, was dich so verstört? Bitte! Komm her.“


  Als sie die Sorge in seiner Stimme hörte, schmolz sie innerlich dahin. Sie erhob keine Einwände, als er sie in die Arme nahm und an sich zog.


  Trotz aller Zweifel fühlte sie sich in seinen Armen geborgen. Constantines Umarmung war anders als alle anderen, die sie je von einem Mann erfahren hatte. Tröstlich und stark und sehr erregend.


  Der Gedanke verblüffte sie. Sie krallte sich am Rockaufschlag fest und barg das Gesicht an seiner Brust. Durch mehrere Lagen Leinen und Baumwolle hörte sie sein Herz stetig schlagen. Sie genoss seinen Geruch. Eine wunderbare Mischung aus Wäschestärke, leichtem Schweiß und etwas leicht Zitronigem.


  Er strich ihr über die Schulter und am Arm entlang, bis er ihre Hand erreichte, und ergriff sie. „Was bekümmert dich so?“


  Sie erschauderte und schüttelte den Kopf. „Es ist zu kompliziert.“ „Ich habe den ganzen Tag Zeit. Und auch die ganze Nacht, wenn du willst.“ Er wartete, doch sie war zu aufgewühlt, um etwas zu sagen.


  Er seufzte. „Du brauchst es nicht zu erklären, wenn du nicht möchtest. Sieh mich an, Jane.“


  Sie atmete tief durch und hob das Gesicht. Sie wusste, dass er sie küssen würde. Alles in ihr sehnte sich nach diesem Kuss und fürchtete sich gleichzeitig davor.


  Sie dachte daran, als sie das letzte Mal diese erregende, atemberaubende Umarmung in der Küche geteilt hatten. Vielleicht war mit ihm alles anders. Vielleicht brauchte sie ihm gar nicht von ihren Ängsten und Problemen berichten.


  „Jane.“ Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. Seine Augen glitzerten im schummrigen Licht. Er umfasste ihre Wangen mit beiden Händen und sie staunte, wie ein so großartiger Mann sie so ansehen konnte, als wäre sie etwas Kostbares und ganz Besonderes. Sie war so gewöhnlich und schlicht und dennoch brachte dieser schöne Mann sie dazu, sich ebenfalls schön zu fühlen.


  Der Augenblick war gekommen. Sie sollte ihm die Wahrheit sagen.


  Sein Gesicht kam näher. Seine Lippen legten sich auf ihre und er küsste sie so zart und gleichzeitig so brennend heiß, dass sie alles um sich herum vergaß. Mit leisem Stöhnen erwiderte sie den Kuss. Ihre Worte entglitten ihr und jeder vernünftige Gedanke verflüchtigte sich.


  Sie bog ihre Finger in die seinen und er verstärkte seinen Griff. Dann öffnete sie den Mund und er nahm die stumme Einladung sofort an und drang mit seiner Zunge in ihn ein.


  Dann unterbrach er den Kuss, glitt mit seinen sanften Lippen über ihre Wange, über ihr Ohr und ihren Hals. Ein feuriges Prickeln lief in Wellen von ihren Haarspitzen hinab über den Rücken. Jane keuchte selig auf. Constantine atmete schwer. Beide atmeten schwer.


  „Ich will dich“, murmelte er. „Ich will dich so sehr, wie ich noch keine Frau gewollt habe.“


  Sie glaubte ihm nicht, doch das spielte in diesem Augenblick keine Rolle. Sie jedenfalls hatte noch keinen Mann so gewollt wie ihn und das war alles, was zählte.


  Seine Finger glitten unter ihr Fichu, ein dünnes weißes Tuch, das sie sich in den Ausschnitt gesteckt hatte. Langsam zog er es heraus und das weiche Leinen glitt flüsterleise von ihrem Hals und gab ihr Dekollete frei.


  Sie zitterte. „Was machst du nur mit mir?“ Es mussten die Verführungskünste eines erfahrenen Liebhabers sein, die sie so entflammten. Frederick hatte so etwas nie getan.


  Constantine strich mit den Fingerspitzen über ihre nackte Haut und sie erschauerte erneut. Ungewohnt feierlich sagte er: „Ich küsse dich.“


  „Hier ...“Er neigte den Kopf, um ihr Schlüsselbein mit den Lippen zu streifen. „Hier ...“ Er küsste sie auf den Brustansatz. „Und hier ..." Er drückte die Lippen auf die andere Brust.


  „Du bist so schön“, murmelte er. „Ich möchte dich schmecken.“


  Atemlos sah sie zu, wie sich der dunkle Kopf wieder über sie beugte. Ihre Brüste wurden vom Korsett nach oben gedrückt und er leckte mit seiner Zunge sanft über das Dekollete.


  Es fühlte sich heiß an und nass und so sinnlich. Sündig. Ihre Knie begannen zu zittern und sie verlor fast den Halt, doch Constantine schlang seinen starken Arm um ihre Taille und hielt sie fest. Die andere Hand lag auf ihrem Bauch und strich langsam nach oben, um eine Brust zu umfassen.


  Seine Hitze und diese sündige, verbotene Lust überwältigten sie. Sie wollte mehr. Sie spürte, wie ihre Brustspitzen hart wurden und sich schmerzhaft gegen die Stoffschichten von Kleid, Korsett und Hemd drängten. Sie wollte ...


  Seine Hand glitt weiter nach oben und als er mit den Fingerspitzen ihre Brustspitze berührte, loderte eine unbändige und unbekannte Lust in ihr auf. Er knetete und streichelte ihre Brüste und Jane konnte die gierigen Wellen nicht unterdrücken, die sie überrollten.


  „Du bist so gut“, murmelte er an ihrer Schulter und küsste sie sanft. „Lass dich gehen, Jane, lass dich gehen.“


  Eine solche Begierde hatte sie noch nie gespürt. Sie hatte sich noch nie so danach verzehrt, die Hände eines Mannes auf ihrer nackten Haut zu spüren.


  Durch einen Nebel wilder Lust bemerkte sie, wie Constantine ihr Kleid anhob und die Hand nach oben wandern ließ, vorbei an ihrem Strumpfband und ihrem nackten Schenkel.


  Unwillkürlich wurde sie panisch. Sie begann sich zu entziehen, doch er sagte: „Jane, erlaube mir doch, dich zu berühren. Bitte.“


  Sie konnte nicht antworten, doch sie hielt still, während er geschickt über die Innenseite ihres Oberschenkels strich. Sie keuchte. Sie spürte, wie es zwischen ihren Beinen zu pochen begann, und zu ihrer Bestürzung stellte sie fest, dass sie dort feucht war.


  Sie presste die Beine zusammen. „Nein, ich kann nicht.“


  Ihres Ziels beraubt, wanderte seine Hand zu ihrer Flanke und zu einer Hinterbacke. „Öffne die Beine für mich, meine Süße.“ Er hauchte die Worte an ihren Hals. „Ich will all diese wunderbar weiche Hitze spüren.“


  Die Worte hätten sie erweicht, wenn sie sich nicht so sehr geschämt hätte. Voller Angst stieß sie ihn weg. Sie schlug ihn gegen die Brust. „Nein! Bitte! Hör auf!“


  Er erstarrte. Dann ließ er sie abrupt los, sodass sie aus dem Gleichgewicht geriet. Sie stolperte an ihm vorbei und rannte aus der Grotte. Ein bestimmtes Ziel hatte sie nicht vor Augen, sie wollte einfach nur weg von ihm.


  „Jane! Komm zurück, Jane!“


  Bevor sie den Pfad erreicht hatte, hatte er sie eingeholt und fasste sie am Ellbogen. „Was ist da eben passiert?“, fragte er.


  Sie blieb stehen. Er hatte eine Erklärung verdient. Das wusste sie. Sie sollte ihn nicht einmal ermutigen und dann wieder abschrecken. Außerdem hatte sie seinen Heiratsantrag angenommen. Er hatte ein Recht, die Wahrheit über sie zu erfahren.


  „Warum, Jane?“ Seine Stimme war heiser. „Findest du mich so abstoßend?“


  Als sie das hörte, geriet ihr Mut ein wenig ins Wanken. „Nein! Ich finde dich alles andere als abstoßend.“


  „Nun, das ist immerhin schon mal was“, sagte er ausdruckslos.


  Sie starrte wie versteinert auf den Baum hinter ihm und sagte: „Ich fürchte, ich muss dir leider sagen, dass ich nicht ganz aufrichtig gewesen bin. Ich habe geglaubt, ich könnte es vielleicht, aber ich kann nicht.“


  Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und sah auf. Zaghaft blinzelte sie gegen die Tränen an. „Constantine, ich kann dir keine richtige Frau sein. Es liegt nicht an dir. Es ist der eheliche Akt, der mir zuwider ist.“


  15. Kapitel


  Das allerdings war ein Schock. Constantine stand einen Augenblick schweigend da, um Janes Worte zu begreifen.


  „Was findest du denn daran so unangenehm?“, fragte er im Plauderton.


  Was um alles in der Welt bat dieser Trottel von einem Cousin mit diesem armen Mädchen angestellt?


  Dann blendete er das Bild wieder aus, denn der Gedanke an Jane in Fredericks Bett war ihm unerträglich.


  Vielleicht beruhigte sie seine unaufgeregte Reaktion, denn sie fuhr ruhiger fort: „Das ist für mich sehr schmerzlich. Der Arzt hat gesagt, ich wäre nicht richtig gebaut, es sei für mich unmöglich, intime Beziehungen zu pflegen, ohne Schmerzen zu empfinden.“


  Constantine runzelte die Stirn. „Das hat der Arzt gesagt?“ Er hielt nicht viel von Ärzten. Bestenfalls kannten sie ihre Grenzen, schlimmstenfalls brachten sie mehr Patienten um, als sie kurierten.


  Sie nickte und blinzelte dabei heftig. Die Ärmste versuchte verzweifelt, nicht zu weinen.


  „Das ist natürlich ein sehr ernstes Problem.“


  Ihre Stirn verzog sich. „Ich weiß. Ich werde dir nie einen Erben schenken können.“


  „Zufällig“, unterbrach er sie, „bist du genau an den Richtigen geraten.“


  Jane riss ihren Mund erstaunt auf und starrte ihn an.


  Er wedelte mit der Hand. „Ja. Weißt du, ich bin auf dem Gebiet fast so etwas wie ein Experte.“


  Sie kniff die Augen zusammen.


  Schmunzelnd ignorierte er ihren strengen Blick. „Und ich kann nicht glauben, dass das, was dieser Arzt zu dir gesagt hat, wirklich wahr sein soll.“


  „Nicht wahr? Aber jedes Mal, wenn wir ...“ Sie stockte. Ihre Wangen leuchteten scharlachrot. „Ach, das ist einfach albern! Ich hätte mir denken können, dass du es ins Lächerliche ziehst. Ich fasse nicht, dass ich überhaupt mit dir darüber rede.“


  Da trat er zu ihr und nahm ihre Hand. „Ich ziehe es nicht ins Lächerliche. Ich gebe dir mein Wort.“ Er umfasste ihr Kinn. „Jane, ich kann dir Freuden schenken, die deine kühnsten Träume übertreffen, wenn du mich nur lässt.“


  Ihr Atem wurde unruhig. Ihre Lider schlossen sich flatternd. „Und was ist, wenn du es nicht kannst?“, fragte sie traurig. „Nach der Hochzeit ist es zu spät für dich, es dir anders zu überlegen.“


  Nach der Hochzeit. „Warum nicht davor?“


  Je länger er darüber nachdachte, desto sinnvoller fand er es. „Ja, warum nicht vor der Hochzeit? Wir können nicht heiraten, bevor Montford uns nicht seinen Segen gegeben hat. Wie wäre es denn, wenn wir uns nach Kräften bemühen, dich mit der Vorstellung vertraut zu machen, dass es gar nicht so schrecklich ist? Wenn doch, kannst du die Verlobung ja wieder lösen.“,


  Zynisch verzog er die Lippen. „Jeder wird sagen, dass du froh sein kannst, mich loszuwerden, daher brauchst du keine Angst zu haben, dein Ruf könnte Schaden nehmen.“


  Verwundert sah sie ihn an. „Dazu wärst du bereit?“


  „Meine süße Jane.“ Er lachte leise. „Glaub mir, ich wäre dann immer noch im Vorteil.“


  Natürlich hielt er sich nicht für so unwiderstehlich, dass er eine Frau mit ernsten Problemen nur durch seine Aufmerksamkeiten heilen könnte. Aber er hatte noch nie von einer Frau gehört, die für die körperliche Liebe einfach nicht geschaffen war.


  Jane hatte bei Frederick vermutlich Schlimmes erlebt und der hatte alles nur noch schlimmer gemacht, indem er ihr alle Schuld zuschob, statt sie selbst anzunehmen.


  Wie lang waren sie und Frederick eigentlich verheiratet gewesen? „Du Ärmste“, sagte er leise. „Du hast bestimmt Höllenqualen ausgestanden.“


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie sanft. Als er spürte, dass sie sich verängstigt anspannte, sagte er: „Keine Sorge, ich verführe dich nicht jetzt. Aber wenn du auch nur ein Gran Mitgefühl hast, Prinzessin, dann spannst du mich nicht viel länger auf die Folter. Wirst du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden, Jane?“ Sie schloss die Augen, holte tief Luft und atmete aus. „Ja, Constantine.“ Sie öffnete die Augen und sah ihn ernst an. „Zumindest werde ich deine Verlobte.“


  Wieder verspürte er den Schmerz in seiner Brust. Er gab sie frei, nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm, während sie sich zum Haus zurückwandten.


  Behutsam sagte er: „In einer vollkommenen Welt würdest du die korrekte Trauerzeit für Frederick einhalten, ehe wir uns verloben. Ich glaube aber, dass wir unsere Verlobung bald ankündigen müssen, damit der Ehevertrag geschlossen und die Hypothek auf die Fabrik zurückgezahlt werden kann. “


  „Da hast du vermutlich recht“, sagte sie. Ein leiser Seufzer entschlüpfte ihr, als behagte ihr die Aussicht nicht sonderlich.


  Er hielt kurz inne. „Hoffentlich ist dir deine Lage nicht zu peinlich. Die Leute werden natürlich reden, aber sobald sich herumgesprochen hat, wie Frederick den Besitz hinterlassen hat, werden die Leute dich dafür loben, dass du deine Pflicht getan hast.“ Er sah auf sie hinunter. Wie unangenehm sie auch sein mag.


  Sie blinzelte ihn überrascht an. „Aber mir ist völlig gleichgültig, was die Leute denken.“


  Einen Augenblick lang hatte er vergessen, dass sie eine Westruther war. „Was beunruhigt dich dann?“


  Sie senkte den Blick. „Mir graut davor, es dem Duke of Montford zu sagen. Er war von Anfang an gegen unsere Verbindung.“


  Er runzelte die Stirn. „Du hast doch nicht etwa Angst vor ihm?“ „Nein! Es wird nur nicht so einfach, es ihm zu erklären.“ Sie breitete die Hände aus. „Er ist ein äußerst Respekt einflößender Mann. Wenn er sich etwas vornimmt, dann gelingt es ihm auch. Ich habe noch nie erlebt, dass einer seiner Pläne gescheitert ist, und war er noch so unwichtig.“ Sie begann, am Daumennagel zu knabbern. „Ich befürchte, dass er uns von einer Heirat abhalten wird, wenn er es will.“ Ihre Sorgen waren hoffentlich unnötig. „Was kann Montford tun? Er hat keine Kontrolle über dich.“


  „Ich weiß nicht. Auch wenn ich eine erwachsene Frau bin, komme ich mir in Montfords Gegenwart doch immer noch vor wie ein kleines Mädchen.“ Ihr Blick huschte zu Constantine. „Hat Lady Arden dir viel von mir erzählt?“


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie atmete tief durch. „Ich war acht Jahre alt, als der Duke of Montford mich gefunden hat.“


  Sie gelangten an die Steinbrücke, die sich romantisch über den See wölbte. Jane hob die Röcke und begann sie zu erklimmen. „Meine Mutter ist kurz nach meiner Geburt von zu Hause weggelaufen. Sie hat mich mitgenommen. Ich erinnere mich nicht mehr an sie. Sie haben mir erzählt, dass sie kurz nach unserer Ankunft in London gestorben ist.“


  „Sie?“, wiederholte er.


  „Das Paar im Gästehaus, das mich aufgenommen hat.“ Ihre Lippen zitterten und ihre Augen verdunkelten sich, als wäre es eine angstvolle Erinnerung. „Es waren keine netten Leute. Ich hatte allerdings mehr Glück als die meisten anderen Kinder in diesem Teil Londons. Meine Pflegeeltern konnten zwar nicht herausfinden, wer ich war, sie dachten sich aber, dass ich von vornehmer Herkunft sei. Sie hätten sich das Geld, das meine Mutter hinterließ, unter den Nagel reißen und mich in ein Waisenhaus schicken können. Stattdessen haben sie mich aufgenommen, mir zu essen gegeben und mich gekleidet. Sie haben darauf gehofft, dass eines Tages jemand aus meiner Familie nach mir suchen und sie dann reich belohnen würde.“ Entsetzt lauschte Constantine ihren Worten. Seine zarte Jane in den Händen solcher Unmenschen? Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was sie alles durchgemacht haben musste. Kein Wunder, dass sie Schwierigkeiten hatte, anderen zu vertrauen.


  „Und das ist dann auch geschehen.“ Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren rau. „Montford hat dich gefunden.“


  „Ja. Meine Pflegeeltern haben die Habseligkeiten meiner Mutter versetzt, Montford hat irgendwie Wind davon bekommen und sie gefunden. Er ist wie der Zorn Gottes über dieses schreckliche Paar hereingebrochen.“ Sie hob eine Schulter. „Ich weiß noch immer nicht, was mit ihnen passiert ist. Seine Gnaden hat mir gesagt, er hätte die Sache für mich erledigt und ich bräuchte mir deswegen nie mehr den Kopf zerbrechen. Zum ersten Mal im Leben habe ich mich sicher gefühlt.“ Sie hatten den Scheitelpunkt der sanft geschwungenen Brücke erreicht. Constantine nahm Janes Hand und hielt sie fest. Er hasste es, sie sich einsam und verängstigt vorzustellen. „Ich bin froh, dass jemand von Montfords Kaliber sich der beiden angenommen hat. Ich glaube, mit weniger wäre ich nicht zufrieden gewesen.“ Hoffentlich hatte der Duke den beiden den Hals umgedreht und sie in die Themse geworfen.


  Er zögerte. „Und dein Vater?“


  Sie blickte auf den See hinaus. „Ich war anscheinend nicht der ersehnte Erbe, das, was er sich gewünscht hatte. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, nach mir zu suchen. Ich habe ihn nie kennengelemt, aber gehört, dass er kein netter Mensch war. Nach seinem Tod wurde der Duke mein Vormund. Als Tochter eines wohlhabenden Earls war ich ja eine reiche Erbin. Deswegen hat der Duke auch so eifrig nach mir gesucht.“


  Ein paar Momente schaute sie auf den strahlend blauen See hinaus. Dann hängte sie sich wieder bei Constantine unter und sie schritten gemeinsam auf der anderen Seite hinunter.


  „Du siehst also“, schloss sie, als sie die Brücke verließen, „Montford hat in meinem Leben immer eine große Rolle gespielt. Wenn er England durchsuchen und ein kleines Mädchen finden konnte, wird es für ihn ein Kinderspiel sein, unsere Hochzeitspläne zu durchkreuzen.“ Sie schüttelte den Kopf. „In deinen Ohren klingt das sicher albern.“


  „Nein. Es ist ganz normal, dass du so empfindest. Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, Lady Arden um Hilfe zu bitten, damit sie uns zu Montfords Einverständnis verhilft.“ Er nahm ihre Hand. „Aber ich versichere dir, dass ich nicht die geringste Absicht habe, mich Montfords Willen zu beugen. Welchen Druck er auf dich auch ausüben mag, an meiner Entschlossenheit, dich zu heiraten, wird sich nichts ändern. “


  Sie schien darüber nachzudenken. „Darf ich dich etwas fragen, Constantine?“


  „Natürlich.“


  „Warum möchtest du mich heiraten?“


  Er konnte zwar verhindern, dass er ins Stolpern geriet, dennoch hatte sie ihn aus der Fassung gebracht. Je länger er zögerte, desto deutlicher würde es zu Tage treten.


  In einem Versuch, verlorenen Boden wiedergutzumachen, lächelte er sie strahlend an. „Nur des Geldes wegen, meine Liebe. Ich dachte, du wüsstest das.“


  Sie runzelte die Stirn.


  Bevor sie sich die Wahrheit zusammenreimen konnte, zog er sie in den Schatten eines Baums und nahm sie in die Arme. „Allerdings“, fügte er hinzu, „gibt es da noch ein paar andere Dinge, die mich reizen.“


  Constantines Lippen fanden Janes, bevor sie protestieren konnte. Er schloss sie in die Arme und vertraute darauf, dass seine warmen Lippen und seine Zunge ihren Widerstand schmelzen ließen und sie sich in Leidenschaft verlieren würde.


  Als er endlich den Kopf hob, war ihm so schwindelig wie einem Knaben, der einen ersten Kuss geraubt hat.


  „Mitternacht“, flüsterte er an ihren Lippen. „Ich komme heute Nacht zu dir.“


  „Ja.“ Sie zitterte in seinen Armen und er war sich nicht sicher, ob es vor Angst oder Erregung war.


  Als er sich von ihr lösen wollte, hielt sie ihn fest. Sie küsste ihn weiter, rieb sich an ihm, ließ ihre Zunge um die seine kreisen und strich ihm über die Schultern. Sie unternahm forschende Streifzüge mit Mund und Händen und befragte ihn. Und er antwortete ihr und sagte ihr alles, was sie wissen wollte.


  Als er später aus einer Leidenschaft erwachte, hatte er das Gefühl, dass Jane den Spieß umgedreht hatte, wenngleich er nicht recht wusste, wie es ihr gelungen war. Als sie zum Haus zurückschlenderten, ahnte er, dass sie über seine wahren Absichten im Bilde war, obwohl er sie vor ihr hatte verbergen wollen. Vielleicht war sie sogar besser informiert als er und das war ihm gar nicht recht.


  „Ach, meine Lieben! Das sind ja wunderbare Neuigkeiten! Wie aufregend! Ich hatte ja nicht die geringste Ahnung, als ich euch heute früh gesehen habe.“ Lady Arden strahlte vor Freude.


  „Wie unaufrichtig!“, sagte Constantine. Er legte einen Arm um Lady Ardens Taille und küsste sie auf die Wange. „Du hast doch von Anfang an darauf hingearbeitet.“


  „Nur weil ich überzeugt bin, dass es für euch beide das Beste ist“, behauptete sie.


  Lady Arden ließ sich in einer Wolke aus Musselin auf das Sofa sinken. „Setz dich doch und erzähl mir alles.“


  Als Constantine Anstalten machte, sich zu ihr zu gesellen, wedelte sie herablassend mit der Hand. „Du doch nicht, Constantine. Männer sind schockierend im Weg, wenn es darum geht, Heiratsanträge und bräutliche Dinge zu besprechen. Jane, meine Liebe. Komm und trink ein Tässchen Tee mit mir.“


  In gespielter Bestürzung drehte sich Constantine um und nahm in einem warmen Griff Janes Hand.


  Diesmal beugte er sich nicht nur darüber, sondern führte ihre Hand an die Lippen, um sie zu küssen. Er machte aus der höflichen Geste eine Liebkosung. Der Handkuss war nicht mehr üblich, zumindest nicht in der Öffentlichkeit.


  Als seine Lippen ihre Knöchel streiften, fuhr Jane flirrende Hitze durch den Körper. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Als Constantine aufsah, glommen ihre Augen voll sinnlicher Verheißung. Der Ausdruck war gleich wieder verschwunden, aber deshalb nicht weniger reizvoll. Bevor Jane sich von diesem kurzen Intermezzo erholt hatte, war er gegangen.


  Sie drehte sich zu Lady Arden um, die mit dem Tee beschäftigt war. Sie drehte den Hahn des silbernen Teebereiters auf und ließ heißes Wasser in eine zarte Porzellantasse laufen. Sie hatte von dieser Szene zum Glück nichts mitbekommen.


  Janes Wangen waren fieberheiß, ihr Körper zittrig. Sie zwang sich, tief Atem zu holen, und setzte sich Lady Arden gegenüber.


  Lady Arden reichte Jane die Tasse.


  Zufrieden betrachtete sie Jane. „Du bist genau die Frau, die ich mir für Constantine gewünscht hätte! Ich bin sicher, dass ihr hervorragend miteinander auskommen werdet.“


  Genau das hatte sie damals auch über Frederick gesagt, deshalb fiel es Jane schwer, Zuversicht aus diesen Worten zu schöpfen. Natürlich hatte Lady Arden keine Ahnung, wie es um Janes Ehe wirklich bestellt gewesen war. In ihrer Jugend waren Jane und Frederick Freunde gewesen. Man konnte es Lady Arden nachsehen, dass sie ihnen eine glückliche Zukunft vorausgesagt hatte.


  „Sag, Jane“, begann die Dame, hob ihre Tasse auf und linste über den Rand, „ist es vielleicht eine Liebesheirat?“


  Jane dachte daran, wie Constantine auf eine ähnliche Frage geantwortet hatte. „Nein! Es geht nur um das Gut.“


  Dieses Motiv würde eine Dame wie Lady Arden voll und ganz verstehen. Janes anderen Grund würde sie vielleicht weniger bereitwillig akzeptieren.


  Luke. Constantine würde ein großartiger Vater werden, auch wenn er es selbst noch nicht wusste.


  Lady Arden nickte. „Sehr klug. Nun, ich bin äußerst erfreut, dass ihr beide endlich einmal praktisch denkt. Ich würde mich sogar noch mehr freuen, wenn ihr keine Leidenschaft füreinander entwickelt hättet.“ Jane zuckte zusammen und verschüttete Tee in ihre Untertasse. „Verflixt!“


  „Mach dir nichts daraus, meine Liebe. Wahrscheinlich würdet ihr beide es sowieso abstreiten, also bin ich lieber still.“ Sie nahm einen Keks. „Es gibt ja auch nichts dagegen einzuwenden, wenn man Zärtlichkeit für den Mann empfindet, den man zu heiraten gedenkt, aber pass gut auf dich auf, ja? Männer wie Constantine mögen zu Beginn der Verlobungszeit ganz trunken vor Verliebtheit sein, aber oft kühlt diese Glut ab, wenn sie bekommen haben, was sie wollten.“ Das Strahlen in Lady Ardens Augen wurde ein wenig matter. Sie legte ihren Keks unangerührt auf dem Teller ab. „Natürlich wirst du finanziell abgesichert sein. Montford wird darauf achten, dass der Ehevertrag für dich günstig ist. Constantine würde das bestimmt nicht anders wollen.“


  „Was das angeht“, sagte Jane, „so fürchte ich, dass wir vom Duke Gegenwind bekommen werden. Er hat mich gewarnt, eine Ehe mit Constantine nicht in Betracht zu ziehen.“


  „Ach, mach dir wegen Seiner Gnaden keine Sorgen. Ich werde schon mit ihm fertig.“ Lady Arden zögerte. „Ich wollte die Angelegenheit zuvor nicht ansprechen, aber jetzt, wo zwischen euch Einvernehmen herrscht, habe ich doch das Gefühl, es ist meine Pflicht, es zu erwähnen.“


  Jane erstarrte. Lady Arden wollte die Vergangenheit aufwühlen, jetzt, wo Jane sich mit Constantines Rolle in dem lang vergangenen Skandal abgefunden hatte. „Constantines Vergangenheit geht mich nichts an. Wirklich, es besteht keinerlei Grund.“


  „Doch, meine Liebe.“ Lady Arden strich ihre Röcke mit den Händen glatt. Anschließend faltete sie die Hände und legte sie in ihren Schoß. Mit dem Gestus eines Menschen, der unangenehme Nachrichten überbringen muss, sagte sie: „Als seine Frau wirst du auf verschiedenste Weise mit Constantines Stand in der Gesellschaft konfrontiert werden.“


  „Ich mache mir nichts aus der Gesellschaft, also spielt das keine Rolle“, erwiderte Jane.


  „Du machst dir nichts aus der Gesellschaft!“ Lady Arden nahm ihr Taschentuch heraus und wedelte sich damit ein wenig Luft zu. „Oje, meine Liebe. Um Constantines willen musst du dein Widerstreben gegen die vornehme Gesellschaft unbedingt überwinden.“ „Um Constantines willen?“


  „Natürlich, meine Liebe. Er würde es nie zugeben, aber für einen Gesellschaftslöwen wie Constantine war der Ausschluss aus dem erlauchten Kreis nicht einfach.“


  „Vielleicht hätte er sich das überlegen sollen, bevor er ein unschuldiges Mädchen verführt und dann sitzen lässt“, versetzte Jane giftig.


  Lady Arden zog die Augenbrauen hoch. „Wenn du das glaubst, bin ich überrascht, dass du seinen Antrag dennoch angenommen hast.“ Ein guter Punkt, mit dem Jane immer noch rang. Sie spitzte die Lippen. „Und mich überrascht, dass du Constantine nicht längst dabei unterstützt hast, seinen guten Ruf wiederherzustellen.“


  Möglicherweise war es Lady Arden vor dem Erbe des Titels kein so großes Anliegen gewesen, Constantine wieder zu etablieren. Was für ein zynischer Gedanke! Doch Jane durfte nicht vergessen, dass Lady Arden und der Duke of Montford aus demselben Holz geschnitzt waren, wenn es darum ging, die Interessen ihrer Familien zu fördern.


  „Du hast recht, ich habe versagt“, meinte Lady Arden zu Janes Überraschung. „Normalerweise gebe ich mich niemals geschlagen, aber in diesem Fall war es anders.“ Unglücklich zuckte sie die Schultern. „Ich konnte Constantine nicht helfen, weil er sich nicht helfen lassen wollte. Er ging direkt zum Teufel und ich konnte nichts dagegen unternehmen.“


  „Und seine Familie?“


  Lady Arden schüttelte den Kopf. „ Sein Vater hat ihn verstoßen und seine Mutter und seine Schwestern waren natürlich zu ängstlich, sich gegen seine Autorität zu stellen. Constantines Bruder George war der Einzige, der zu ihm hielt, doch George ist ein Landedelmann und jüngerer Sohn. Seine Unterstützung zählte in der Gesellschaft wenig.“ Jane rutschte unbehaglich auf dem Sitz herum. „Es tut mir leid, Madam, aber ich komme mir illoyal vor, so über Constantine zu reden.“


  „Meine Liebe, es ist nicht illoyal, darüber zu sprechen, was wir für ihn tun können. Wir beide haben doch nur sein Bestes im Sinn. Und er würde dir das weiß Gott nie selbst erzählen. Der Umstand, dass er sich in der vornehmen Gesellschaft überhaupt noch sehen lassen kann, ist zum Großteil mein Verdienst. Ich muss sagen, es war nicht leicht, vor allem weil Constantine so entschlossen war, sich selbst zu schaden.“


  Sie machte eine kurze Pause. „Du sagst, du machst dir nichts aus der Gesellschaft. Vielleicht glaubst du das auch, aber denke einmal darüber nach, wie es sich anfühlen würde, wenn dich eine alte Freundin auf offener Straße schneidet oder wenn deine Kinder von Gleichaltrigen gemieden werden. Wie würdest du damit zurechtkommen, wenn dich deine eigenen Cousins und Cousinen auf Harcourt nicht mehr empfangen dürften?“


  „Ich bin überzeugt, dass das nie passieren würde.“


  Lady Arden breitete die Hände aus. „Vielleicht nicht. Aber so etwas kommt vor. Wusstest du, dass Constantines Vater ihm das eigene Heim verboten hat? Der arme Junge hat seinen Vater vor dessen Tod nicht mehr gesehen. Es ist nicht einfach, am Rand des Abgrundes zu leben. Du weißt nicht, wie es ist, ausgestoßen zu sein, Jane, und ich hoffe, du wirst es auch nie erfahren.“


  Jane runzelte die Stirn. „Willst du mir damit sagen, ich soll ihn nicht heiraten?“


  „Ich will dir damit sagen, dass du ihm helfen musst. Du bist eine Westruther, eine nahe Verwandte des Duke of Montford. Schon eure Heirat wird einiges dazu beitragen, ihn wieder zu etablieren, aber ganz wird es nicht ausreichen. Du musst der Welt zeigen, dass du voll und ganz hinter ihm stehst, ebenso wie deine Familie.“


  Bei der Aussicht spürte Jane eine leichte Panik in der Brust. Sie würde alles lieber tun, als in London auf Bälle und Gesellschaften zu gehen. Aber sie konnte Lady Ardens Bitte nicht ignorieren.


  Ein wenig schüchtern fragte sie: „Du hast ihn gern, nicht wahr?“ „Oh ja, allerdings! Er war so ein stürmischer, wilder junger Mann,


  aber er hatte immer ein freundliches und gutes Herz.“ Sie schüttelte den Kopf. Ihre dunklen Augen wirkten traurig. „Ich habe nie verstanden, warum er sich Miss Flockton gegenüber nicht anständig verhalten hat. Jeder konnte sehen, dass er völlig verrückt war nach dem Mädchen. Wir alle dachten, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis die Bande geknüpft. Und dann kam dieser schreckliche Skandal.“ Lady Arden nippte an ihrem Tee. „Er und Miss Flockton wurden bei einer Hausgesellschaft in seinem Schlafzimmer ertappt. Wie konnte Constantine nur so indiskret sein? Warum hat er nicht bis zur Hochzeitsnacht warten können, frag ich dich? Männer! Manchmal denken sie nicht mit dem Gehirn, wenn du verstehst, was ich meine.“ Jane konnte die Andeutung nicht missverstehen. Ihre Wangen wurden heiß. Sie versuchte nicht an die unbekannte Miss Flockton in Constantines Bett zu denken.


  „Der Duke hat mir erzählt, Miss Flockton hätte einen Anwalt geheiratet“, brachte sie hervor.


  „Nun ja, was sollte das arme Mädchen auch tun, nachdem ihr Bruder so taktlos war, Constantine zum Duell zu fordern. Ihre empörten Eltern hatten die Schande in ganz London herumposaunt. Wahrscheinlich hatten sie gehofft, die Heirat so erzwingen zu können. Sie waren von niederem Adel, aber sehr ehrgeizig. Das Mädchen hatte keinen Penny, aber natürlich war es sehr schön.“


  Oh, natürlich, dachte Jane bitter. Wenn Constantine ein Mädchen ruiniert, war es natürlich schön.


  „Constantine hat das Duell unbeschadet überstanden, der Bruder aber leider nicht“, fuhr Lady Arden fort. „Constantines Kugel traf den Bruder in der Schulter. Beinahe wäre er am Wundfieber gestorben, der arme Kerl. Eine Zeit lang hat es so ausgesehen, als müsste Constantine das Land verlassen, aber zum Glück hat sich der Bruder wieder erholt. Dennoch wollte Constantine das Mädchen immer noch nicht heiraten! Ihr ist gar nichts anderes übrig geblieben, als einen Niemand zu heiraten und dem Himmel zu danken, dass ihr kein schlimmeres Schicksal beschieden war.“


  Jane schüttelte den Kopf. Sie konnte diese Geschichte nicht glauben. Sie passte nicht zu dem, was sie über Constantine wusste oder zu wissen glaubte. Eines jedoch lernte sie daraus: Sie sollte nicht allzu sehr auf seine offenkundige Zuneigung vertrauen. Wie konnte er nur so herzlos sein, eine Dame im Stich zu lassen, die seine Hilfe so sehr gebraucht hätte? Eine Dame vor allem, die er kompromittiert hatte.


  Vorsichtig meinte Jane: „Constantine und Frederick haben sich zerstritten, aber ich hatte den Eindruck, dass es nichts mit Miss


  Flockton zu tun hatte.“ Sie zögerte. „Ich habe gehört, dass Constantine ein Vermögen am Kartentisch verloren hat.“


  „Unsinn! Broadmere ist ein blühendes Landgut, die Familie ist wohlhabend. Wer erzählt denn so etwas?“


  Jane runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher. Frederick, nehme ich an.“


  Warum sollte Frederick ihr derartige Dinge erzählen, wenn sie nicht stimmten? Vielleicht hatte er sie geglaubt. Vielleicht war er auch so gegen seinen Cousin eingenommen, dass er ihm alles Schlechte nachsagte.


  Lady Arden setzte ihre Teetasse ab und zuckte mit den Achseln. „Ich glaube schon, dass Constantine hin und wieder spielt wie wir alle, aber er hat nie große Summen am Spieltisch verloren, davon hätte ich gehört.“


  Jane runzelte die Stirn: „Vielleicht haben ich oder Frederick auch etwas falsch verstanden. Ich bin jedenfalls froh zu hören, dass es nicht stimmt. Ich fände es schrecklich, wenn dieses Landgut durch Glücksspiel zerstört werden würde.“


  „Da kannst du ganz beruhigt sein.“ Lady Arden beugte sich vor und fixierte Jane mit ihrem klaren Blick. „Wirst du ihm helfen?“ Mit Blick auf die Abmachung, die sie mit Constantine getroffen hatte, konnte sie dergleichen nicht versprechen. Wenn sie die Verlobung lösen musste, würde sie Constantines Ruf nur noch mehr schaden.


  „Ich versuche es“, erwiderte sie.


  Der Nachmittag war ungewöhnlich schwül für die Jahreszeit gewesen. Die Luft war so unruhig und angespannt, als hielte sie den Atem an. Mit der Dämmerung kam der Regen und dazu ein starker Wind, sodass die Regentopfen laut gegen die Fensterscheiben prasselten.


  Jane zitterte nur zum Teil vor Kälte. Der Regen mochte etwas Erlösendes haben, doch ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Constantine war nicht zum Dinner heruntergekommen, sondern hatte sich ein Tablett in die Schreibkammer bringen lassen, wo er immer noch saß und arbeitete.


  Sie hatte mit aller Macht versucht, sich zu entspannen, doch es war ihr nicht geglückt. Die warme Milch hatte sie nicht angerührt, der Roman konnte sie nicht fesseln, die Stickarbeit lag unbeachtet in ihrem Schoß, die Nadel war auf halbem Weg gezückt.


  Als im Haus alles still geworden war, erhob sie sich und ging zu der Verbindungstür zwischen ihrem und Constantines Zimmer. Sie presste das Ohr an die Tür, konnte aber nichts hören.


  Um Mitternacht hatte er gesagt.


  Langsam schlossen sich ihre Finger um den verzierten Schlüssel, der sie vor seinem Eindringen schützte. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel im Schloss. Ein leises Klicken verriet ihr, dass der Riegel nun zurückgeschoben war.


  Ihr Herz begann, laut zu pochen. Sie sah sich im Zimmer um. Es war zu hell. Sie schnappte sich das Löschhütchen vom Kaminsims und löschte alle Kerzen bis auf eine. Dann setzte sie sich an ihre Frisierkommode und stellte die Kerze darauf.


  Ein langer Blick in den Spiegel verriet ihr, dass sie blass war. Ihre Augen blitzten vor Anspannung aus tiefen Höhlen hervor und ihr üppiges kastanienbraunes Haar musste gebändigt werden. Mit zitternden Händen bedeckte sie ihr Gesicht. Oh Gott, wie sollte sie diese Nacht nur überstehen? Wie hatte sie dazu nur Ja sagen können?


  Wie hätte sie Nein sagen sollen?


  Constantine Black faszinierte sie. Obwohl sie wusste, welches Risiko sie einging, sehnte sie sich immer noch danach, ihre mitternächtliche Verabredung einzuhalten. Sie dachte daran, wie sich seine Hand auf ihrem Schenkel angefühlt hatte und seine Lippen auf ihren Brüsten. Nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt, so hemmungslos außer Kontrolle. Schon bei dem Gedanken begann ihr Körper vor Erregung zu prickeln.


  Bald, sehr bald würde er bei ihr sein.


  Inzwischen konnte Jane gut verstehen, warum Miss Flockton ihn vor all den Jahren in ihr Schlafzimmer gelassen und ihren eigenen Ruin herbeigeführt hatte.


  Es war so lächerlich! Sie hatte sich diesem albernen jungen Ding gegenüber so überlegen gefühlt und gedacht, sie sei zu klug, zu abgeklärt und zu kalt, um einem Mann wie Constantine auf den Leim zu gehen.


  Doch nun stellte sich heraus, dass sie ebenso albern und formbar wie jede andere Frau war, wenn es um Constantine Black ging.


  Sie lief ernsthaft Gefahr, ihr Herz an ihn zu verlieren.


  Ein Blitz erhellte das Zimmer. Einen Augenblick lang sah Jane die Panik in ihrem Gesicht hell erleuchtet im Spiegel. Danach grollte Donner.


  Jane erschrak. Sie bekam keine Luft. Sie krallte die Hände um die Platte ihrer Frisierkommode und die Kanteneinfassung drückte sich in ihre Handflächen.


  Nein! Sie konnte doch unmöglich so dumm sein und sich in ein schönes Gesicht verlieben.


  Aber es war ja nicht nur sein prächtiges Gesicht und seine attraktive Mimik, die sie gefangen genommen hatten.


  Er war charismatisch. Er zog die Leute magisch an und stieß sie dann wieder auf sichere Distanz zurück, ohne es zu merken. Ein unbekannter Instinkt drängte sie, diese Distanz zu überwinden und aufzulösen. Manchmal glaubte sie, es sei ihr gelungen, doch dann zog er wieder eine neue Grenze oder lenkte sie mit irgendeiner abstoßenden Bemerkung ab.


  Sie fürchtete, je enger sich ihre Leben verbanden, desto größer würden die Bollwerke, die er gegen sie errichtete.


  Nun, wenn Constantine sie in die Freuden des Ehebetts einführte, wäre das allein schon ein großes Geschenk. Vielleicht sollte sie nicht mehr erwarten. Wenn er sie nicht an sich herankommen lassen wollte, würde sie nicht darum betteln.


  Das Geräusch einer sich öffnenden und schließenden Tür in Constantines Zimmer setzte ihren Überlegungen ein Ende. Leise männliche Stimmen drangen an ihr Ohr. Constantine sprach mit seinem Kammerdiener.


  Als sie auf ihr Gesicht im Spiegel starrte, dachte sie, dass sie tragisch aussehe. Ihre Augen glommen vor Furcht, und ihre Mundwinkel waren nach unten gebogen. Sie bot nicht gerade einen verlockenden Anblick.


  Jane kniff sich in die Wangen und biss sich auf die Lippen, um ihnen Farbe zu verleihen. Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht überzeugend.


  Ihr Magen krampfte sich voller Sorge zusammen. Das Bedürfnis, Constantine zu sehen, widersprach ihren zahllosen Ängsten. Sie hatte Angst vor ihm und vor dem Akt, den sie begehen wollten. Vor allem aber fürchtete sie, dass es sie schwächen würde, wenn sie sich ihm hingab. Dass sie wieder so wehrlos würde wie damals als kleines Mädchen.


  Sie hörte, wie Constantines Schlafzimmertür ein zweites Mal zuklappte. Sein Kammerdiener musste gegangen sein. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Jetzt würde er kommen.


  Langsam nahm sie die versilberte Bürste in die Hand und führte sie mit zitternder Hand an ihr Haar. Hundert Bürstenstriche morgens und abends hatte ihre Kinderfrau immer gesagt.


  Sie war bei zwanzig angekommen, als es leise an ihre Tür klopfte. Sie zuckte zusammen, das Tuch rutschte ihr von den Schultern. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sich die Verbindungstür, und dann stand er vor ihr.


  16. Kapitel


  Jane legte die Bürste nieder und wollte sich erheben, doch Constantine sagte: „Nein, bleib, wo du bist.“ Sie ließ sich auf den Stuhl zurücksinken, ohne den Blick von ihm abwenden zu können.


  Sie hatte erwartet, dass er den prächtigen Morgenrock tragen würde, in dem sie ihn schon zweimal gesehen hatte, doch er hatte nur Rock und Krawattentuch abgelegt und sich ansonsten nicht entkleidet.


  Sie war nicht sicher, ob sie das beruhigen sollte.


  Er hielt eine Flasche Rotwein in der einen und ein Glas in der anderen Hand. „Ich fürchte, dass wir uns das Glas teilen müssen“, sagte er und ging auf sie zu. „Mir ist kein guter Grund eingefallen, warum ich zwei Gläser brauchen könnte.“


  War es eine Mahnung, dass das, was sie vorhatten, verboten war?Vor einem Beistelltischchen am Kamin blieb er stehen und stellte den Wein und das Glas darauf ab. Er ging vor dem Kamin in die Hocke und sagte: „Ich fache das Feuer ein bisschen an, ja?“


  Sie öffnete den Mund, doch sie brachte keinen Ton heraus. Das Bedürfnis nach mehr Wärme ließ sie an kühle Luft auf nackter Haut denken. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter.


  Constantine erweckte das fast heruntergebrannte Feuer zu neuem Leben, sodass das Zimmer von einem goldenen, zuckenden Licht erfüllt war. Sie beobachtete seinen breiten Rücken und die schmale Taille, als er aus einer Porzellandose auf dem Kaminsims einen langen Fidibus nahm und in die Flammen hielt.


  Dann ging er im Zimmer herum und entzündete systematisch alle Kerzen, die sie vor seiner Ankunft so entschlossen gelöscht hatte.


  Wieder versuchte sie zu sprechen, aber was hätte sie sagen sollen?


  Ich will nicht, dass du mich siehst.


  Doch Constantine Black wirkte an diesem Abend sehr konzentriert. Er wollte die Bühne bereiten zur Verführung und seine Haltung verriet, dass er dabei keinen Widerspruch dulden würde.


  Als er fertig war, warf er den Fidibus ins Feuer. Er nahm die offene Weinflasche und schenkte ein. Bevor er sich dem Feuer widmete,


  hatte er die Ärmel aufgerollt und sie bewunderte die Spannkraft seines Unterarms, während er die Flasche hielt und kunstvoll drehte, damit kein Tropfen danebenging.


  Er setzte die Flasche ab. Dann drehte er sich um, streckte' ihr die Hand entgegen und lächelte.


  Jane machte keine Anstalten, zu ihm zu gehen. Sie fühlte sich wie festgewachsen.


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Hast du es dir anders überlegt?“


  Langsam schüttelte sie den Kopf.


  Wieder streckte er die Hand aus. „Dann komm. Setz dich zu mir.“


  Sie zwang sich aufzustehen und zu ihm zu gehen. Ihre Beine zitterten und ihr Atem ging unregelmäßig. Sie wünschte sich, dass sie ihren Körper wieder kontrollieren könnte, aber er stand voll und ganz unter Constantines Zauberbann.


  Zu beiden Seiten des Kamins standen Sessel, dazwischen lag ein hochfloriger Teppich. Sie wollte sich in den Sessel setzen, der Constantine gegenüberstand, doch er nahm ihre Hand. „Nicht da. Zu mir. “


  Er zog sie mit sich herunter in den Sessel. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf seinen Schoß zu setzen. Jane ließ sich mit einer so spröden Steifheit auf ihm nieder, dass er ein wenig lachen musste. Sie spürte seine muskulösen Schenkel unter sich und seine Körperwärme. Ihr Herz schlug wie ein wilder Trommelwirbel. Sie war so unsicher, sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Beunruhigt durch seine Nähe, starrte sie ins Feuer. Sie hatte nicht den Mut, ihm ins Gesicht zu blicken.


  „Jane.“ Seine Stimme war heiserer als sonst. Er hob ihr Gesicht mit einer Fingerspitze an und begann, sie zu küssen.


  Seine Küsse waren langsam, tief und berauschend. Trotz ihrer Nervosität gab sie sich ihnen unbeholfen hin. Seine Berührungen machten sie wehrlos und ihre eigene Sehnsucht überwältigte sie. Als er sanft ihre Wange berührte, brachen die unterschiedlichsten Gefühle über sie herein. Sie wollte, dass ihm diese Nähe ebenso viel bedeutete wie ihr, wusste jedoch um die Vergeblichkeit dieser Hoffnung und hätte am liebsten geweint.


  Sie keuchte schluchzend auf und er hörte sofort auf. Er hob den Kopf und legte seine Stirn an ihre. „Verzeih. Ich wollte es eigentlich ganz langsam angehen lassen. Unterbrich mich, wenn es dir zu schnell geht.“


  Er atmete schwer und seine breite Brust hob und senkte sich an ihrer Schulter. Dass er genauso begierig war wie sie, zumindest im körperlichen Sinne, freute sie.


  Die Küsse hatten sie so entspannt, dass sie sich nun beruhigt an ihn schmiegen konnte. Sie spürte den harten Beweis seiner Erregung an ihrem Oberschenkel, doch es versetzte sie nicht mehr in Panik. Jane vertraute ihm.


  Er würde sich ihr nicht aufdrängen, dessen war sie sicher. So sehr er ihr Herz verwunden mochte, körperlich würde er ihr nie etwas antun.


  Er bewegte sich unter ihr, um nach dem Weinglas zu greifen. „Hier.“ Er hob das Glas, bis der Rand ihre Unterlippe berührte. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Gehorsam nahm sie einen Schluck von dem schweren Burgunder und ließ ihn langsam die Kehle hinabrinnen.


  Constantine nahm ebenfalls einen Schluck und stellte das Glas wieder ab. Seine festen Lippen glänzten feucht und sie empfand den merkwürdigen, heftigen Wunsch, vom Wein auf seinem Mund zu kosten. Stattdessen leckte sie sich über die eigenen Lippen.


  Er spannte sich an, seine Oberschenkel unter ihr wurden steinhart. „Jane.“ Seine Stimme wurde heiser. „Erzähl mir von Harcourt.“


  „Von Harcourt?“, hauchte sie. „Warum?“


  Er strich zärtlich mit dem Finger über ihren Mundwinkel. „Ich dachte, es wäre nett, wenn wir uns ein bisschen besser kennenlernen würden.“


  Er spielte mit ihren Locken.


  Sie seufzte, als er mit dem Knöchel über die empfindsame Haut an ihrem Hals streifte. Ich erinnere mich nicht. Wie war die Frage?


  „Harcourt“, insistierte er. „Du hast glückliche Erinnerungen daran.“


  Seine Hand strich an ihrer Seite entlang und umfasste ihre Taille. Sie legte den Kopf an seine Schulter und starrte wieder ins Feuer. Ihre Erregung war nicht abgeklungen, doch gleichzeitig spürte sie eine beständige Wärme. So musste es sein, wenn man glücklich verheiratet war. Sie fühlte sich erregt, sicher und zufrieden. Alles war miteinander verbunden und wunderschön.


  Resolut schob sie den Gedanken beiseite.


  „Harcourt?“, fragte sie vage. Ich kann nicht denken, noch weniger sprechen, wenn du mich auf diese Weise berührst.


  Leise lachend streichelte er mit seiner rechten Hand über ihren Bauch. Diese Nacht trug sie kein Korsett, das ihm den Zugang erschwerte. Er schob die Hand ein Stück weiter nach oben und ihre Brustspitzen verhärteten sich vor Erwartung. Sie drängten sich der Berührung entgegen. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie sich all dieser Kleider entledigt hatte und ihn berührte, Haut an Haut?


  Eine so sinnliche Sehnsucht hatte sie noch nie verspürt. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


  Sein Daumen und sein Zeigefinger wanderten nach oben und legten sich um die Unterseite ihrer Brust. Wie zuvor hielt er kürz vor der Stelle inne, an der sie sich seine Berührung am heißesten ersehnte. Sie wand sich rastlos und stieß einen leisen, unzufriedenen Laut aus.


  „Sag mir, was du willst“, flüsterte Constantine, und sein heißer Atem liebkoste ihr Ohr. „Ich tue alles. Du musst es nur sagen.“


  „Du weißt, was ich will. Zwing mich nicht dazu, es auszusprechen.“ Sie wand sich unter seinen Berührungen, verzweifelt genug, um zu betteln. Doch sie fand nicht die richtigen Worte.


  Er ließ ihre Brust los und legte die Hand auf ihren Ausschnitt.


  Sie sehnte sich danach, dass seine Hand tiefer eintauchte, dass er sie wieder so liebkoste wie in der Grotte. Sie wand sich in seinen Armen. Sie wollte, dass er sie verstand.


  Wie zur Antwort ließ er die Fingerspitzen unter ihr Nachthemd gleiten. Er schob den Stoff nach unten, über ihre Schulter und legte eine Brust frei.


  Dann saß er reglos da. Sie öffnete die Augen und sah, wie er mit unverhohlener Begierde auf sie hinunterblickte. Sie wollte das Nachthemd zurückschieben, doch er hielt sie am Handgelenk fest.


  „Nein. Du darfst dich nicht verhüllen. Mein Gott, Jane, du bist so außergewöhnlich schön.“


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, rutschte er unter ihr hervor und kniete vor ihr nieder.


  Andächtig zog er das andere Schulterstück ihres Nachthemds herunter, um beide Brüste freizulegen. Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, so fühlbar wie eine Liebkosung. Feuchte Wärme sammelte sich zwischen ihren Beinen.


  Dann hob er beide Hände und berührte sie. Seine Fingerspitzen, die vom Arbeiten leicht rau waren, umkreisten ihre Brustspitzen zärtlich. Ihre Augen wollten zufallen, doch Jane hielt sie offen. Sie war zu fasziniert von ihm, um nicht hinzusehen.


  Nachdem er sich sattgesehen hatte, beugte er sich über sie und nahm eine Brustspitze zwischen die Lippen. Die Empfindung war überwältigend. Jane stöhnte auf. Sie warf den Kopf zurück und krallte die Hände in die Armlehnen. Das war es, was sie sich an diesem Nachmittag gewünscht hatte. Instinktiv hatte sie gewusst, dass es einfach grandios sein würde.


  Sie umfasste seinen Hinterkopf, während er sie mit der Zunge liebkoste, sie leckte und mit wohldosierter Intensität an ihren Brustspitzen saugte. Während er die eine Brust mit dem Mund verwöhnte, liebkoste er die andere mit Fingerspitzen und Handfläche. Die Hitze und Spannung in ihren Brüsten glich nichts, was sie je empfunden hatte, und tief unten in ihrem Bauch breitete sich ein merkwürdiger Schmerz aus. In diesem Augenblick hätte sie alles für ihn getan, solange er nur nicht aufhörte.


  Sie keuchte seinen Namen und schien ihn damit zu noch größeren Anstrengungen anzuspornen. Er strich über ihren Oberkörper, bis ihr Nachthemd sich in der Taille zusammenbauschte. Dann richtete er sich auf, griff in ihr Haar, um ihren Hinterkopf zu umfassen, während er sie auf den Mund küsste.


  Sie drängte sich an ihn, um den Kuss mit all der Leidenschaft zu erwidern. Seine glatte Seidenweste rieb an ihren Brustspitzen. Beinahe wäre sie vom Sessel geglitten in ihrem Eifer, seine Umarmung zu erwidern.


  Doch im nächsten Augenblick hatte er die Hände um ihre Taille gelegt und hielt sie fest. Dann knüllte er die untere Hälfte ihres Nachthemds zusammen, schob es nach oben, als wollte er sie ganz bloßlegen.


  Angst durchfuhr sie. Er hatte in ihr das Gefühl geweckt, sie sei schön, sündig und begehrenswert, aber wenn er sie jetzt ganz nackt sah, würde er entdecken, wie hässlich sie war.


  Sie schlug seine Hände weg. „Nein, nicht, nicht“, sagte sie verzweifelt. „Ich will nicht, dass du mich siehst.“


  Er erstarrte. Seine großen Hände lagen an ihren Schenkeln und sein Blick, noch stürmisch vor Leidenschaft, brauchte eine Weile, bis er wieder klar wurde. Dann setzte er sich auf die Fersen und legte die Hand unter ihr Kinn.


  „Du bist so schön“, murmelte er. Trotz ihrer Panik erregte sie das Staunen in seiner Stimme. „Du bist so wunderschön und so erstaunlich empfänglich. Doch ich begehre dich für das, was hier drinnen ist...“, er küsste sie auf die Stirn, „... und hier drin“, er beugte sich vor und streifte mit den Lippen die Stelle über ihrem Herzen. „Daran wird sich niemals etwas ändern.“


  Nein, nein, damit konnte es ihm nicht ernst sein. Jeder wusste, dass Männer bei einer Frau vor allem Schönheit suchten. Jemand wie Constantine konnte jede Frau haben, die er wollte.


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  „Jane“, wisperte er. „Unsere Körper sind nur Oberfläche. Sie sind schön anzusehen, aber jede Statue ist schön und trotzdem will kein Mann mit einer Statue schlafen. Was die Seele befeuert und die Leidenschaft weckt, ist das, was von innen kommt.“


  „Es ist schwer für mich“, sagte sie. „Es tut mir leid.“ Sie zupfte an ihrem Nachthemd, um das Oberteil wieder an Ort und Stelle zu ziehen.


  Vorsichtig umfasste er ihre Taille. „Nicht. Komm. Sieh selbst.“


  Er schob seine Hand in ihre, zog sie auf die Füße und führte sie zu dem großen Standspiegel in der Ecke.


  Sobald sie sich vom Kamin wegbewegt hatten, zitterte sie, doch als er sie vor den Spiegel stellte, baute er sich so dicht hinter ihr auf, dass ihr wieder warm wurde. Sie hielt ihr Nachthemd immer noch an der Taille umklammert wie einen Unterrock, doch ihre Brüste waren schockierend nackt.


  Bisher hatte sie sich selten nackt im Spiegel angesehen, und wenn, dann nie als Objekt der Begierde. Die Intensität in Constantines Blick ließ daran jedoch keinen Zweifel.


  Hilflos betrachtete sie im Spiegel, wie sich sein dunkler Kopf zu ihr neigte. Er hob ihr Haar vom Nacken weg und küsste sie dort, wo ihr Hals in ihre Schulter überging. Ein Prickeln durchfuhr sie und kleine wohlige Schauer breiteten sich in ihrem Unterleib aus. Seine Lippen strichen über ihre empfindliche Haut und pressten sich gegen ihren Puls. Er blickte ihr im Spiegel in die Augen, leckte über ihr Ohrläppchen und biss ganz leicht hinein.


  Im Spiegel zu verfolgen, wie er solche Dinge mit ihr tat, steigerte ihre Erregung ins Fieberhafte.


  Sie schwankte und er stützte sie. Er schloss die Hände um ihre Brüste. „Schau uns zu, Jane“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Sieh doch, wie schön du bist.“


  Sie sah, wie seine dunklen Hände zärtlich über ihre weiße Haut strichen, über ihre Brüste, dann wanderte ihr Blick zu ihrem eigenen erhitzten Gesicht und ihren glasigen Augen.


  „Sieh mich an, Jane“, wisperte er. „Sieh, wie ich dich verehre.“


  Er war doch ein Zauberer. Sein Blick hielt sie gefangen. Sie konnte nicht wegsehen und bemerkte kaum, wie er das Nachthemd aus ihrem Griff befreite und zu Boden fallen ließ.


  „Schau dich an, Prinzessin“, hauchte er. „Sieh, wie begehrenswert du für mich bist. Wie viel würde ich dafür geben, jetzt in dir zu sein.“


  Er ließ die Lippen über ihren Unterkiefer wandern, rieb gleichzeitig an ihren Brustspitzen. „Bist du nass für mich, Jane?“


  Die Worte trafen sie wie ein Blitz. Hitze flammte in ihr auf und durchzuckte ihren Körper. Sie fand keine Worte und seufzte gierig. Diese Verwirrung ihrer Gefühle machte sie fast wahnsinnig. Sie begehrte ihn. Sie war tatsächlich nass für ihn, peinlich nass sogar, und doch konnte sie ihren Schutzschild nicht senken. Er hatte gesagt, sie sei schön, es wäre entsetzlich, wenn er sich angewidert von ihr abwenden würde.


  „Du bist heiß und feucht zwischen den Beinen, nicht wahr Jane?“, murmelte er. „So will ich dich haben. Daran erkenne ich, dass du für mich bereit bist.“


  Seine Hände glitten tiefer, doch sie packte ihn am Handgelenk, um ihn aufzuhalten. Sie konnte nicht anders.


  „Nein?“, sagte er und küsste sie aufs Schlüsselbein. „Dann wirst du dich selbst anfassen müssen.“


  Constantine befreite seine Hände aus ihrem Griff. Dann nahm er ihre Hand und führte sie langsam über, ihren Bauch und die Scham zu einem Ort, der heiß und feucht war - genau wie er gesagt hatte. „Hat Frederick dich auch so erregt?“


  Sie keuchte.


  „Hat er?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nie.“ Bei Frederick hatte es keinerlei Vorspiel gegeben, keine Küsse, keine Liebkosungen. Nur Trockenheit und Zwang und Schmerzen.


  „Hast du dich je selbst dort berührt, Jane?“


  Sie schluckte und schüttelte den Kopf. Sie war ein wenig entsetzt über das, was sie vor seinen Augen tat, aber ihre Lust und ihre Neugier siegten über die Schäm. Jane genoss. Das musste das Geheimnis und der Grund sein, warum sich sonst so vernünftige Frauen aus Liebe ruinierten. Constantine brachte es ihr bei, und sie wollte es lernen.


  Constantine hatte die Bedürfnisse seines Körpers unterdrückt, seit er in Janes Schlafzimmer getreten war. Als er jetzt sah, wie ihre langen schlanken Finger in ihre eigene Nässe tauchten, wurde er verrückt vor Lust.


  Soweit er erkennen konnte, war alles an ihr absolut richtig. Zum Teufel mit Fredericks Rüpelhaftigkeit! Kein Wunder, dass sie solche Panik davor hatte, einen Mann in sich aufzunehmen, wenn er sich nie die Mühe gemacht hatte, sie anständig darauf vorzubereiten.


  Er flüsterte ihr Beschwichtigungen und Anweisungen zu und zwang sich, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich befriedigte. Hin und wieder erhaschte er einen verlockenden Blick auf ihre rosige feuchte Mitte, während sie mit den Fingern darin kreiste. Sein eigenes Begehren schwoll an, bis er es kaum noch ertrug.


  Ihre Haut war genauso weich und seidig, wie er es sich erträumt hatte und ihr Körper so geschmeidig und zart gerundet. Er begehrte sie mit einer solchen Leidenschaft, dass er sich mit aller Macht bezähmen musste. Er hatte sich gelobt, in dieser Nacht nicht mit ihr zu schlafen.


  Stattdessen beobachtete er sie aufmerksam im Spiegel. Er beurteilte ihre Reaktionen, nahm mit dem Blick des erfahrenen Liebhabers zur Kenntnis, was ihr gefiel und was nicht.


  Ja, er war erfahren und diese Erfahrung kam ihm in dieser Nacht zupass. Aber diese Nacht war anders als alle anderen, denn diese Frau war unter seinen zahllosen Geliebten einzigartig. Nie war er einer solchen Unschuld und einer solchen Empfänglichkeit begegnet. Und selbst wenn, wäre es nicht dasselbe gewesen, denn diese Frau wäre nicht Jane gewesen.


  Seine Jane.


  Ihr keuchender Atem ging schneller, er spürte, dass es auf den Höhepunkt zuging. Bald würde sie ein bisschen mehr verstehen und dennoch nur eine winzige Vorstellung davon haben, wie es zwischen ihnen sein konnte.


  Er flüsterte ihr ins Ohr: „Lass los, Jane. Du musst dich gehen lassen.“


  „Kann nicht.“ Das leise Stöhnen, das sie dabei ausstieß, setzte ihn in Brand. Wie lang würde er warten müssen, bevor er ihr zeigen konnte, wie schön die Liebe wirklich wahr? Wie lang würde es dauern, bis er sie wirklich zu seiner Frau machen konnte?


  Pure Lust übermannte ihn. Er umfasste ihre Brüste, zog Jane an sich und grub die Zähne in ihre Halsbeuge.


  Jane keuchte scharf auf. Sie warf den Kopf zurück und begann in seinen Armen zu beben. Sie war am Flöhepunkt angelangt. Dann sank sie in sich zusammen, als hätten die Beine unter ihr nachgegeben.


  Er fing sie auf und nahm sie auf die Arme. Er presste sie an seine Brust, küsste sie rau und leidenschaftlich und ließ seinem aufgestauten Begehren freien Lauf. Ihre Arme umschlangen seinen Hals und sie erwiderte den Kuss so rückhaltlos und leidenschaftlich wie nie zuvor.


  „Das eben war das Schönste, was ich je gesehen habe“, sagte er an ihren Lippen. Er strich an ihrer zarten Kehle entlang und fügte hinzu: „Nächstes Mal möchte ich derjenige sein, der dich zum Beben bringt. Und ich verspreche dir, dass es noch schöner sein wird.“


  Eine derart übermenschliche Zurückhaltung würde ihm kein zweites Mal gelingen. Es würde es nicht aushalten, sie nicht zu nehmen.


  Bevor sein Begehren die Oberhand über die Vernunft gewann, trug er sie zu ihrem Bett. Sanft legte er sie auf der Matratze ab. Ängstlich riss sie die Augen auf.


  Sein Lächeln war gezwungen. „Keine Sorge, Prinzessin. Heute lege ich mich nicht zu dir.“


  Er holte ihr Nachthemd und warf es ihr zu. Er beobachtete das zarte Wippen ihrer Brüste, als sie es sich überzog und über ihre Hüften streifte.


  Dann schob er sie nach oben, sodass sie auf den Kissen lag. Er beugte sich über sie und stützte sich mit beiden Händen ab. Constantine beobachtete sie einen Augenblick. Sie war so schön und so verlockend in ihrer seligen Befriedigung.


  Er lächelte auf sie herab. „Morgen.“


  Dann hauchte er einen Kuss auf ihre Nasenspitze und verließ das Zimmer.


  Constantine schlief schlecht in dieser Nacht und erwachte noch vor dem Morgengrauen. Wenn der Mond die Nacht erleuchtet hätte, wäre er ausgeritten, doch der Himmel war wolkenverhangen und der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben.


  Er stand auf und tappte zu einem Beistelltischchen, um sich etwas zu trinken einzugießen. Dann schnippte er mit den Fingern. Gott, beinahe hätte er es vergessen! Der Wein.


  Er zog ein Paar Breeches an und öffnete die Verbindungstür zu Janes Schlafzimmer. Auf der Schwelle blieb er stehen und lauschte auf ihren Atem. Er wollte sie nicht wecken. Sie brauchte ihren Schlaf.


  Sie musste sich ausruhen für das, was er für den heutigen Abend geplant hatte.


  Leise schlich er durchs Zimmer zum Kamin, wo er Flasche und Glas zurückgelassen hatte. Es musste schnell gehen, bevor das Dienstmädchen hereinkam, um die Feuerstelle zu säubern.


  Er hörte ein Seufzen.


  Es war ein leiser Ausruf im Schlaf, der ihn magisch anzog. Constantine trat leise ans Bett und blickte auf Jane herab.


  Sie lag noch genau dort, wo er sie hingelegt hatte. Obwohl die Nacht kühl war, hatte sie die Zudecke nicht hochgezogen und auch die Bettvorhänge nicht geschlossen. Es sah aus, als wäre sie nach seinem Gutenachtkuss sofort eingeschlafen.


  Dornröschen.


  Sie lag merkwürdig einsam und verlassen vor ihm. Sie hatte eine Hand unter ihre Wange gelegt, die rosigen Lippen wie schmollend vorgeschoben und sie zitterte mit jedem Atemzug.


  Ihr Körper, ihre Brüste waren so verheißungsvoll. Ihre langen schlanken Beine lagen nackt auf dem Laken. Ihre Haut war weiß, weich und vollkommen, ihre Fesseln waren elegant und verlockend. An einem Knöchel entdeckte er ein kleines Muttermal. Er hätte es gern geküsst und seine Lippen weiterwandern lassen ...


  Das Blut schoss in seine Lenden. Er wurde hart. Sein Körper schmerzte. Geduld, ermahnte er sich. Nicht jetzt.


  Mit einem Seufzer, der auch in seinen Ohren harsch klang, zog er die Decke hoch und suchte nach Beweisen für ihr gestriges Treiben.


  Im Zimmer war es kalt. Er hätte das Feuer neu anfachen sollen, als er letzten Abend gegangen war.


  Jane wachte von einem klirrenden Geräusch am Kamin auf. Sie öffnete die Augen und erschrak, als sie die männliche Gestalt entdeckte, die den Schürhaken auf den Ständer zurückhängte. Als der Mann jedoch Weinflasche und Glas nahm, die auf dem Tisch am Kamin standen, wusste sie, wer es war.


  Constantine.


  Ihre Sinne erwachten, als sie ihn ansah.


  Er trug kein Hemd und Jane staunte, als sie seinen nackten Rücken und die geschmeidige Bewegung seiner Muskeln sah. Der Widerschein des Feuers auf seiner Haut war golden und unwiderstehlich. Würde sie sich nicht so fürchten vor dem, was kam, wäre sie zu ihm gegangen. Sie hätte ihre Hände auf seine Schultern gelegt und ihre Finger an seinem Rückgrat hinabwandern lassen bis zu seiner schmalen Taille.


  Neugier überkam sie. Er hatte sie gestern ganz nackt gesehen, sie ihn aber nicht.


  Er drehte sich um, und sie genoss den Anblick seiner männlichen Brust und seines muskulösen Bauches. Constantine war kraftvoll und fest und Jane staunte, dass ihr all diese Härte so gut gefiel, dass sie sie für sich haben wollte.


  Ihr Blick wanderte nach unten. Sie erkannte, dass er zwar Breeches angezogen, sie aber nicht ordentlich verschlossen hatte.


  „Du bist ja wach“, murmelte er fröhlich.


  Sie riss den Blick von ihm los und fixierte Stattdessen den Bettpfosten. Sie seufzte.


  Er spielte mit dem Bund seiner Breeches. „Hast du etwas entdeckt, was dir gefällt?“


  Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszulachen. Was für eine ungeheuerliche Arroganz! Er war nicht im Mindesten verlegen,


  weil sie ihn verstohlen bewundert hatte. Warum sollte er auch? Seine Schönheit würde jede griechische Statue in den Schatten stellen.


  Sie wagte es, ihm in die Augen zu blicken. Er lächelte sie so begehrend an, dass ihr Herz wie wild zu schlagen begann und ihr Mund trocken wurde.


  Es lag ihr nicht, sich hinter einem albernen Lächeln zu verstecken. Kühn hob sie das Kinn und sagte: „Sogar eine ganze Menge.“


  Er lachte laut auf.


  Sie blickte zur Tür. „Psst! Willst du, dass uns jemand hört?“ Immer noch lächelnd antwortete er: „Nein, das will ich nicht. Ich bin auch nicht reingekommen, um mit meinem männlichen Körper zu protzen. Ich wollte nur die Beweisstücke verschwinden lassen.“ Er hielt Weinflasche und Glas in die Höhe.


  Er hielt inne. „Ich sollte jetzt wohl besser gehen.“


  Nicht einmal ein Gutenmorgenkuss? Sie verschränkte die Arme. „Ja, tu das“, sagte sie verstimmt.


  Er deutete auf sich. „Es wäre höchst unpassend, wenn man mich hier so sehen würde!“


  Jane nickte stumm, doch sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Ihr war nie klar gewesen, dass ein Mann unter seinem Hemd so aussah. Die wenigen Male, die Frederick zu ihr gekommen war, hatte er ein Nachthemd getragen. Und nun fand sie es höchst aufregend, Constantine halb nackt zu sehen. Seine Hüftknochen wiesen nach unten und verschwanden in seinen Breeches, als wollten sie ihr den Weg in die Verlockung weisen.


  Sie drehte eine Locke um den Finger. „Kann ich etwas Wein bekommen, bevor du gehst?“


  Er lupfte eine Augenbraue.


  Sie riss die Augen auf. „Ich habe Durst.“


  „Also gut.“ Er goss etwas Wein ins Glas und ging zum Bett. Als er ihr das Glas reichte, berührten sich ihre Finger.


  „Trink aus“, sagte er. „Ich muss das hier fortschaffen.“


  Er stand am Bettrand. Sie hätte die Hand ausstrecken und ihn berühren können, wenn sie nur den Mut dazu besessen hätte.


  Ihre Brustspitzen richteten sich erwartungsvoll auf. Zwischen ihren Beinen meldete sich wieder dieses herrlich warme Gefühl.


  Sie sah ihm tief in die Augen und führte das Glas an die Lippen. Dann trank sie den Wein und gab ihm das Glas zurück.


  Jane konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie presste ihre Hand auf seinen Bauch und fühlte, wie flach und muskulös er war. Seine Haut war kühl.


  Sanft schob er ihre Hand wieder zurück. „Glaub mir, Prinzessin, es gibt nichts, was ich lieber täte, aber wenn wir keinen Skandal riskieren wollen, müssen wir jetzt aufhören. Der Morgen dämmert schon.“


  Er hatte recht. Das Risiko war zu groß. Sie biss sich auf die Lippe. Jane war ein wenig verblüfft, dass ein notorischer Schürzenjäger sie an die guten Sitten erinnerte. Er hatte sie über Nacht in eine lustvolle Frau verwandelt.


  Das Zucken um seine Lippen verriet ihr, dass er ähnlich dachte. „Glaub mir, die Vorfreude macht alles nur noch schöner.“ Er nahm ihre Hand, beugte sich darüber und warf ihr unter schweren Lidern einen lüsternen Blick zu. „Das versichere ich dir.“


  Jane ließ sich atemlos in die Kissen fallen. „Jetzt kann ich nicht mehr schlafen.“


  Sein Lächeln wurde noch breiter. „Dann kleide dich an und reite mit mir aus. Ich will zu Bronsons Weberei, um mich zu vergewissern, dass dort etwas unternommen wird.“


  Das erschien ihr eine gute Idee. Bewegung war jetzt genau das, was sie brauchte. „Es wird doch keine Schwierigkeiten geben, oder?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Nicht wenn du dabei bist. Wenn wir früh genug losreiten, wird uns niemand sehen.“


  Sie gingen zu den Ställen. Jane sog die kühle frische Luft tief in die Lungen. Der Boden unter ihren Stiefeln war vom vielen Regen schlammig. Immer wieder musste sie die Röcke ihres Reitkleides lüpfen, um sie vor dem Morast zu schützen.


  Nebel lag auf dem taufeuchten Gras wie eine Geisterdecke. Die Landschaft lag still da, nur ein ferner Hahnenschrei kündigte den neuen Tag an.


  Für Jane markierte er ein neues Gefühl. Ehrfurcht und tiefes Wohlbefinden erfüllten sie an diesem Morgen. Sie hatte gedacht, dass ihre Zofe die Veränderung an ihr hätte bemerken müssen, als sie ihr beim Ankleiden half. Jeder musste doch erkennen, dass sich Constantines sündige Berührungen förmlich in ihre Haut eingebrannt hatten.


  Begierde stieg in ihr auf. Zum ersten Mal seit der Anfangszeit ihrer Ehe sehnte sie sich nach einer tiefen körperlichen Verbindung.


  Hoffnung keimte in ihrem Herzen.


  Der Pferdestall war ein großes, gut ausgestattetes Gebäude. Allerdings standen weniger Rassepferde darin, als es Jane recht war.


  Als sie sich dem Eingang näherten, hörten sie Gelächter. Das Lachen hatte einen höhnischen Beigeschmack. Überrascht blieb Jane stehen.


  Sie sah Constantine fragend an, der die Stirn runzelte.


  „Bleib hier“, sagte er.


  Sie ignorierte den Befehl und folgte ihm in den Innenhof, wo sie abrupt stehen blieb und aufschrie.


  Luke war dort, umringt von drei Stallburschen.


  Er war dreckverschmiert, als wäre er in den dampfenden Haufen Pferdeäpfel in der Nähe gefallen. Johlend schubsten sie ihn von einem zum anderen und aus ihrem Blick leuchtete hämische Schadenfreude. Die Knaben waren nicht viel älter als Luke selbst, doch gegen drei hatte er keine Chance.


  „Taucht ihn rein!“ Ein Knabe schaute zur Pferdetränke und streckte die Hand nach Luke aus.


  „Lasst ihn los.“ Den harten drohenden Ton, mit dem Constantine diesen Befehl aussprach, hatte Jane noch nie an ihm gehört. Sie wunderte sich nicht, dass die Knaben sofort gehorchten und ihre Münder weit aufrissen. Luke schwankte unsicher. Sein Gesicht war schmutzig und tränenverschmiert.


  Janes Herz tat einen entsetzten Satz. Sie wollte Luke helfen, doch Constantine hob die Hand und hielt sie auf. „Ich hatte dir doch gesagt, du sollst draußen bleiben.“


  Sie ignorierte die Ermahnung und ging an ihm vorbei zu ihrem Ziehsohn. „Luke!“


  Sie kniete sich auf das Kopfsteinpflaster, streckte die Arme aus und zog ihn in die Arme, ohne sich um den Gestank und den Schmutz zu kümmern. „Was haben sie dir angetan? Wir müssen dich sofort ins Haus bringen.“


  Sie durchbohrte die Schuldigen mit Blicken. Der größte Junge starrte sie mürrisch an. Die anderen beiden senkten den Kopf.


  „Schämt euch!“ Sie erhob sich. „Das wird euch noch leidtun!“


  „Mein Skizzenbuch“, keuchte Luke.


  Jane sah sich um. Jemand hatte Lukes kostbare Zeichnungen auf den Haufen Pferdeäpfel geworfen.


  Constantine ergriff das Buch an einer sauberen Ecke, fischte es aus dem Dreck und reichte es Luke.


  „Vielleicht können wir ein paar Seiten retten“, sagte Jane. Sie legte einen Arm um Luke und funkelte die Stalljungen wütend an. „Und was euch drei angeht... “


  Ruhig sagte Constantine: „Geh mit Luke zum Haus. Ich kümmere mich darum.“


  „Aber..."


  „Ich danke dir.“ Mit seinem charmantesten Lächeln verbeugte Constantine sich vor ihr und entließ sie. Ihr blieb nichts anderes übrig als zu gehen.


  Während die Diener für Luke ein Bad einließen, ließ Jane heißes Wasser in ihren Salon schaffen, damit sie ihm helfen konnte, schon einmal den schlimmsten Schmutz abzuwaschen.


  Als er relativ sauber war und sie sich etwas beruhigt hatte, klingelte sie nach Tee, Limonade und einem Rosinenbrötchen für Luke. Er nahm einen winzigen Schluck Limonade. Das Rosinenbrötchen rührte er nicht an.


  Wenn sie irgendeinen Beweis gebraucht hätte, wie groß sein Schmerz und seine Demütigung waren, so hatte sie ihn in seiner Appetitlosigkeit gefunden. So desinteressiert war Luke noch nie an Essen gewesen.


  „Komm, setz dich zu mir.“ Sie zog ihn an sich und legte den Arm um ihn.


  „Es tut mir so leid, mein Liebling.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dass so etwas hier bei uns passieren kann, in unseren Ställen, hätte ich nie geglaubt.“


  „Ich hab alles so gemacht, wie du und Lord Roxdale gesagt habt. Ich habe ihnen laut und deutlich gesagt, dass sie mich in Ruhe lassen sollen. Aber dann haben sie mich hochgehoben. “ Er zog seinen Mund zusammen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken.


  „Oh, Liebling, ich weiß, dass du dein Bestes gegeben hast. Manchmal kann man einfach nichts machen. Aber du kannst dich darauf verlassen, dass Lord Roxdale sich um die Jungen kümmern wird. Das wird ihnen nicht gefallen.“ Sie betrachtete sich nicht als gewalttätig, aber sie brannte darauf, Ohrfeigen unter den kleinen Tyrannen zu verteilen. Sie verließ sich darauf, dass Constantine sie angemessen bestrafte.


  Sie wartete eine Weile und fragte dann: „Warum haben sie dich denn so behandelt?“


  Luke errötete und biss sich auf die Lippe. Er schüttelte den Kopf. „Weiß nicht.“


  „Aber natürlich weißt du es, Luke!“ Sie wusste nicht recht, wie sie ihre Sorge ausdrücken sollte. „Hast du diese Knaben vielleicht geärgert?“


  „Nein! Ich hab gar nichts getan!“ Seine Lippe zitterte. Er gab sich größte Mühe, nicht zu weinen.


  Jane blutete das Herz. „Tut mir leid, Liebling. Ich wollte damit nicht sagen, dass es deine Schuld ist. Aber warum kannst du mir nicht sagen, warum sie dich so geärgert haben?“


  Ihre sanfte Befragung schien ihn nur noch mehr aufzuregen. Sie würde ihn niemals verletzen, aber sie musste herausfinden, warum dergleichen immer wieder geschah, um ihn zu schützen.


  „Willst du es mir nicht sagen, Luke? Du weißt doch, du kannst mir alles erzählen.“


  Er trat mit dem Fuß gegen das Stuhlbein. „Es ist nichts, Tante Jane. Wirklich nicht. Ich habe bloß ein paar unfreundliche Bilder von ihnen gezeichnet, das ist alles.“


  Jane konnte sich nicht vorstellen, dass ein paar freche Karikaturen der Anlass für derartige Grausamkeiten sein konnte. „Und die Jungen im Dorf? Hast du die auch gezeichnet?“


  Er zuckte mit einer Schulter und antwortete nicht.


  „Luke?“ Sie fühlte sich so hilflos. Sie war selbst den Tränen nahe, konnte dies dem Jungen gegenüber aber unmöglich zeigen. „Liebling, ich kann nicht mit ansehen, wie sie dich quälen. Du musst mit mir oder Lord Roxdale reden, damit wir etwas dagegen unternehmen können.“


  „Das könnt ihr nicht!“ Er war aufgesprungen und schrie sie an. „Ihr könnt überhaupt nichts dagegen unternehmen, verstehst du?“ Tränen strömten ihm die Wangen hinab. Jane kniete sich auf den Boden, legte die Arme um ihn und hielt ihn ganz fest. Sie strich ihm über die Haare und versuchte, ihn zu beruhigen. Sein kleiner Körper zitterte und dann barg er sein Gesicht in ihre Schulter und begann zu weinen. Seine lauten, herzzerreißenden Schluchzer drangen tief aus seiner Brust nach oben.


  „Die sagen, ich sei ein Bastard und dass meine Mutter eine ... eine ...“


  „Ich kann mir vorstellen, wie sie sie genannt haben“, unterbrach sie ihn, damit er das Wort nicht in den Mund nehmen musste.


  „Aber das stimmt nicht, mein Liebling. Deine Eltern waren verheiratet und deine Geburt war genauso ehrbar wie meine.“


  Jane spürte tiefe Stiche in ihrem Herzen. Nur zu gerne würde sie ihm den Kummer abnehmen und die Schmerzen vertreiben.


  Er hob das Gesicht. „Warum sollen die denn so etwas sagen, wenn es nicht stimmt?“


  Jane strich ihm das Haar aus der Stirn. „Ich weiß nicht, mein Liebling. Manchmal sagen Kinder einfach gemeine Sachen, egal ob sie stimmen oder nicht.“


  Sie betrachtete Lukes kummervolles Gesicht. „Was auch immer geschehen mag, ich werde dich immer lieben und immer für dich da sein, und Lord Roxdale wird es auch. Wir finden einen Weg, wie wir diesen Hänseleien ein Ende bereiten können. Du wirst schon sehen.“ Sie hörte Schritte und wandte den Kopf. Constantine stand in der Tür.


  „Was ist passiert?“


  Er kam ins Zimmer und ging mit ernstem Blick auf Luke zu.


  Mit dem Zeigefinger hob er das Kinn des Jungen an und betrachtete dessen Gesicht. „Du bist ein richtig schneidiger Bursche!“ Fragend sah er Jane an. „Blaue Flecken? Knochenbrüche?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Er ist aber sehr durcheinander und aufgeregt. Was ist mit den Stalljungen?“, fragte Jane.


  Constantine verzog grimmig die Lippen. Er legte Luke eine Hand auf den Kopf. „Ich habe sie entlassen. Solche Burschen kann ich auf meinem Landgut nicht gebrauchen.“


  Überrascht hob Luke den Kopf. Fast anbetend fixierte Luke Constantines Gesicht.


  Jane runzelte die Stirn. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Entscheidung guthieß. „Wahrscheinlich wäre ihnen die Peitsche lieber gewesen.“


  „Möglich“, erwiderte Constantine. „Aber von körperlicher Züchtigung halte ich nichts. Ich habe sie vor die Wahl gestellt, entweder eine Reihe äußerst unangenehmer Pflichten zu übernehmen oder den Dienst bei mir zu quittieren. Sie haben sich für Letzteres entschieden.“ Er seufzte. „Es widerstrebt mir zwar, so junge Burschen ihres Lebensunterhalts zu berauben, aber sie sind jung und stark. Sie finden schon eine andere Arbeit. Und ihre Entlassung wird anderen als Warnung dienen, dass Luke unter meinem Schutz steht.“ Er hielt inne. „Wir können doch nicht zulassen, dass der arme Kerl in seinem eigenen Zuhause tyrannisiert wird.“


  Luke hatte endlich zu zittern aufgehört. Etwas wie Hoffnung keimte in seinen Augen auf.


  „Wollen wir hoffen, dass es damit sein Bewenden hat“, sagte Jane. „Wenn so etwas noch einmal passiert, musst du sofort zu uns kommen und es uns erzählen.“ Sie zog Luke an sich, drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel und gab ihn wieder frei. „Und jetzt ab in den Kindertrakt mit dir. Dein Bad dürfte fertig sein. Wir müssen Zusehen, dass du wieder schön sauber wirst.“


  „Und danach“, meinte Constantine, „spielen wir noch eine Partie Fuchs und Gans. Einverstanden?“


  Abends ging Jane hinauf in Lukes Kinderzimmer, um ihr Versprechen zu erfüllen, Luke drei ganze Episoden von Sir Ninians Abenteuern vorzulesen. Doch noch ehe sie die erste Geschichte zu Ende gelesen hatte, war Luke schon fest eingeschlafen.


  Lange Zeit saß sie einfach nur da und betrachtete ihn in Ruhe.


  Was an diesem Morgen geschehen war, war einfach furchtbar. Sie spürte seinen Schmerz, als wäre er ihr eigener, und sie hätte alles getan, um ihn davon zu befreien. Es war schwer zu akzeptieren, dass sie es nicht konnte. Luke musste ihn ertragen. Jane konnte ihm höchstens dabei helfen. Sie dachte an Constantines Worte. Was Luke am heutigen Tag durchgemacht hatte, würde ihn stärker machen.


  Constantine hatte viele Stunden mit ihm verbracht, hatte mit ihm gescherzt und gespielt, damit der Kleine den Schock vergaß. Bis zum Abend hatte Luke zu seiner alten Fröhlichkeit zurückgefunden. Constantine war wirklich wunderbar. Kein leiblicher Vater hätte es besser machen können.


  Sie rechnete damit, dass Luke in den nächsten Tagen und Wochen noch oft an die Demütigungen denken würde. Aber sie hoffte, dass es ihn nicht mehr so quälte.


  Jane strich über ihre Augen und stand auf, um aus dem Fenster zu schauen. Draußen dämmerte es sanft. Die Tage wurden wieder länger und damit auch diese geheimnisvolle Zeit, in der die Welt zwischen Tag und Nacht schwebte.


  Sie holte tief Luft und atmete zittrig aus. Dann ging sie hinunter in ihr Schlafzimmer, holte ein Schultertuch und verließ das Haus.


  Constantine hatte sich in den letzten beiden Stunden im Inneren der Grotte zu schaffen gemacht. Von dem Ergebnis war er begeistert.


  Der Boden war von zahllosen Seidenkissen bedeckt und an den Wänden hingen bestickte Wandbehänge, die die Höhle ein wenig wohnlicher machten. Eine Flasche Champagner wartete in einem silbernen Kübel. Daneben standen zwei Kristallgläser sowie eine Auswahl von köstlichen Leckereien, die selbst einen übersättigten Magen in Versuchung geführt hätten. Aus einem orientalischen Räuchergefäß drifteten Rauchschwaden und schwängerten die Luft mit exotischen Düften.


  Gerade als er die letzte Kerze entzündet hatte, spürte er eine Bewegung hinter sich und drehte sich um.


  Jane stand im Eingang und hatte die Zipfel des Schultertuchs fest an die Brust gedrückt. Sie trug noch ihr Tageskleid, doch ihr Haar war offen und fiel wie eine herrliche kastanienbraune Kaskade auf ihre Schultern. Er brannte darauf, die Finger in die weichen Locken zu tauchen.


  Sie war so schlank, so elegant und viel zu rein und zart für seine schamlosen Berührungen.


  Sein Herz begann zu rasen. Auf diesen Moment hatte er gewartet, seitdem Jane oben aus ihrem Zimmer auf ihn herabgeblickt hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er noch nie so besorgt gewesen war wegen einer bevorstehenden Liebesnacht.


  Alles hing von dieser einen Nacht ab. Constantine musste es gelingen, die nächsten Stunden zu den schönsten in Janes Leben zu machen. Sie vertraute darauf, dass ihm dieses Kunststück gelang, trotz der Schrecken, die sie mit Frederick durchgemacht hatte. Dieser Druck reichte, um selbst den erfahrensten Liebhaber einzuschüchtern.


  Doch seine Sorge verhinderte nicht, dass sich seine Männlichkeit bei Janes Anblick gegen seine Breeches drängte. Endlich würde er diese Frau auf jede nur erdenkliche Art in Besitz nehmen. Er wartete, dass sie den Blick von ihm abwendete und ihre Umgebung wahrnahm. Er hatte sich große Mühe gegeben, den geeigneten Rahmen für diesen bedeutsamen Anlass zu schaffen.


  Doch sie nahm es gar nicht wahr, sondern ging direkt auf ihn zu, um ihn zu umarmen.


  „Constantine.“ Sie hauchte seinen Namen mit sanfter Stimme, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn mit ihren weichen, glatten Lippen. Etwas in ihm wandte sich um. Der berüchtigte Constantine Black warf all seine Strategien über Bord und schlang die Arme um Jane.


  Er ließ ihre Haare durch seine gespreizten Finger gleiten und bemächtigte sich ihrer Lippen immer und immer wieder in langen, tiefen Küssen.


  Seine Finger strichen über ihre Seiten, sie liebkosten ihren Rücken und schoben ihr das Tuch von den Schultern. Sie berührten sie, streichelten sie und versuchten tiefer vorzudringen. Ihre Kleider waren im Weg. Mit leisem Fluchen drehte er Jane mit dem Rücken zu sich. Etwas ungeschickt machte er sich daran, ihr das Kleid auszuziehen.


  Alles, was er für die Verführung bereitgelegt hatte, war auf einmal vergessen. Seine Pläne, sie langsam und genießerisch auszuziehen, lösten sich schneller auf als die verflixte Schnürung ihres Korsetts.


  Als es schließlich aufgeschnürt war und ihre Unterröcke zu Boden glitten, schob er ihr Haar beiseite. Er küsste ihren Nacken und die empfindsame Stelle, wo der Hals in die Schulter überging, und biss sie sanft.


  Sie stöhnte seinen Namen und sackte in seinen Armen ein wenig zusammen.


  „Es gefällt dir“, murmelte er erfreut. Er verharrte mit den Lippen in ihrem Nacken, fuhr den blauen Schatten einer Vene mit der Zunge nach, kostete das Salz auf ihrer Haut.


  Als Jane erschauerte, biss er noch einmal sanft zu und saugte dann an ihrem Fleisch. Ihre Knie gaben nach, doch er hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt und hielt sie fest. Die andere Hand griff sanft in ihren Ausschnitt, um eine volle, weiche Brust liebkosen zu können.


  Als sich ihr Gesäß plötzlich gegen seine Erregung drückte, keuchte er auf. Er drehte sie zu sich um, streifte ihr die Träger ihres Hemdchens von den Schultern und legte ihre herrlichen Brüste frei. Die Unterwäsche fiel leise raschelnd zu Boden.


  Zu seiner Überraschung packte Jane sein Hemd und zerrte daran, um es aus der Hose zu ziehen. Sie nahm den Saum und hob das Hemd hoch. Gehorsam hob er beide Arme über den Kopf und half ihr, es ihm auszuziehen.


  Der bewundernde Blick, mit dem sie seinen nackten Oberkörper musterte, erregte ihn so sehr, dass er hart wurde. Wenn ihr das mit nur einem Blick gelang, was mussten dann ihre Hände und ihr Mund vollbringen können?


  Um sich abzulenken, legte er eine Hand auf ihre Brust. Seine Finger umfassten sie und wogen sie. Mit wohlüberlegter Präzision fuhr er mit dem Daumen über die Brustspitze. Janes Lider flatterten. Sie stöhnte lustvoll auf. Ermutigt spielte er mit ihren Brüsten, berührte sie mit leichten, quälenden Strichen, bis sie um Erlösung flehte. „Oh Constantine, bitte.“


  Er hob sie auf die Arme und trug sie zu dem Kissenberg. Dort legte er sie ab, streckte sich neben ihr aus und staunte über die Vorfreude, die in ihren Augen aufblitzte. Diesmal versuchte sie nicht, sich vor ihm zu verbergen oder sich ihm zu entziehen.


  Das Vertrauen in ihren silbergrauen Augen machte ihn demütig. Er würde es für sie vollkommen machen oder bei dem Versuch sterben.


  Jane strich mit den Fingerspitzen über seine Brust. Dann ließ sie die Handfläche über seine Rippen gleiten und über seinen Bauch, bis seine Bauchmuskeln zuckten. Wo auch immer sie ihn berührte, schien seine Haut zu brennen. Es war mehr, als er ertragen konnte.


  Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft in die Kissen. Dann beugte er sich über sie und küsste abwechselnd ihre Brüste. Er reizte Jane, indem er die himmlischen Aureolen mit der Zunge umkreiste und die harten Spitzen küsste.


  Er spürte die Rastlosigkeit in ihr und die Sehnsucht nach mehr. Während er die Begierde mit sanften Küssen in die Länge zog, gab er ihre Hand wieder frei und ließ seine Handfläche an ihrer Seite nach unten wandern bis zu ihrer Hüfte, dann weiter über den Bauch, bis seine Hand direkt über ihrer geheimsten Stelle verharrte.


  Bei seiner Berührung spannte sie die Muskeln an. Jane erstarrte.


  Constantine nahm eine Brustspitze zwischen die Lippen, er zog daran und ließ seine Zunge darüberschnellen.


  Jane schrie auf. Sie drückte den Rücken durch vor gequälter Lust. Er ergriff die Gelegenheit und berührte die warme, feuchte Haut zwischen ihren Beinen, ohne von ihren Brüsten abzulassen.


  Diesmal ließ sie sich von ihm liebkosen. Sie fühlte sich so wunderbar an. Sie war so heiß und so nass. Er sehnte sich danach, sie in den Mund zu nehmen, doch dazu war Jane noch nicht bereit.


  Er fand die kleine empfindsame Knospe und streichelte sie sanft mit dem Daumen. Sie keuchte flehend auf und schob ihm die Hüften entgegen. Er tat ihr den Gefallen und rieb fester.


  Sie atmete stoßweise. Sie stand kurz vor der Erlösung. Constantine spürte, dass der Höhepunkt wie ein nahes Gewitter in ihr anschwoll. Ohne den kreisenden Rhythmus seines Daumens zu unterbrechen, schob er einen Finger in sie hinein. Sie wimmerte, vielleicht erschrocken, vielleicht vor Lust, denn sie wehrte ihn nicht ab. Ihre Muskeln spannten sich an, als wollten sie gegen dieses Eindringen protestieren, doch Constantine führte auf der Suche nach jener einen köstlichen Stelle einen zweiten Finger in ihre feuchte Enge.


  Inzwischen war auch er so erhitzt und bereit zu explodieren wie sie. Seine Erektion pochte schmerzhaft gegen seinen Hosenlatz. Er biss die Zähne zusammen vor Anstrengung, den eigenen Höhepunkt zurückzuhalten.


  Janes wimmernde Schreie wurden immer lauter. Es war an der Zeit. Er presste mit den Fingern, kreiste mit dem Daumen und saugte an ihrer Brust. Der Höhepunkt überrollte sie in großen zuckenden Wellen und sie schrie seinen Namen.


  Nach einem letzten wollüstigen Lecken gab er ihre Brust frei und hob den Kopf, um Jane auf dem Gipfel ihrer Ekstase zu beobachten. Sie keuchte nach Luft und ihre Wangen glühten dunkelrot. Er genoss die Hemmungslosigkeit, mit der sie sich ihrer Lust hingab, und konnte kaum glauben, dass er sie einmal die Eisjungfer genannt hatte. An diesem Abend brannte sie wie reines Feuer.


  Bevor sie wieder zu Sinnen kommen konnte, öffnete er seine Hose und bettete sich zwischen ihre Beine. Er befeuchtete seine pochende Härte, indem er sich an ihrer empfindsamen Knospe rieb, worauf sie wieder zu zucken begann.


  Heiße Lust durchfuhr ihn und es kostete ihn große Anstrengung, seinen eigenen Höhepunkt noch ein bisschen hinauszuzögern. Vorsichtig schob er sich an ihre Pforte.


  Sie erstarrte sofort und er glaubte, sie hielt sogar den Atem an. Sie war bei Weitem nicht so selbstvergessen vor Leidenschaft, wie er es sich gewünscht hatte.


  Seine Kiefer schmerzten, weil er die Zähne so stark zusammenbiss. Sein Körper war vor Begierde zum Zerreißen gespannt, wollte ihn dazu treiben, in sie einzudringen, hart und schnell, doch sein Verstand hielt ihn davon ab.


  „Alles in Ordnung?“, stieß er hervor. Er wollte es hoffen.


  „Ja.“ Es war das, was er hatte hören wollen, doch die Worte kamen als panisches Quietschen heraus.


  Jane schob ihn nicht weg, sie presste auch nicht die Beine zusammen, wie sie es am Abend zuvor getan hatte, aber sie war auch offenkundig nicht begierig, ihn in sich zu spüren. Sie bereitete sich auf sein Eindringen vor.


  Constantine zögerte. Er kauerte über ihr und seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Sein Glied pulsierte und sehnte sich nach Erlösung. Er war nicht mehr ganz Herr seiner selbst. Wenn er das hier jetzt verdarb, würde er keine zweite Chance bekommen. Jane vertraute ihm, aber Constantine war sich nicht sicher, ob er es schaffen würde, so sanft und geduldig zu sein, wie es erforderlich war.


  Er versuchte sich einzureden, dass sie auch nur eine Frau war. Dass er bei anderen Frauen auch die ganze Nacht durchgehalten hatte und dass er noch nie die Kontrolle über sich verloren hatte. Zumindest nicht mehr, seit er ein grüner Junge gewesen war.


  Es gelang ihm nicht. Er wälzte sich von ihr herunter. Mit ein paar raschen Handbewegungen erreichte auch er den Höhepunkt und verströmte sich über die Kissen.


  Danach tat ihm alles weh. Er war weit davon entfernt, befriedigt zu sein, und er war wütend auf sich selbst. Was für eine Katastrophe.


  Nach ein paar Augenblicken dröhnenden Schweigens zwang er sich, sich zu Jane zurückzudrehen. Er musste versuchen, etwas von dem Schaden wiedergutzumachen, den er angerichtet hatte.


  Er nahm sie in die Arme und als er sie auf die Wange küsste, schmeckte er Tränen. Er schloss die Augen und verfluchte sich, weil er so ein Rohling und so ein Dummkopf war.


  „Jane, Jane, es tut mir leid.“ Doch sie legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen und brachte ihn zum Schweigen.


  „Nicht“, sagte sie. „Ich möchte dir danken.“ Sie stützte sich auf einen Ellbogen und lächelte auf ihn herunter.


  „Was?“ Warum zum Teufel wollte sie ihm danken? Er hatte sie im Stich gelassen. Constantine betrachtete sie forschend, entdeckte aber keinen ironischen Zug um ihren Mund.


  „Du bist vielleicht anderer Ansicht, aber du hast mir heute Nacht ein großes Geschenk gemacht.“


  Anscheinend hatte sie die Verwirrung in seinem Blick gesehen, denn sie lächelte. Dann beugte sie sich über ihn und gab ihm einen zarten, weichen Kuss. „Verstehst du denn nicht? Du hast mir Hoffnung geschenkt.“


  Am Ende entschied sich Montford, de Vere in die Cotswolds zu begleiten. Er hatte schon länger mit der Idee gespielt, doch Janes Brief, in dem sie ihn um sein Kommen bat, gab den Ausschlag. Besser, er war in der Nähe, um die Angelegenheit unauffällig zu lenken, als später zwischen heftig widerstreitenden Parteien zu vermitteln.


  Lady Arden war nicht die Art Frau, die vor einem deVereschen Wutausbruch kuschte. Die Blacks und die deVeres waren noch nie gut miteinander ausgekommen. Seine Lordschaft war auf Streit aus und Lady Arden wäre nur zu gern bereit, ihm den Wunsch zu erfüllen.


  Montford hatte die Reise gewiss nicht unternommen, um Lady Arden zu Hilfe zu eilen.


  Und auch nicht, um sicherzustellen, dass de Vere der Dame nicht in amouröser Art zu nahe trat. Nein, Lady Arden konnte auf sich selbst aufpassen. Das war eines der Dinge, die er an ihr am meisten bewunderte.


  Der Duke hatte beschlossen zu reiten, da ihm die Aussicht nicht behagte, stundenlang mit deVere in einer Kutsche zu sitzen. Außerdem war er wie ein kleines Kind: Solange er nur genug Auslauf bekam, waren seine Zornesausbrüche nicht ganz so schlimm.


  Statt direkt nach Lazenby Hall zu gehen, beschloss Montford, bei deVeres Neffen abzusteigen. Von dort aus hatte er die Dinge ebenso gut im Blick.


  Montford kannte deVeres Neffen Adam Trent flüchtig. Er war ein vorzeigbarer junger Mann und allem Anschein nach kein schlechter Kandidat für Lady Roxdales Hand. Trent hatte außerdem den Vorteil, dass Jane ihn kannte und mochte. Und wenn sie auf Trent Manor lebte, konnte sie den kleinen Lucas Black so oft sehen, wie sie wollte.


  Nicht zuletzt war eine Verbindung, welche die Bande zwischen den deVeres und den Westruthers stärkte, strategisch günstig. Vor allem, wenn Rosamund sich in letzter Sekunde doch noch weigern sollte, Griffin de Vere, den Earl of Tregarth zu heiraten.


  Montford und Lord de Vere hatten die Reisekleidung abgelegt und sich auf Trents Vorschlag hin ins Billardzimmer begeben. Montford betrachtete seinen Gastgeber, während Trent die Billardkugeln auf dem Tisch anordnete. Ihm fiel ein weiterer Punkt ein, der für Trent sprach. Niemand hatte je Abträgliches über die Moral dieses Mannes gesagt. Seine Ehre war anders als die von Constantine Black absolut intakt. Darüber hinaus war er in der Fechtkunst recht bewandert, wie Montford bei seinem letzten Besuch auf Lazenby festgestellt hatte.


  Es war nur zu schade, dass dieser Gentleman so ein ausgekochter Esel war.


  „Euer Gnaden, Sie erweisen mir mit Ihrem Besuch eine große, große Ehre. Ich hoffe, Sie lassen es mich wissen, wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise dienlich sein kann.“


  Er war sogar ein kriecherischer Esel.


  „Im Gegenteil“, erwiderte der Duke, „ich hoffe, dass Ihnen mein Eindringen nicht allzu große Unannehmlichkeiten beschert.“


  Er unterbrach Trents Versicherungen, dass er entzückt sei. „Gewiss, gewiss.“ Montford lächelte. „Je früher wir die Angelegenheit um Lady Roxdales Hochzeit entscheiden, desto früher kann ich mich wieder auf den Weg machen.“


  Derweil setzte de Vere schnaufend seinen Stoß und schoss Billardkugeln über den ganzen Tisch. „Ha!“ Er stolzierte um den Tisch und versenkte noch zwei Kugeln, bevor er eine verfehlte und seinen Platz räumen musste.


  Montford nahm seinen Queue, beugte sich über den Tisch und visierte sein Ziel an. Er hielt inne. „DeVere sagt, Sie hätten Interesse an der Dame, Trent.“


  Trent sah von de Vere zu Montford und zurück. „Nun, ich ...“ „Er hat Interesse“, knurrte deVere. „Dieses Weib wird mir nicht schon wieder zuvorkommen!“


  Mit einer eleganten Karambolage über Bande lochte Montford seine Kugel ein und sah dann auf. „Und was sagt Mr Trent zu alledem?“


  Trent errötete. „Was das angeht, Euer Gnaden, so hatte ich bereits vor Lord deVeres Einmischung Interesse.“


  „Ihre Zuneigung besteht also seit Längerem?“


  Trent wurde blass, als er sah, in welche Falle er getappt war. „Nein!“ Seine Zunge fuhr über die Lippen. „Nun, Frederick war natürlich mein bester Freund. Ich habe Lady Roxdale immer sehr geschätzt. Natürlich!“


  „Natürlich.“ Montford zog die Augenbrauen hoch. „Sie brauchen es nicht zu erklären. Ich verstehe Sie recht gut.“


  DeVere zeigte sich ungeduldig. „Wen zum Teufel interessiert das denn, all dieses Gerede von Zuneigung? Trent wird sie heiraten, weil er mein Kandidat ist und weil ich es sage!“


  Trent runzelte die edle Stirn.


  Montford meinte sanft: „Sie glauben doch nicht, dass es so einfach ist, oder, deVere?“


  DeVere stach mit dem Finger in Montfords Richtung. „Es wird so einfach sein, weil Sie es so einfach machen werden. Und du!“ Er wandte sich an seinen unglückseligen Neffen. „Was hast du bisher unternommen, um sie für dich zu gewinnen? Ein bisschen tätscheln hat in einem Fall wie diesem noch nie geschadet.“


  In eiskaltem Ton sagte Montford: „Dürfte ich Sie daran erinnern, dass Sie von einer Dame sprechen?“


  „Ich hab sie kaum gesehen, geschweige denn sie berührt“, brummte Trent. Empört fuhr er fort: „Dieser Schuft Roxdale hat sie verhext! Ich habe versucht, ihr zu erklären, was für ein gefährlicher Bursche er ist, aber sie wollte nicht hören. Sie will mich nicht einmal mehr empfangen.“


  Bestürzt wiederholte Montford: „Verhext?“ Jane? DeVere stampfte mit seinem Queue auf und sah seinen Neffen angewidert an. „Jetzt bist du auch noch unter die Petzen gegangen, du rückgratloser Anfänger! Überrascht mich nicht, dass sie dir nichts zu sagen hat. Frauen“, fuhr deVere knurrend fort, „wollen einen Mann, der ihnen zeigt, dass er ihnen ihre Flausen nicht durchgehen lässt. Einen Mann, der sich immer ein bisschen mehr nimmt, als sie zu geben bereit sind.“


  Trent wirkte unsicher. Er sah zu Montford, doch der zuckte nur mit den Schultern. Sollte Trent sich doch sein eigenes Grab schaufeln. DeVere hatte ihm den Spaten dazu bereits gereicht. Er glaubte nicht, dass derart tollpatschige Taktiken bei Lady Roxdale ankommen würden, aber für ein Urteil war es noch zu früh. Vielleicht brauchte Jane es, in ihrer kühlen Gelassenheit erschüttert zu werden.


  Allerdings bezweifelte er, dass Trent dazu der geeignete Mann war. Bald würde es sich herausstellen.


  17. Kapitel


  Lady Arden schob den Vorhang in Janes Salon beiseite.


  «Wie ich höre, ist Montford in Trent Manor angekommen“, sagte sie. Die Worte klangen gleichgültig, doch die schmalen Schultern der Dame wirkten angespannt.


  Jane sah sie erschrocken an. Der Duke? Warum hatte er ihr nicht geschrieben, um sie vorzuwarnen? Nachdem sie sich mit Constantine verlobt hatte, hatte sie Montford geschrieben und ihn eingeladen, damit sie ihm die Neuigkeit persönlich überbringen konnte, doch im Augenblick fühlte sie sich dieser Auseinandersetzung alles andere als gewachsen.


  Lady Arden drehte sich zu ihr um. „Ist etwas, meine Liebe? Ich hoffe, du machst dir keine Sorgen, ob Montford euch seinen Segen gibt. Er hätte Constantine wohl nicht für dich ausgesucht, aber er wird bald zugeben müssen, dass er sich getäuscht hat. Nach allem, was ich sehe, nimmt Constantine seine neuen Pflichten sehr ernst. Er hat mir erzählt, dass er seinen Sitz im Oberhaus einnehmen will, wenn hier alles im Lot ist.“


  „Im Oberhaus“, murmelte Jane. Das bedeutete London. Eine Welle der Furcht schwappte über sie hinweg.


  „Da kommen sie.“ Gemächlich trat Lady Arden vom Fenster zurück. „Wir empfangen Sie am besten im Salon, würde ich sagen.“


  Eigentlich hätte Jane sich am liebsten wie ein Kind unter ihrer Bettdecke versteckt, bis das Gewitter vorüber war.


  Sie wünschte sich Constantine zur Seite. Oder vielleicht doch besser nicht. Er und Montford würden ihretwegen gewiss in Streit geraten.


  Lady Arden und sie ließen sich im Salon nieder und gaben vor zu sticken, während sie darauf warteten, dass die Gentlemen gemeldet wurden.


  „Meine Liebe, es ist wohl am besten, wenn du mir erlaubst, das Thema deiner Verlobung anzusprechen“, sagte Lady Arden und legte ihre Stickerei beiseite. „Ich will nicht leugnen, dass es Theater geben wird. Vor allem jetzt, wo Lord de Vere meint, sich ebenfalls einmischen zu müssen, wird es vermutlich recht hoch hergehen.“


  Ihre Augen glühten. „Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Ich werde mich durchsetzen.“


  „Bestimmt, liebe Tante.“ In einem Anflug von Feigheit platzte sie heraus: „Vielleicht wäre es am besten, die Verlobung zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht zu erwähnen.“


  „Nicht erwähnen? Nein, das geht nicht. Überlass es nur mir, meine Liebe.“


  Mit wachsender Beklemmung wartete Jane ab. Endlich erschien Feather und kündigte die Gäste an. Nicht nur der Duke of Montford trat herein, sondern auch Lord de Vere und Mr Trent.


  Die Gentlemen verneigten sich vor den Damen und Lady Arden und Lady Roxdale knicksten. Der Duke trat vor und ergriff Janes Hände. „Meine liebe Lady Roxdale, wie geht es Ihnen? Ich muss mich entschuldigen. Meine Geschäfte haben mich länger als erwartet in der Stadt festgehalten.“


  Jane murmelte irgendeine Plattitüde und der Duke of Montford wandte sich zu Lady Arden. Er lächelte ein wenig. „Das hätte ich mir denken können.“


  Sie lupfte die Augenbrauen. „Allerdings.“ Elegant wedelte sie mit der Hand. „Nehmen Sie doch Platz.“


  Lady Arden begann munter mit Montford und Trent zu plaudern und ignorierte de Vere vollkommen. Der Lord flegelte auf einem Stuhl, der für seine massive Gestalt viel zu zerbrechlich wirkte, und ließ Lady Arden nicht aus den Augen. Ihr kühles Verhalten schien ihn nicht weiter zu stören. De Vere beteiligte sich nicht am Gespräch.


  Schließlich holte de Vere aus und trat Mr Trent vors Bein, der daraufhin von seinem Platz hochschoss. Trent räusperte sich und wandte sich an Jane. „Ich hatte gehofft, ich könnte Sie zu einem unserer beliebten Spaziergänge einladen, aber das Wetter wird immer wechselhafter. Hätten Sie Lust, mit mir in die Galerie zu gehen?“ Jane sah Lady Arden an. „Was für eine gute Idee“, sagte die Lady. „Ihr jungen Leute geht los und amüsiert euch. Die Gentlemen und ich müssen über ein paar langweilige Geschäftsangelegenheiten sprechen.“


  Froh darüber zu entkommen, erhob sich Jane und knickste. Dann legte sie die Fingerspitzen auf Mr Trents Arm.


  Trent schwieg, bis sie den langen, rechteckigen Raum erreicht hatten, in dem Generationen von Blacks finster aus ihren Goldrahmen starrten.


  „Lady Arden fühlt sich auf Lazenby Hall anscheinend ganz wie zu Hause“, sagte er missbilligend.


  „Im Augenblick ja“, sagte Jane. „Ich bin ihr für ihre Gesellschaft sehr dankbar. Die Umstände haben dazu geführt, dass ich viel länger als geplant auf Lazenby bleiben muss.“


  Es lag ihr schon auf der Zunge, Trent von ihrer Verlobung zu erzählen, doch sie hatte ja zugestimmt, dass Lady Arden die Neuigkeit verkündete. Außerdem war Jane froh, Trents unvermeidlichen Wutausbruch noch ein wenig hinauszuzögern.


  Er runzelte die Stirn. „Heute habe ich von Montford Näheres über die Hinterlassenschaft erfahren. Bitte verzeihen Sie, aber Sie stecken da in einer ganz unglücklichen Lage.“


  Eine Antwort blieb ihr erspart, denn Trent blieb in diesem Moment abrupt stehen. Der Anblick einer sechs Fuß großen Nase, die in einer Ecke der Galerie stand, hatte ihn verständlicherweise erstaunt.


  „Gütiger Gott, was ist das?“ Seine Stimme verstummte, während er dieses neue Stück in der Sammlung in Augenschein nahm.


  „Ja, man muss sich wohl erst daran gewöhnen“, stimmte Jane zu. „Lord Roxdale hat sie mitgebracht. Die Herkunft ist ungewiss, aber er meint, sie könnte von einer antiken griechischen Statue stammen. Ich glaube, er sagte, er hätte sie von einem Schmuggler in Rye gekauft.“


  Gütiger Gott, was für einen Unsinn erzähle ich nur? Doch die Hauptsache war, sie hielt Trent davon ab, auf das zu kommen, was immer ihn hierhergeführt hatte.


  „Was für ein grässliches Ding“, sagte er noch einmal. „Ich begreife nicht, wie er so etwas aufstellen konnte. Aber egal. Wollen wir?“ Er nickte zu einem gestreiften Satinsofa hinüber, das an der Wand stand. Zweifellos war es so platziert, dass der, der dort saß, das Porträt des vierten Barons bewundern konnte. Dieser spezielle Ahne wirkte ein wenig wie Charles II. Er hatte lange dunkle Locken und schwere Lider. Fast hätte das Bildnis auch Constantine zeigen können, wenn die Nase nicht so groß und der Mund nicht so grausam gewesen wären.


  „Meine liebe Jane.“ Trent sah sie ernst an. „Bitte verzeihen Sie, dass ich die Angelegenheit so bald anspreche. Ursprünglich hatte ich geplant, bis zum Ende Ihrer Trauerzeit zu warten.“


  Ihre Augen weiteten sich. Sollte das etwa ein Heiratsantrag werden? „Lieber Sir! Ich bitte Sie ...“


  „Aber ich muss!“ Plötzlich wurde er ganz heftig. Er beugte sich zu ihr und ergriff ihre Hände. Mit einem wortlosen Protestschrei versuchte sie sich zu befreien, doch er ließ sie nicht los.


  „Hören Sie mich an!“, sagte er und packte ihre Hände noch fester.


  „Um Gottes willen, nun hören Sie doch zu!“ In leisem, dringlichem Ton sagte er: „Roxdale ist ein Schuft, aber er ist so verdammt attraktiv und charmant, dass es niemand erkennen kann! Lady Roxdale, Jane, Sie liegen mir nicht nur wegen meiner Freundschaft zu Frederick am Herzen. Ich muss mit Ihnen sprechen!“


  „ Was hat das zu bedeuten?“


  Die Worte schnitten kalt und scharf durch die Luft wie ein Peitschenhieb. Jane fuhr herum. Constantine stand nicht weit von ihnen und musterte sie ebenso finster wie der erste Lord auf dem Porträt.


  Nie in ihrem Leben war sie so sprachlos gewesen. Sie sah bestimmt so erhitzt und schuldbewusst aus, als hätte man sie dabei ertappt, wie sie in der Öffentlichkeit ihr Strumpfband richtete. Was musste er nur darüber denken, dass sie hier allein mit Mr Trent war, ihre Hände in seinen. Verstohlen versuchte sie sich ihm noch einmal zu entziehen. Trents Griff wurde noch fester. Es war völlig unmöglich für Jane, sich zu befreien.


  Mit geneigtem Kopf sah Constantine sie einen langen, schweigsamen Augenblick an. Dann widmete er sich ihrem Nachbarn. „Ich glaube, die Dame möchte ihre Hände zurück, mein Freund.“


  „Ich bin nicht Ihr Freund!“, fuhr Trent ihn an, doch er lockerte seinen Griff, als er sich Constantine zuwandte.


  Mit vorsichtigem Blick auf ihren wutschnaubenden Verlobten trat Jane zwischen die beiden Männer. Sie hatte die Hände in beide Richtungen ausgestreckt, so als wollte sie beide gleichzeitig in Schach halten.


  In Constantines Augen war nicht das kleinste Anzeichen seines sonst so bereitwilligen Lächelns zu entdecken. Die Anmut, die seine Bewegungen normalerweise auszeichnete, hatte ihn ganz und gar verlassen. Sein Gesicht war hart wie Marmor, seine Haltung wachsam und aggressiv. Sein störrisches Kinn war weit nach vorn gestreckt, so als böte er es Trent zum Schlag an.


  Er suchte Streit. Sie hoffte, dass Trent nicht darauf eingehen würde.


  Ein Blick auf ihren Nachbarn verriet ihr jedoch, dass er genauso kochte. Oh nein! Wenn Männer erst einmal anfingen, sich zu prügeln, gab es kein Halten mehr. Jane musste sie aufhalten.


  „Mr Trent wollte gerade gehen, nicht wahr, Sir}“ Sie legte so viel arrogante Befehlsgewalt in ihre Stimme, wie sie nur konnte. Darin war sie gut, schließlich war sie eine Westruther.


  Constantine behielt den Nachbarn im Auge. Er breitete die Arme ausladend aus und gab den Weg zur Tür frei.


  Doch entweder hatte Trent mehr Zutrauen in seine Boxkünste als Jane, oder er fühlte sich furchtbar ungerecht behandelt.


  „Lady Roxdale! Wollen Sie sich wirklich von einem so schamlosen Casanova Vorschriften machen lassen? Er befürchtet doch offensichtlich, dass ich Ihnen etwas über ihn erzählen könnte.“


  „Tatsächlich?“ Constantine zog die Augenbrauen hoch. „Ich glaube eher, ich befürchte, dass Sie Ihre dreckigen Hände auf meiner Dame hatten und ihr das nicht recht gefallen wollte.“


  Sein Blick huschte zu Jane. „Oder täusche ich mich?“, fragte er gefährlich leise. „Sollte vielleicht ich lieber gehen?“


  Sie fuhr auf. „Sei doch nicht albern!“


  Trent deutete auf Constantine. „Sie mögen Sie ja getäuscht haben, Black, aber mich halten Sie nicht zum Narren, hören Sie?“


  „Ich bin sicher, Sie finden allein hinaus“, erwiderte Constantine. „Lassen Sie es mich jedoch wissen, wenn Sie Hilfe brauchen.“ Er zeigte ihm die Zähne.


  Trent ignorierte die indirekte Drohung und blieb. Seine nussbraunen Augen waren ernst auf Jane gerichtet, als könnte er all sein Wissen durch einen Blick auf sie übertragen.


  Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie wollte gern glauben, dass er es nur gut mit ihr meinte, weil er Fredericks bester Freund gewesen war. Aber in dieser Angelegenheit täuschte er sich. Sie würde sich von ihm keine Klatschgeschichten über Constantine anhören.


  Jane hob das Kinn. „Bitte gehen Sie, Mr Trent. Was immer Sie auch zu sagen haben mögen, ich will es nicht wissen.“


  Trent deutete dramatisch auf Constantine. „Fragen Sie ihn! Zwingen Sie ihn, Ihnen zu sagen, warum ihm in diesem Haus die Tür gewiesen wurde! Dann können Sie selbst entscheiden, ob er Ihrer würdig ist!“


  Trent warf Constantine einen letzten giftigen Blick zu und verließ die Galerie.


  Constantine sah ihm hinterher. „Es ist traurig, aber er war schon immer so ein selbstgerechter, hinterhältiger Musterknabe. Kaum zu glauben, dass seine Mutter eine de Vere ist.“


  „Er hat es gut gemeint.“


  Constantines Nasenflügel bebten. „Sei doch nicht so verdammt naiv.“


  „Also bitte! Achte gefälligst auf deine Ausdrucksweise!“


  Er funkelte sie wütend an. „Was glaubst du wohl, warum er deine Hände so gehalten hat? Er will dich.“


  „Er hat meine Hände gehalten, weil er mich dazu bringen wollte, ihm zuzuhören, und ich nicht wollte!“ Jane konnte sich ein ungläubiges Lachen nicht verkneifen. „Die Vorstellung, er könnte mich auf diese Art wollen, ist doch grotesk! Er war Fredericks bester Freund. “ Constantine murmelte etwas in sich hinein, dann deutete er mit spitzem Finger auf sie. „Du empfängst ihn nicht mehr allein.“ „Aber ich ...“


  „Hast du es ihm gesagt?“, fragte er abrupt.


  „Was gesagt?“ Verwirrt über diesen Themenwechsel, öffnete sie den Mund.


  „Das wir verlobt sind natürlich! Hast du es ihm gesagt?“


  Ihre Wangen wurden heiß. „Es hat sich nicht ergeben.“ Constantine blickte eisig. „Verstehe.“


  Sie schwiegen. Constantine war bleich und atmete schwer. Anscheinend interpretierte er in ihre Unterlassung alles nur erdenklich Schlechte hinein. Sie hatte sich einfach noch nicht an die Idee gewöhnt, verlobt zu sein. Sie hatten doch beschlossen, ihre Verlobung erst dann bekannt zu geben, wenn Montford Bescheid wusste. Jane hatte Lady Arden versprochen, so lange zu schweigen. Ihr kamen viele Entschuldigungen in den Sinn.


  Doch keine entsprach ganz der Wahrheit.


  Er biss die Zähne zusammen. „Ich mag vielleicht noch nicht dein Mann sein, meine Liebe, aber ich bin dein Verlobter und du stehst hier unter meinem Schutz. Und wenn dieser hinterhältige Kerl noch einmal versucht, auch nur ein Haar auf deinem hübschen Kopf zu berühren, reiße ich ihm die Arme ab. Habe ich mich klar ausgedrückt? “ Jane starrte ihn an. Sie war verwirrt von seinem Zorn. War er etwa eifersüchtig? Diese Wut sprach tatsächlich für ein Besitzdenken, das nichts zu tun hatte mit der Pflicht eines Gentlemans, seine Verlobte zu beschützen. „Ich komme mit Mr Trent schon klar.“


  Höhnisch verzog er die Lippen. „Für mich hat es eher so ausgesehen, als sei er kurz davor gewesen, dich zu nehmen.“


  Jane öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie zog die Oberlippe zwischen die Zähne und gab sie seufzend wieder frei. „Ich sehe, du willst nicht mit dir reden lassen. Es steht dir natürlich frei, nach Belieben Hausverbote zu erteilen, aber du hast kein Recht, mein Verhalten zu tadeln oder mir vorzuschreiben, wen ich sehen darf und wen nicht.“


  „Halt dich von ihm fern, die Konsequenzen würden dir andernfalls nicht gefallen.“


  Sie musterte schweigend die Zornesfalten in seinem Gesicht.


  Hunderte Fragen gingen ihr durch den Kopf. Warum war sie nur so hartnäckig darauf bedacht, Gutes in diesem Mann zu sehen. Er war das schwärzeste Schaf aller Blacks!


  Montford hatte ihr Constantines Schande offenbart. Nicht einmal Lady Arden stellte infrage, dass die Gerüchte stimmten Warum also fühlte sie sich von Constantines Vergangenheit nicht abgestoßen?


  Sie wusste, dass das, was Trent ihr erzählen wollte, was immer es auch sein mochte, für sie keine Rolle spielen würde. Sie war ein hoffnungsloser Fall.


  Constantine sah ein paar Augenblicke schweigend auf sie herab. Allmählich entspannten sich seine Züge. Das gefährliche Licht in seinen Augen erstarb und der ironische Zug um seinen Mund kehrte zurück.


  Er lehnte sich an die Wand. „Also los, frag mich! Ich sage dir, was immer du wissen willst.“


  Die Art, wie ihm dieses Zugeständnis abgepresst worden war, gefiel ihr nicht. Sie wollte ihn nicht verhören, während ihm Mr Trents Drohung im Nacken saß.


  Andererseits war Constantine ihr eine Erklärung schuldig, wenn er erwartete, dass sie seine Schande mit ihm teilte.


  „Also schön. Was hast du getan, dass sich mein Schwiegervater veranlasst sah, dich aus diesem Haus zu verbannen?“


  Er blickte starr geradeaus, um sie nicht ansehen zu müssen. „Ich habe eine junge Dame aus gutem Haus verführt. Als wir erwischt wurden, habe ich mich geweigert, sie zu heiraten. Und dann habe ich mich mit ihrem Bruder deswegen duelliert und hätte ihn beinahe umgebracht.“


  Es war die Geschichte, die sie bereits gehört hatte, doch seine eiskalte Aufzählung der Fakten war für sie wie ein Schlag ins Gesicht.


  Das war alles? Sie hätte wenigstens erwartet, dass er irgendwelche mildernden Umstände anführte. Vielleicht war er sich zu gut dafür. Oder war er wirklich so ein Schuft?Jane sog die Luft ein. „Ja, die Version kenne ich bereits. Nun würde ich gerne deine hören.“


  Er biss die Zähne zusammen. „Es gibt keine andere Version. Ich habe die Tat begangen und den Preis dafür bezahlt.“


  Sie starrte ihn an und spürte, wie sie ungläubig den Kopf schüttelte. Sie wollte es nicht wahrhaben.


  Er lachte höhnisch auf. „Hast du erwartet, dass mir meine Familie und die Gesellschaft unrecht getan haben? Vergiss es, meine süße Unschuld. Meine Sünden kann man nicht schönreden. Wenn du mich heiratest, wirst du mich so nehmen müssen, wie ich bin.“


  Jane zuckte zurück. Dieser harte, höhnische Kerl vor ihr war nicht der Constantine Black, der ihr so ans Herz gewachsen war. Andere hatten ihn einen Schuft genannt, aber sie hatte ihn ganz anders kennengelemt. Und nun sah er auf einmal so aus, als würde er zurück in seine alte Rolle schlüpfen.


  Ihre Augen begannen zu brennen. Sie schämte sich plötzlich, dass sie so leichtherzig über seine größte Sünde hinweggesehen hatte. Dabei war sie doch wirklich verabscheuungswürdig.


  Er hatte das Leben einer jungen Frau zerstört. Und doch, wenn er ihr irgendeine fadenscheinige Rechtfertigung angeboten hätte, hätte Jane sich mit Freuden daran geklammert. In ihren Träumen hatte sie Constantine zu einem zu Unrecht beschuldigten Helden gemacht.


  Wie dumm sie doch war.


  In Wahrheit war sie doch nicht so naiv zu glauben, dass sich ein Mensch wirklich grundlegend ändern konnte. Und doch hatte sie ihr Lebensglück auf gerade so ein Wunder gesetzt, oder nicht? Nicht nur, indem sie sich einverstanden erklärt hatte, den bösen Lord zu heiraten, sondern auch, weil sie sich etwas aus ihm machte.


  „Du hast recht“, flüsterte sie. „Du hast vollkommen recht. Ich kenne dich überhaupt nicht, Constantine.“ Sie legte die Fingerspitzen an die Schläfe und fühlte sich mit einem Mal seltsam verloren. „Ich fürchte, ich kann nicht...“


  Wie eine Schlafwandlerin drehte sie sich um und ließ ihn allein zurück.


  Obwohl sie sich nichts mehr wünschte als Einsamkeit, um sich in Ruhe die Augen auszuweinen, kehrte Jane in den Salon zurück. Sie war entschlossen, Montford davon zu überzeugen, dass sie in dieser Ehe zufrieden sein würde, auch wenn sie im Augenblick nicht daran glaubte.


  Wann war Constantine mehr für sie geworden als ein Weg, sich eine Zukunft mit Luke zu sichern?


  Die Herren erhoben sich bei ihrem Eintritt. „Wo ist mein Neffe?“, wollte de Vere wissen.


  „Oh, ist er denn nicht hier?“, fragte Jane vage. „Mr Trent und Lord Roxdale hatten oben in der Galerie eine kleine Auseinandersetzung. Mr Trent muss wohl nach Hause gegangen sein.“


  Um Montfords Lippen zuckte es. Lady Arden unterdrückte zaghaft einen Laut. Sie klang, als müsste sie sich das Lachen verkneifen.


  „Nach Hause?“, explodierte de Vere und sprang von seinem Stuhl auf. „Zum Teufel mit dem Knaben!“


  Ohne sich zu verabschieden, stürmte deVere aus dem Zimmer. Lady Arden prustete los. „Oh, ich sollte nicht lachen, aber er ist wirklich überaus unterhaltsam.“ Sie wedelte mit den Händen und winkte Jane zu sich. „Nun können wir uns endlich den Geschäften widmen, Montford, ich habe frohe Neuigkeiten. Jane und Constantine wollen heiraten.“


  Einen Moment lang herrschte Stille zwischen ihnen. Dann sagte Montford sanft: „Dann muss ich Ihnen wohl gratulieren, Lady Roxdale.“


  Jane sagte eilig: „Ich weiß, dass es Ihren Wünschen nicht entspricht, Euer Gnaden, aber ich glaube, dass diese Verbindung für alle Beteiligten das Beste ist und lebensnotwendig für das Gut.“


  Der Duke betrachtete sie milde und nachdenklich. Unter diesem Blick hatte sie sich schon als Kind gewunden. Mit ihm hatte Montford sie stets dazu gebracht, all ihre Geheimnisse preiszugeben. Selbst jetzt noch hatte er diese Wirkung.


  „Äußerst vernünftig, meine Liebe! “, mischte sich Lady Arden ein. „Lass dich von dem Duke of Montford nur nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Wir haben uns auf eine kurze Verlobungszeit geeinigt, nicht wahr ? Euer Gnaden, ich bin überzeugt, in dieser Zeit werden sich all Ihre Befürchtungen zerstreuen. Tatsächlich“, fügte sie mit ihrem strahlendsten Lächeln hinzu, „prophezeie ich Ihnen, dass Sie alles zurücknehmen werden, was Sie über Constantine gesagt haben.“


  Die Gewissheit, mit der Lady Arden das sagte, ließ Jane nur noch mutloser werden. Sie entschuldigte sich, sobald sie konnte.


  Als sie den Salon verließ, hörte sie, wie Lady Arden den Duke bat, zum Dinner zu bleiben.


  Wunderbar! Es würde eine unendliche Qual werden.


  In ihrem Schlafzimmer fand Jane nicht die Ruhe, nach der sie sich so sehnte. Luke passte sie in ihrem Salon ab und sah sie vorwurfsvoll an. Nicht jetzt, dachte sie. Bitte nicht jetzt.


  „Du hast unser Picknick vergessen“, sagte Luke unvermittelt. „Und jetzt fängt es an zu stürmen!“


  „Picknick?“ Jane drückte ihren Zeigefinger auf die Nasenwurzel. „Ich erinnere mich nicht, dass wir ein Picknick geplant haben.“ Er betrachtete sie mit dem gnadenlosen Blick eines Kindes, dem man ein versprochenes Vergnügen vorenthält. „Am ersten schönen Tag machen wir ein Picknick, hast du gesagt. Und Lord Roxdale sollte auch mitkommen. Er hat gesagt, er würde Marthe bitten, uns einen speziellen Picknickkorb zu packen. Wir wollten irgendwelche


  Ruinen anschauen. Jetzt ist es dafür zu spät und außerdem regnet es draußen wie aus Kübeln. Ich wollte diese Ruinen unbedingt sehen, Tante Jane, und jetzt regnet es wieder wochenlang!“


  Normalerweise hätte Jane ihn mit Späßchen und Neckereien aus dieser Stimmung herausgeholt, doch nun brachte sie der Strom kindlicher Vorwürfe aus der Fassung.


  Rasch wandte sie Luke den Rücken zu und biss sich auf die Lippen, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie weinen sah.


  Sie atmete ein paar Mal tief durch und wartete, bis sie sich wieder im Griff hatte. Dann drehte sie sich zu ihm um.


  „Luke“, gelang es ihr mit ruhiger Stimme zu sagen. „Es ist schade, dass du dich heute so darauf gefreut hast. Du hättest mich früher daran erinnern sollen, dann hätten wir vielleicht noch aufbrechen können. “


  Sie wünschte sich, dass Luke sie erinnert hätte. Sie wünschte sich, dass sie sich zu dritt fröhlich auf den Weg gemacht hätten, ohne an irgendetwas anderes zu denken als an den Spaß, der vor ihnen lag. Dann wären ihr vielleicht viele Schmerzen erspart geblieben.


  Nein. Das rüde Erwachen war seit Langem fällig. Ein Ausflug hätte das Unvermeidliche nur hinausgeschoben.


  Luke sah durchaus nicht besänftigt aus. Geduld zu zeigen überstieg im Augenblick zwar ihre Kräfte, doch sie bemühte sich.


  In neckendem Ton sagte sie: „Komm her, du kleines Dummerchen.“ Sie legte den Arm um ihn. „Kein Grund, so sauer zu sein. Wir gehen ein andermal.“


  „Das ist aber nicht dasselbe.“ Er befreite sich brummend aus der Umarmung, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie finster unter zusammengezogenen Brauen. Er sah aus wie ein boshafter Kobold.


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, aber sie wusste, wenn sie jetzt lachte, würde er nur noch wütender werden. Sie biss sich auf die Lippen, damit ihr nicht einmal ein Kichern entschlüpfte.


  Warum bekam sie Lukes ganzen Zorn allein zu spüren? Constantine sollte auch hier sein.


  „Wo ist Lord Roxdale?“, fragte sie.


  „Er ist ohne mich ausgeritten“, brummte Luke.


  Darum also ging es. Constantine hatte es sich angewöhnt, sich von Luke zu Pferd begleiten zu lassen, wenn er auf den Ländereien unterwegs war, und Luke genoss diese Ausritte mit seinem Idol.


  Damit endlich wieder Frieden einkehrte, opferte sie sich heroisch: „Bestimmt wollte Lord Roxdale nichts lieber, als dass du ihn begleitest. Aber er wusste, dass ich ihm das Fell über die Ohren ziehen würde, wenn er dich bei einem Gewitter draußen rumstreunen lässt. “


  Lukes Gesicht hellte sich ein wenig auf. Dann rollte er mit den Augen. „Ich bin doch nicht aus Zucker, Tante Jane.“


  Er klang wie sein Vormund. Jane strich Luke über das Haar und schickte ihn los, sich die Hände fürs Abendessen zu waschen.


  Sie wandte sich zum Fenster. Im Westen war der Himmel dunkler als der Höllenschlund. Sie hoffte, dass Constantine Unterschlupf finden würde, wenn das Gewitter losbrach.


  Constantine war völlig durchnässt, als er abends zurückkehrte. Er war zu Bronsons Damm geritten, um den Wasserstand zu prüfen, das hatte er sich zumindest eingeredet. In Wahrheit sehnte er sich nach einer ordentlichen Prügelei. Er hatte gehofft, Trent oder einer seiner Handlanger würde ihm den Gefallen tun.


  Doch die Wachen, die Trent aufgestellt hatte, hatten anscheinend ihren Posten verlassen, als das Wetter schlechter wurde. Im strömenden Regen war niemand zu finden.


  Das Wasser stand gefährlich hoch, doch offenbar hatte Trent nicht die Absicht zu verhindern, dass der Damm brach und die Umgebung überflutete.


  Irgendein rebellischer Impuls drängte Constantine, die ganze Geschichte einfach zu vergessen. Was kümmerte es ihn, wenn Bronsons Fabrik überflutet wurde oder Trents Pächter unter der Sintflut zu leiden hatten? Es war nicht seine Weberei. Es waren nicht seine Leute. Sobald der Damm brach, wäre seine Weberei wieder im Geschäft. Warum wollte er schlafende Hunde wecken?


  Gleichzeitig wusste er, dass er morgen einen Fachmann rufen und mit ihm nach einer Lösung für den Staudamm und die Weberei suchen würde. Er betete zu Gott, dass der Damm so lang hielt.


  Constantine ritt los. Er wusste nicht, wie viele Meilen er hinter sich gebracht hatte, ehe der Sturm losbrach und ihn zum Umkehren zwang. Während um ihn herum die Blitze zuckten, galoppierte er querfeldein, bis es so dunkel war, dass er nichts mehr sehen konnte. Dumm wie er war, hatte er absteigen und den ganzen Heimweg zu Fuß zurücklegen müssen.


  War das irgendeine Buße? Wofür bestrafte er sich? Er konnte nur hoffen, dass der lange Fußmarsch im strömenden Regen seiner Seele guttat.


  Ihm war klar gewesen, was Jane von ihm gewollt hatte, als sie ihn um eine Erklärung für jenen lang zurückliegenden Skandal gebeten hatte. Sie wollte etwas, was ihr Vertrauen zu ihm unterfütterte. Für sein Verhalten damals hatte er sich nie entschuldigt oder lauthals gerechtfertigt und er würde jetzt nicht damit anfangen.


  Er und Jane waren so prächtig miteinander ausgekommen. Sah sie denn nicht, dass es das war, was zählte, und nicht irgendeine Dummheit, die er vor vielen Jahren angestellt hatte? Die Gegenwart war süß, die Zukunft gehörte ihnen. Warum all den Dreck der Vergangenheit aufrühren?


  Er hatte schon zu oft mit seinem Schicksal gehadert, um diese müden alten Argumente wieder aufzuwärmen. Am Ende musste man einfach aufhören, sich über die Ungerechtigkeit des Lebens zu beschweren, und wieder leben. Jane würde lernen müssen, ihm zu vertrauen. Wenn nicht, konnte er es auch nicht ändern.


  Das Dinner war längst vorüber, als Constantine wieder auf Lazenby Hall eintraf. Er nahm hastig ein großes Mahl ein, während ein Bad für ihn gerichtet wurde.


  Dann lief er die Treppe hoch, nahm zwei Stufen auf einmal und zog sich dabei aus. Im heißen Wasser erwachten seine Knochen nur unter Schmerzen zu neuem Leben, aber es fühlte sich gut an. Er lehnte den Kopf an das hochgezogene Ende der Wanne und schloss die Augen.


  Jane. Es war ihm nicht gelungen, sie während des langen, idiotischen Ritts durch den Sturm aus seinen Gedanken zu verbannen. Nun befand sie sich auf der anderen Seite der Verbindungstür, vielleicht zog sie sich gerade aus. Ein Schauer der Lust überlief ihn. Gott, wie er sie begehrte.


  Als er sich in die Wanne begeben hatte, war er vollkommen erschöpft gewesen. Jetzt waren all seine Sinne erwacht und seine Männlichkeit regte sich.


  Ruhig, mein Junge, sagte er ironisch. Nach den Aufregungen heute würde Jane ihn niemals in ihr Bett lassen.


  Er nahm die Seife und rieb sie sich über die Brust.


  Jane hatte in einer wunderbaren Seifenblase gelebt und Träume um ihn gewebt, die nicht zur harten Realität passten. Er hatte sie von ihrem Irrtum befreit und die schillernde Blase zum Platzen gebracht. Nun zahlte er den Preis.


  Vielleicht hätte er den listigen Spitzbuben mimen und ihr irgendeine ausgeschmückte Geschichte erzählen sollen, um sich bei ihr einzuschmeicheln. Sie hätte sich förmlich darauf gestürzt. Alles, wonach sie gesucht hatte, war ein sicherer Haken, an dem sie ihren Glauben an ihn aufhängen konnte.


  Aber sie hatte die Verlobung nicht gelöst, obwohl er sie enttäuscht und die Stimme erhoben hatte. Sie war eine vernünftige, pflichtbewusste Frau. Und sie wollte Luke behalten.


  Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht und spürte die rauen Bartstoppeln an seinen Handflächen. Er musste sich dringend rasieren. Er schnaubte spöttisch. Was für großartige Pläne hatte er für diesen Abend geschmiedet, und nun war alles umsonst.


  Constantine überlegte. Vielleicht war es aber auch ein ernster Fehler, Jane zu lange sich selbst zu überlassen. Wenn er jetzt nicht in ihr Zimmer ging, würde es nächstes Mal noch schwieriger werden, ihre Verteidigungswälle zu überwinden. Ihr Gehirn würde wieder anfangen zu arbeiten, während er noch darum kämpfte, dass sie ihren Willen treiben und sich von ihm führen ließ. Wenn er die Sache nun hinauszögerte, würde er wieder ganz von vorn beginnen müssen. Er glaubte nicht, dass er noch eine Nacht wie die letzte überstehen würde.


  Constantine drückte den Badeschwamm aus und legte ihn beiseite. Dann erhob er sich, stieg aus dem Bad und griff nach einem Handtuch.


  Er hatte Priddle bereits fortgeschickt, doch bevor er ging, hatte der Kammerdiener fürsorglich den Morgenmantel aufs Bett gelegt. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, zog Constantine den seidenen Mantel über.


  Er ging zur Verbindungstür. Mit jedem Schritt stieg seine Erwartung.


  Leise klopfte er an die Tür und drehte den Knauf.


  18. Kapitel


  Janes Tür war verschlossen. Constantine senkte enttäuscht den Kopf und lehnte ihn an den Türrahmen. Wieder einmal hatte ihn dieser dumme Optimismus geführt! Er hätte sich keine Hoffnungen machen dürfen. Welche Frau würde ihm nach einem solchen Tag die Tür öffnen?


  Warum erwartete er von Jane etwas anderes?


  Auf dem Korridor waren auf einmal Schritte zu hören. Mit einiger Geistesgegenwart bewegte er sich von der Verbindungstür weg.


  „Mylord!“ Feather eilte durch das Vorzimmer und stand dann in der Tür. „Sie müssen kommen! Schnell! Bronsons Damm ist gebrochen!“


  Constantine fluchte. „Schnell! Lassen Sie mein Pferd satteln! Nicht Caesar, ein anderes. Kiever wird schon wissen, welches. Senden Sie die anderen Stallburschen aus, sie sollen so viele Männer auftreiben, wie sie nur können. Sagen Sie Mrs Higgins, dass wir Bettwäsche und Decken und Verbandszeug brauchen und alles, was ihr sonst noch einfällt. Lassen Sie die Köchin und die anderen Frauen Vorräte zusammenstellen, Joseph soll den Karren anspannen.“


  Kalte Furcht ergriff Constantine, als er in die Kleider fuhr. Wenn der Damm gebrochen war, durfte man keine Zeit verschwenden. Was, wenn er schon zu spät kam?


  Er gab hundert weitere Anweisungen aus. Larkin kam an zerzaust, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. Constantine schickte ihn los, Trent von den Ereignissen zu berichten. „Sagen Sie ihm, er soll seine Männer so rasch wie möglich hinschicken, und lassen Sie sich auf keine Diskussionen ein!“


  Larkin riss verängstigt die Augen auf und Constantine bekam plötzlich Skrupel, einen so zaghaften Burschen dort hinzuschicken. Constantine hätte sich selbst um Trent kümmern müssen, doch dafür war keine Zeit.


  Nachdem er all die notwendigen Vorkehrungen getroffen hatte, lief er die Treppen hinunter und hinaus in den Regen. Dann sprang er auf den kastanienbraunen Hengst, den ein Stallbursche für ihn bereithielt.


  „Wenn Lady Roxdale aufwacht, sagen Sie ihr, sie soll nicht hier rauskommen. Sie soll abwarten, bis sie von mir hört. Verstanden?“


  „Jawohl, Mylord.“


  Constantine stieß dem Pferd die Sporen in die Seite und ritt hinaus in die Nacht.


  Jane öffnete die Tür und sah ein Hausmädchen, das durch den Flur auf sie zugeeilt kam. Im ganzen Haus herrschten rege Betriebsamkeit und laute Stimmen. Sie packte das Mädchen am Arm. „Was ist das für ein Lärm, Betsy?“


  „Oh, Madam, Bronsons Damm ist gebrochen und der Herr ist dorthin geritten.“


  „Und niemand gibt mir Bescheid?“ Sie zog Betsy in ihr Schlafzimmer. „Sie müssen mir beim Ankleiden helfen. Schnell, Mädchen. Legen Sie die Bettwäsche hin und helfen Sie mir!“


  Im Handumdrehen steckte Jane im Reitdress. Ihr Haar war zu einem strengen Knoten aufgesteckt.


  „Seine Lordschaft ist schon weg, haben Sie gesagt?“


  Sie hatte die Unruhe aus Constantines Schlafzimmer gehört. Warum hatte er ihr nur nichts gesagt?


  „Ja, Madam.“ Betsy rang die Hände und trat von einem Fuß auf den anderen. „Meine Schwester lebt oben bei der Fabrik. Ich habe so Angst um sie, Madam. Sie hat drei Kinder.“


  Jane fasste Betsy an die Schulter. „Dann müssen wir darauf hoffen, dass der Herr sie rettet. Beten Sie für sie.“


  Es gab viel zu tun. „Sagen Sie Mrs Higgins, dass ich sie zu sehen wünsche. Und die Köchin auch.“


  Beide waren patente Frauen. Sie hatten nach Constantines Anweisungen bereits alles im Griff und daher half Jane ihnen, Vorräte und Decken in Packpapier zu wickeln. Gegen den Regen half das zwar nicht viel, aber wenn alles verstaut war, würden sie eine Plane darüber ausbreiten.


  Lady Arden, die kurz nach Jane nach unten gelaufen war, krempelte die Ärmel hoch und half ebenfalls.


  „Wie konnte Trent das nur geschehen lassen?“, fragte sie. „Reine Sturheit“, sagte Jane. Sie sah auf, als Larkin hereingeplatzt kam.


  „Mylady, keine guten Nachrichten! Mr Trent sagt, bei dem Wetter schickt er niemanden raus, um zu helfen. Morgen würde man dann schon sehen.“


  „Morgen ist es zu spät! Übermitteln Sie Mr Trent meine Komplimente und sagen Sie ihm, wenn er nicht sofort seine Männer losschickt, wird er sich wünschen, er wäre nie geboren.“


  Larkin sah sie mit großen Augen an.


  „Worauf warten Sie denn noch? Los!“ Sie sah Larkin nach und murmelte: „Nicht, dass das etwas helfen würde.“


  „Das ist das letzte Paket, dann ist der Karren voll, Mylady“, sagte ein Diener.


  „Gut.“ Jane legte die Schürze ab, riss sich das Tuch herunter und wickelte es sich um den Kopf, wie sie es bei den Bauersfrauen gesehen hatte.


  „Was machst du denn da?“, fragte Lady Arden.


  „Ich fahre auf dem Karren mit.“


  „Aber Roxdale hat Order gegeben, dass du hierbleiben sollst. Kann Mrs Higgins nicht gehen?“


  „Ich muss dorthin“, sagte Jane. „Hier gibt es für mich nichts mehr zu tun.“ Sie warf Lady Arden einen langen Blick zu. „Du würdest an meiner Stelle doch dasselbe tun.“


  Lady Arden zögerte. „Ja, vermutlich schon.“ Jane lächelte sie dankbar an. „Wirst du dich hier um alles kümmern, während ich weg bin?“


  „Mache ich. Und sag Constantine ...“ Lady Arden misslang das Lächeln. „Nein, egal, ich sehe ihn ja sicher bald.“


  Die Zerstörung war viel schlimmer, als Jane befürchtet hatte. Die Fabrik selbst stand drei Fuß unter Wasser, doch wenigstens war das Gebäude zum Zeitpunkt der Überschwemmung leer gewesen. Das Schlimmste hatten die Cottages rings um die Weberei abbekommen. Genau wie Constantine vorausgesagt hatte.


  Überall waren Leute. Sie rannten aufgeregt herum, wateten durch das Wasser, um ihre Habseligkeiten aus den Fluten zu retten. Jane befahl dem Stallburschen, den Karren anzuhalten, und rief einem Mann zu: „Haben Sie Lord Roxdale gesehen?“


  „Vorhin war er noch da hinten, Mylady“, sagte der Mann und deutete auf das andere Ufer. „Aber die Brücke ist futsch, weggeschwemmt. Mit dem Karren kommen Sie da nie rüber.“


  Jane sah sofort, dass es hoffnungslos war. Ein Reiter kam vielleicht über den Fluss, doch der Karren würde es nie überstehen.


  „Dann schlagen wir unser Lager hier auf. Würden Sie mich zu einer Scheune führen oder irgendeinem anderen Gebäude, in dem es trocken ist?“


  Sie entdeckten ein Außengebäude, das aussah wie eine Lagerhalle. Zum Glück lag es etwas erhöht und war den Fluten entgangen. Jane verteilte Aufgaben an die Frauen, die in der Lage waren, ihr zu helfen, und bald kamen die Verletzten und Leidenden herbeigeströmt.


  Sie sah Constantine viele Stunden nicht, obwohl sie hörte, wie die Leute voll Ehrfurcht von ihm sprachen. In dieser Nacht war er zu ihrem Helden geworden.


  Jane fragte sich, wo er sich jetzt aufhielt und ob er in Sicherheit war. Sie hatte nichts anderes gehört und blieb ruhig, trotz ihrer Angst. Sie sehnte sich danach, sich auf die Suche nach ihm zu machen, aber sie wurde gebraucht. Hier konnte sie sich nützlich machen.


  Entschlossen arbeitete sie weiter.


  Mr Larkin kam mit einer weiteren Lage Decken. Jane schickte ihm ein paar Frauen, damit sie ihm beim Ausladen halfen.


  „Können Sie etwas Neues von Mr Trent berichten, Mr Larkin?“


  „Nein, Madam, aber Lord deVere und Seine Gnaden sind oben bei der Fabrik und Lord Roxdale sagt, Sie sollen heimfahren. Für Sie ist das nicht der richtige Ort.“


  Jane stemmte die Hände in die Hüften. „Dann können Sie Lord Roxdale ausrichten, dass ich nicht gehe, ehe er kommt, um mich zu holen.“ Sie hatte nicht die Absicht, ihren Posten zu verlassen und nachzusehen, ob er verletzt war.


  Larkin schluckte und verbeugte sich. Dann machte er sich wieder auf den Weg.


  Janes List funktionierte nicht. Constantine kam erst eine Stunde später ins Lager und dann nicht wegen ihr.


  Plötzliche Stille breitete sich aus, als er das Lager betrat. Jane blickte auf und sah Constantine mit einer Frau im Arm in der Tür stehen.


  Wasser rann ihm in Strömen aus den Haaren und tropfte auf sein Gesicht. Sein Gesicht war grau und blass vor Erschöpfung und, wie es schien, vor Verzweiflung. Er hatte Rock und Mantel verloren, sein weißes Leinenhemd klebte an seinem Körper. Stellenweise war es zerrissen.


  „Constantine!“ Jane eilte zu ihm. „Rasch! Einer muss ein Deckenlager machen, hier auf dem Boden. Wir müssen zusehen, dass sie es warm hat.“


  „Es ist zu spät. Sie ist tot.“ Constantines Stimme brach. Sanft legte er die Tote auf dem behelfsmäßigen Lager ab. „Es tut mir so leid.“


  Eine Frau brach in klagendes Weinen aus. Jane wurde beiseitegeschoben, als Familie und Freunde der Toten herbeidrängten.


  „Was ist passiert?“, fragte sie Constantine.


  Constantine rieb sich das Gesicht. „Sie muss wohl ausgerutscht und das Ufer hinuntergeschlittert sein. Vermutlich hat sie sich den Kopf angeschlagen, bevor sie ins Wasser fiel.“


  Trostlos beobachtete Constantine die trauernden Menschen.


  Jane ergriff seine Hand. Sie war nackt und eiskalt. Sanft zog sie Constantine fort.


  Sie wollte ihm eine Decke besorgen. „Nein“, sagte er, „ich muss zurück.“


  „Du musst dich ausruhen“, beharrte Jane. „Diese Arbeit können andere auch machen.“ .


  In seinen Augen blitzte Ärger auf. „Glaubst du, ich könnte mich jetzt ausruhen, wenn da draußen Menschen in Not sind?“ Er schüttelte den Kopf. „Jane“, sagte er heiser, „du solltest mich besser kennen.“


  Panik schnürte ihre Kehle zu. Tränen stiegen in ihre Augen. Irgendetwas Wesentliches war ihr entgangen. Sie hatte das Gefühl, etwas Wichtiges verloren zu haben und nie wiederzubekommen.


  Sie schluckte ihre Angst hinunter. Zittrig sagte sie: „Von mir hast du erwartet, dass ich heimgehe. Du hast Larkin gesagt, er solle mich nach Hause schicken.“


  Constantine starrte sie einen langen Moment an. „Das ist etwas anderes.“


  Sie konnte den Schmerz in seinem Blick einfach nicht ertragen und sah nach unten. „Wieso ist das etwas anderes? Weil ich eine Frau bin?“


  „Nein.“ Er streckte die Hand aus und strich mit dem Finger über ihr Kinn. „Weil ich nie erwartet habe, dass du mir gehorchen und gehen würdest.“


  Bis spät in den Nachmittag des nächsten Tages hinein gönnte Constantine sich keine Ruhe. Bis Mittag hatte er sich vergewissert, dass alle weiteren Opfer in Sicherheit und vorübergehend gut untergebracht waren. Sie waren übergangsweise in nahe gelegenen Cottages, in der Gemeindehalle oder im King’s Head untergekommen.


  Seine eigenen Pächter zeigten sich hilfsbereit. Sie brachten Mahlzeiten und nahmen jene auf, die keine Unterkunft hatten finden können. Constantine hätte die Flutopfer gern auf Lazenby Hall untergebracht, aber diese Menschen waren stolz. Es hätte sie verständlicherweise nervös gemacht, im Haus des Lords ihr Lager aufzuschlagen. Bei ihren eigenen Leuten seien sie einfach besser untergebracht, hatte Jones ihm versichert.


  Jones fixierte ihn mit scharfem Blick. „Ich komme zurück.“ Constantine war so erschöpft, dass er die Bedeutung dieser Worte beinahe nicht mitbekommen hätte. Dann wurde es ihm klar. Jones hatte ihm angeboten, seine ehemalige Stelle als Gutsverwalter wieder anzutreten. Constantine lächelte überglücklich.


  „Sie sind ein guter Mann“, sagte er und streckte Jones die Hand entgegen. Jones zögerte nur einen Augenblick und schlug dann ein. Larkin würde zwar degradiert werden, aber der junge Mann war noch so unerfahren, dass er sich sicher freuen würde, wenn Jones ihn noch ein paar Jahre anlernen konnte.


  Froh, dass sich aus den Verwüstungen der Nacht wenigstens ein Gutes ergeben hatte, schlang Constantine im King’s Head ein Sandwich herunter und kippte einen Krug Bier hinterher. Dann machte er sich auf den Weg, um sich mit dem Ingenieur aus Bristol zu beraten. Lord de Vere und Montford waren beide von Trent Manor zurückgekehrt, nachdem sie etwas gegessen und sich umgezogen hatten. Von Trent weiterhin keine Spur.


  „Ich kann sofort mit der Arbeit beginnen, aber ich brauche die Erlaubnis des Landbesitzers“, sagte Mr Granger.


  „Die haben Sie“, knurrte de Vere. Er starrte Constantine regungslos an. „Ich kümmere mich darum.“


  Constantine nickte: „Beginnen Sie mit der Arbeit.“


  Granger rief seine Männer und Constantine wandte sich Montford und de Vere zu. „Ich bin Ihnen beiden zu Dank verpflichtet.“ DeVere klopfte ihm wortlos auf die Schulter und ging.


  „Gehen Sie nach Hause, Roxdale“, sagte Montford. „Sie können hier nicht mehr viel ausrichten, Sie sind ja halb tot vor Müdigkeit.“ Constantine neigte den Kopf. Er wollte sich nicht wegschicken lassen. Doch er wusste, dass Montford recht hatte. Er sollte gehen. Und das würde er auch, wenn es ihm gelänge, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Montford verweilte noch ein wenig. Constantine wusste nicht, warum. Er war zu erschöpft, um die Absichten des Dukes zu ergründen.


  Das Rattern einer Kutsche war zu hören. Constantine drehte sich um.


  „Ah“, sagte Montford. „Genau zur rechten Zeit.“


  Constantine starrte die Kutsche an, als sähe er sie zum ersten Mal. „Mein Pferd“, sagte er vage.


  „Mein Bursche kümmert sich darum. Fahren Sie nach Hause, Roxdale. Ich benachrichtige Sie, wenn wir Sie brauchen.“


  Das Letzte, woran Constantine sich erinnern konnte, als er wieder erwachte, war, wie er in die Kutsche stieg. Durch die Fenster strömte das Sonnenlicht herein und übergoss die Wände mit goldgelbem Schimmer. Hatte er den ganzen Nachmittag geschlafen? Die ganze Nacht?


  Er presste den Arm vor die Augen, als der Schmerz der letzten Nacht zurückkehrte. Er verfluchte den Sonnenschein. Wenn er nur früher gekommen wäre. Wenn er nur seinen Stolz hinuntergeschluckt und Trent durch gute Worte zur Mitarbeit bewegt hätte, statt ihn zu beleidigen. Wenn er sich nur einfach über Trent hinweggesetzt und den Damm schon vor Tagen eingerissen hätte.


  All dieses Wenn ... Wenn eines dieser Dinge eingetreten wäre, hätte die arme Frau nicht sterben müssen.


  Hester. So hatte sie geheißen. Als er wieder in den Sturm hinausgegangen war, hatte er gehört, wie eine Frau den Namen voll Kummer rief.


  Zitternd setzte er sich auf und barg das Gesicht in den Händen. Es war, als ob das Schluchzen der Trauernden in sein Zimmer gedrungen war. Er konnte es hören, er spürte es in sich.


  Erst da bemerkte er, dass diese Geräusche von ihm kamen. Er wurde von trockenen Schluchzern geschüttelt, die tief in seiner Brust steckten.


  Zu spät. Sein Stolz und Trents Sturheit zusammen hatten eine unschuldige Frau umgebracht.


  Ein Atemhauch fächelte über seinen Nacken. Zwei schlanke Arme schlangen sich um ihn und ein zärtlicher Kuss wurde ihm auf die Schulter gedrückt. Eine weiche Stimme flüsterte: „Niemand hätte mehr tun können.“


  Er stieß den Atem aus. „Nicht.“


  Jane kroch um ihn herum, um sein Gesicht zu sehen. Ihre klaren grauen Augen blickten ihn so leidenschaftlich an. Sie fesselten ihn, sodass er nicht mehr wegsehen konnte. „Constantine, du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es ist nicht deine Schuld.“


  Er antwortete nicht. Er konnte einfach nicht.


  Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. „Die Verantwortung lag und liegt bei Trent. Er ist ein Feigling, Constantine, und seine Pächter wissen das auch.“ Sie beugte sich vor und strich ihm sanft über die Wange. „Du hättest hören sollen, was sie über dich letzte Nacht gesagt haben“, flüsterte sie. „Du bist für sie ein Held. Ich bin sehr stolz auf dich.“


  Ihre Berührung linderte den Druck in seiner Brust ein wenig. Er schloss die Augen und drückte ihr einen Kuss in die Handfläche.


  Als er die Augen wieder öffnete, war ihr Gesicht dem seinen ganz nah. Er blickte auf ihren Mund, auf ihre Augen und dann wieder auf ihren Mund. Sie stützte sich mit einer Hand im Bett neben ihm ab, beugte sich noch weiter vor und streifte seine Lippen mit den ihren.


  Jane war von diesem schlichten, zarten Kuss unerträglich erregt. Sie hatte so lange darauf gewartet, dass Constantine endlich erwachte, und war dabei vor Ungeduld schier verzweifelt. Sie hatte Order erteilt, dass sie beide bis auf Weiteres nicht gestört werden durften. Sie hatte die Verbindungstür aufgesperrt und war in sein Zimmer geschlüpft, um ihn im Schlaf zu beobachten.


  Er trug kein Hemd, doch die Diener hatten ihn in seinen Breeches ins Bett geschafft. Er selbst hatte es nicht mehr allein aus der Kutsche geschafft.


  Nun wartete sie darauf, dass er sie nahm, doch Constantine saß merkwürdig still da. Sein Gesichtszüge waren hart und abgespannt. Sie wünschte sich nichts mehr, als ihn zu halten und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Sie schlang die Arme um ihn, aber es war, als würde sie eine Statue umarmen. Er entspannte sich nicht, er erwiderte die Umarmung nicht.


  Verletzt und verwirrt rückte sie von ihm ab.


  Plötzlich umfasste er leise fluchend ihr Gesicht. Er küsste sie verzweifelt, wühlte seine Finger in ihr Haar. Dann riss er sie in die Arme und barg das Gesicht in ihrer Halsbeuge.


  Sein Atem ging harsch. „Oh Gott, Jane, ich brauche dich. Ich brauche dich, und ich kann doch nicht...“


  „Psst, es ist alles in Ordnung.“ Sie wollte sich ihm hingeben. Jetzt! Sie wollte es mehr als alles andere. Ihr war gleichgültig, ob sie ihn in sich aufnehmen konnte oder nicht. Und wenn es sein musste, würde sie auch Schmerzen leiden, um ihm Erleichterung zu verschaffen. Er quälte sich mit überflüssigen Schuldgefühlen und das mit ansehen zu müssen, brachte sie schier um.


  Er nestelte schon an den Bändern ihres Mieders. „Aber ich kann nicht langsam und es für dich vollkommen machen. Diesmal nicht.“ „Es wird vollkommen sein“, sagte sie und lächelte ein wenig. „Weil du es bist.“


  Da streckte er die Hände nach ihren Brüsten aus und sie vergaß alle Worte. Er verwöhnte erst die eine, dann die andere Brust, und als sie vor Entzücken aufkeuchte, berührte er ihr Geschlecht. Er tauchte den Finger in die feuchte Tiefe, genau wie er es ihr in jener ersten Nacht gezeigt hatte.


  Derartige Freiheiten fühlten sich nicht länger falsch an, auch nicht wie ein Übergriff oder ein Vorbote von Schmerzen. Sie stöhnte vor Lust, als er mit einem Finger in sie eindrang, dann mit noch einem. Sie öffnete die Beine und gewährte ihm freimütig Zugang.


  Diesmal kannte sie keine Verlegenheit. Es fühlte sich richtig an und vollkommen, als er sich auf sie legte. Seine harte Männlichkeit drückte sich gegen ihren Schenkel. Statt Furcht spürte sie eine Welle der Sehnsucht. Sie brauchte es genauso wie er. Sie sehnte sich danach, ihn tief in sich zu spüren.


  Jane öffnete die Augen und schaute Constantine an, als er die Hand zwischen sie schob. Ihr Herz war voller Liebe.


  Sie liebte ihn! Und die Freude darüber überstieg alle Furcht, die sie bis dahin empfunden hatte.


  Jane ließ die Hände über seine Arme bis zu seinen Schultern gleiten und kostete die Schönheit seiner Muskeln aus.


  Sie wusste, dass sie ihm verraten musste, was sie wollte, damit er wusste, wie sehr sie ihn begehrte, selbst wenn er ihr im entscheidenden Moment wehtat.


  „Ich brauche dich in mir“, sagte sie. „Constantine, bitte.“


  Seine Schultern spannten sich unter ihren Händen an. Und dann drang er mit einem tiefen Stoß in sie ein.


  Es fühlte sich ein wenig merkwürdig an, aber vor allem war es wunderbar.


  Constantine stöhnte. „Habe ich dir wehgetan?“, keuchte er.


  „Nein.“ Sie warf den Kopf zurück und lachte. Dann schlang sie ihre Beine um seine Taille.


  „Gott sei Dank“, stieß er hervor. „Wenn ich jetzt aufhören müsste, würde es mich umbringen.“


  Das kam ihr so komisch vor, dass er sie küssen musste, um ihr erleichtertes, entzücktes Gelächter zu ersticken.


  Sie genoss die Nähe und die Art, wie ihre Körper zusammenpassten. Er begann, sich in ihr zu bewegen, und sie hörte auf zu lachen und wiegte sich im Einklang mit ihm, um das Glück zu empfangen, von dem sie so lange nicht zu träumen gewagt hatte.


  Sie liebte es, ihn zu berühren. Er fühlte sich so warm und hart und gleichzeitig auch weich an. Sie liebte es, wie das Sonnenlicht die Muskeln auf seinen Schultern betonte, und sie liebte seinen erdigen männlichen Duft. Sie liebte den heiseren Klang seiner Stimme, wenn er ihren Namen flüsterte.


  Wie gern würde sie ihm jetzt sagen, dass sie ihn liebte. Aber sie hatte ihm gezeigt, dass sie ihm misstraute, und nun musste sie den Preis dafür zahlen.


  Er änderte den Winkel seiner Stöße, und sie vergaß, woran sie gedacht hatte. Unbändige Lust breitete sich in ihr aus und ließ sie alles um sie herum vergessen. Heiße Wellen überrollten sie. Gleichzeitig prickelte es eiskalt über ihren Rücken. Jede Faser ihres Körpers war ekstatisch.


  „Ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten, Jane“, stöhnte er.


  Er schob die Hand zwischen sie und berührte sie kurz über der Stelle ihrer Vereinigung. Ein Lichtball barst hinter ihren Lidern, als ob sich all die Hitze in ihr an einem Punkt gesammelt hätte und nun explodierte und Wellen der Lust durch ihren Körper schickte.


  Sie ließ sich davontragen, während seine Stöße mächtiger und schneller kamen. Sein Atem wurde schwerer, bis sein gesamter Körper zusammenzuckte und er sich mit einem heiseren Schrei aus ihr zurückzog. Bebend sank er neben ihr auf die Matratze, ein Arm lag schwer auf ihren Brüsten.


  Jane lag wie verzaubert neben ihm. Ihr Körper schmerzte an Stellen, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Dennoch hatte sie sich noch nie so lebendig gefühlt und so eng mit einem anderen Menschen verbunden. Wie hatte sie nur so lang ohne diese Liebe überleben können?


  Constantine legte sich auf die Seite und zog Jane an sich, sodass sich seine Vorderseite an ihren Rücken schmiegte.


  Besitzergreifend schloss er die Hand über ihre Brust. Mit den Lippen streifte er über ihr Ohr. „Ich habe soeben meine Zurechnungsfähigkeit verloren.“ Er zögerte und fügte lachend hinzu: „Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Frage einmal stellen würde. Aber bitte sage mir, wie es für dich war!“


  Mit einem Seufzen lehnte Jane sich an seine Brust.


  „Vollkommen“, sagte sie. „Es war vollkommen. Genauso, wie ich erwartet habe.“


  Er nahm ihre Hand und drückte sie in das Tal zwischen ihren Brüsten. Die Geste war so intim und so zart, dass sie eine Träne wegblinzeln musste.


  So lagen sie lange Zeit, ohne etwas zu sagen, bis Constantines tiefes Atmen ihr schließlich verriet, dass er eingeschlafen war. Sie sollte in ihr eigenes Bett zurückgehen, doch er hielt sie fest, und seine langen, muskulösen Beine waren mit ihren verflochten. Sie wollte ihn nicht wecken, und so blieb sie bei ihm und schloss die Augen.


  Als Jane erwachte, war es dunkel geworden, doch das Zimmer wurde von Kerzen erleuchtet und im Kamin knisterte ein Feuer. Sie wandte den Kopf und entdeckte Constantine, der sie sinnlich ansah.


  Er lächelte. „Ich habe noch nie jemanden so völlig abwesend gesehen wie gerade eben dich.“


  „Du hast mir beim Schlafen zugesehen?“ Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel.


  Er beugte sich über sie, um sie zu küssen. „Du bist mein Dornröschen, du hast mich verzaubert.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich kann mich nicht entsinnen, dass Dornröschen irgendwelche Zauberkräfte besessen hätte. Hat sie nicht einfach die ganze Geschichte hindurch geschlafen?“


  Er grinste. „Du nimmst alles zu wörtlich, meine Liebe.“ Er setzte sich auf. „Du hast bestimmt Hunger! Ich gehe in die Speisekammer und schau, was ich für uns auftreiben kann.“


  „Dafür wäre ich dir äußerst dankbar.“ Sie streckte die Arme über dem Kopf aus. „Ich könnte für immer in diesem Bett liegen bleiben, aber wir haben noch so viel Arbeit vor uns.“


  Er lächelte und griff nach seinem Hemd. „Die Arbeit muss bis zum Tagesanbruch warten, uns bleibt also noch die ganze Nacht.“ Während er unterwegs war, streifte Jane ihren Morgenrock über und schlüpfte wieder unter die Decken. Ihr Körper fühlte sich frisch an und ihr Geist so wach. Sie konnte kaum glauben, dass Constantine ihr nach all den schmerzlichen Erfahrungen seit ihrer Hochzeitsnacht so rasch und scheinbar mühelos das Gefühl gegeben hatte, eine vollblütige und leidenschaftliche Frau zu sein.


  Diese Offenbarung war für Jane überwältigend. Sie war doch eine ganz normale Frau.


  Manche Stellen fühlten sich wund an, manches tat ein wenig weh, aber die Schmerzen waren gut und befriedigend. Eine köstliche Erregung prickelte in ihren Adern. Vor ihnen lag die ganze Nacht.


  Constantine kam mit einem Tablett voller königlicher Leckereien zurück, über das sie sich beide mit großem Appetit hermachten.


  Entzückt schloss Jane die Augen. „Dieses Törtchen schmeckt einfach himmlisch. Wir müssen den Lohn der Köchin erhöhen.“ Sie wackelte mit den Fingern, die mit fruchtigem Zuckerzeug bedeckt waren.


  „Ich habe wohl die Servietten vergessen“, sagte Constantine. Mit einem verwegenen Funkeln in den Augen griff er nach ihrer Hand. „Gestatte bitte.“


  Jane keuchte auf, als er sich über ihre Hand beugte und die Lippen über einer Fingerspitze schloss. Als sie die feuchte Wärme seines Munds spürte, senkte sich wohlige Wonne auf sie herab. Er blickte ihr fest ins Gesicht. In seinen Augen blitzte heiße Begierde.


  Als er ihre Finger abgeleckt hatte, drehte er ihre Hand um und presste einen Kuss auf die Handfläche. Ihr Puls raste, als sie seine Zunge spürte.


  „Du bist so etwas von verrucht“, hauchte sie.


  „Ich kann noch viel verruchter.“ Er zog sie an sich zu einem Kuss, der diesmal so anzüglich war und so lasziv, dass sie dahinschmolz. Sie war ganz benommen.


  Plötzlich zog sich er zurück. „Jane, wir müssen reden.“


  19. Kapitel


  Jane brauchte eine Weile, bis sie wieder bei Sinnen war.


  „Reden?“, sagte sie vage. Jetzt? Wo sie so viel nachzuholen hatte?


  „Ja. Ich möchte dir erzählen, was damals wirklich passiert ist.“ Er nahm das Tablett und stellte es auf dem Tisch am Fenster ab. Dann zog er die Breeches aus und kroch zu ihr ins Bett.


  Sie versuchte den Blick von gewissen interessanten Körperteilen abzuwenden. Es wäre unhöflich, sie anzustarren. Und natürlich hatte er die Decke bis zur Taille hochgezogen, sodass sie keine Gelegenheit hatte, sich weiter unten umzusehen. Jane seufzte. Sie hatte noch so viel zu lernen.


  Ein Zucken um seine Mundwinkel verriet, dass er den Grund für ihren Seufzer erraten hatte. Jane errötete.


  „Du wolltest mir etwas erzählen!“, ermunterte sie ihn.


  Sein Blick wurde grimmig. „Ich muss.“ Er hielt inne. „Du hast mich gebeten, dir von dem Skandal damals zu erzählen, der zu meinem Ausschluss aus der Gesellschaft geführt hat. Man könnte sagen, es ist eine Variation von ,Wer einmal lügt.“


  Verblüfft drehte sie sich auf dem Kissen. „Wie meinst du das?“ Constantine lehnte sich in die aufgetürmten Kissen. Er hatte einen Arm unter den Kopf, den anderen um Jane gelegt.


  Er atmete lang aus. „Ich war als junger Mann wirklich sehr wild. Ich langweilte mich. Ich hatte zu viel Geld und viel zu früh entdeckt, dass ich die Frauen liebte. Schon in Eton wäre ich wegen diverser Vergehen beinahe hinausgeflogen, deswegen weigerte sich mein Vater auch, mich nach Oxford zu schicken. Er sagte, ich würde dort nur meine Zeit verschwenden, genau wie auf dem Internat.“


  Meine Streiche sprachen zwar nicht unbedingt für mich, aber sie waren größtenteils harmlos. Ich wuchs aus ihnen heraus, doch mein Vater war ein strenger, selbstgerechter Mann und hat das nicht erkannt. Er dachte, dass sich mein Charakter mit siebzehn Jahren nicht mehr ändern würde.“


  „Das scheint mir ziemlich streng“, sagte Jane. „Meine Cousins haben auf dem Internat und der Universität jede Menge Unsinn


  angestellt. Ich glaube nicht, dass es ihnen geschadet hat.“


  „Aber dann kam Amanda.“ Er lachte bitter. „Himmel, sie war der Traum eines jeden Mannes und die Schönheit der Saison. Ihre Eltern waren weder adelig noch wohlhabend, doch sie investierten alles, was sie besaßen, um ihrer außergewöhnlichen Tochter Gelegenheit zu einer großartigen Partie zu geben. Sie waren fest entschlossen, dass sich diese Investition lohnen sollte.“


  Normalerweise wäre Jane eifersüchtig auf die so angepriesene junge Dame gewesen, doch der beißende Sarkasmus in seinem Ton stellte klar, dass Constantine nichts mehr für sie empfand.


  „Was ist passiert?“


  „Ich habe mich natürlich Hals über Kopf in sie verliebt“, sagte Constantine. „Ich war nicht die großartige Partie, die ihre Eltern sich für sie gewünscht hatten, doch in den Monaten, die sie schon in London waren, musste ihnen klar geworden sein, dass ein Mädchen, das weder über eine große Mitgift noch über gute Verbindungen verfügt, kaum ein Adelskrönchen erlangen konnte. Die Blacks sind eine alte Familie und der Besitz in Broadmere, den ich einmal erben sollte, war groß und wohlhabend. Vermutlich dachten sie, ich wäre ihre beste Chance. “ Jane hatte das Gefühl, sie wüsste, was nun kam.


  Er grinste spöttisch. „Es war so grotesk, so unnötig. Ich wollte ihr einen Heiratsantrag machen, sobald ich den Segen meines Vaters dazu eingeholt hatte. Er machte Schwierigkeiten. Als ungestümer junger Mann dachte ich natürlich, dass er fest entschlossen war, mir in allem Steine in den Weg zu legen. Rückblickend denke ich, dass er Amandas Eltern wohl für geldgierig und habsüchtig gehalten hat. Ich wusste es, Amanda hatte einige Male darüber geklagt, aber es war mir egal. Ich wollte ihr Ritter in schimmernder Rüstung sein.“ Er verzog den Mund. „Aber sie war leider keine Prinzessin.“


  Er griff nach dem Weinglas auf dem Nachttisch und bot es Jane an, sie schüttelte den Kopf. Er nahm einen tiefen Schluck. „Du hast sicher gehört, dass ich Amanda auf einer Hausgesellschaft kompromittiert habe. In Wirklichkeit aber, und das ist nur für deine Ohren bestimmt, hat sie mich kompromittiert.“


  Er stellte das Glas ab und schnaufte. „Ich war mit zwanzig Jahren noch so grün hinter den Ohren, dass mir der Gedanke, eine vornehm geborene Frau zu verführen, vollkommen fremd war. Ich war vielleicht wild, aber ich war kein Narr. Ich wusste, dass es alle Grenzen des Erlaubten überstieg, eine Dame zu kompromittieren. Ich konnte es nicht fassen, als sie einfach so mitten in der Nacht in meinem Schlafzimmer auftauchte.“


  „Und ihr wurdet erwischt“, sagte Jane und nahm seine Hand. „Ja.“ Er streichelte ihre Handfläche mit dem Daumen. „Das war natürlich so geplant. Zwischen uns ist gar nichts passiert, aber ihre bloße Anwesenheit genügte für einen Skandal. Das Lustigste ist, dass ich den Plan überhaupt nicht durchschaut hätte, wenn Amanda sich ihren Triumph nicht gar so sehr hätte anmerken lassen. Sie hat es mir sogar erzählt. Sie hat sich nie etwas aus mir gemacht. Sie war ebenso ehrgeizig wie ihre Eltern und doppelt so schlau, denn im Gegensatz zu ihnen hat sie sich nie auch nur die geringste Blöße gegeben.“ Angeekelt senkte er die Mundwinkel. „Ich war so voller Leidenschaft. Ich habe wirklich geglaubt, dass ich sie liebe. Ich war sogar bereit, mit meiner Familie zu brechen, wenn ich sie anders nicht zur Frau bekommen konnte. Und sie hat mich nur benutzt und ausgelacht.“ Jane tat es in der Seele leid um jenen wilden, leidenschaftlichen jungen Mann. Sie wurde zornig, als sie an Amanda dachte, die mit ihrer Gier seinen guten Ruf zerstört hatte. Sie nahm seine Hand.


  Er sah auf sie herab, dann auf ihre ineinander verschlungenen Finger. „Ich war erfüllt von Schmerzen und verletztem Stolz. Ich wusste, dass Amandas Ruf ruiniert war, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, sie nach allem zu heiraten.“


  „Vermutlich haben alle auf dich eingeredet.“


  „Ich musste mir viele strenge Predigten anhören, ich wurde beschimpft und beleidigt. Sogar gute Freunde haben mich auf der Straße geschnitten. Ich habe so getan, als wäre mir das egal. Ich habe mich mit Menschen angefreundet, denen meine Moral völlig gleichgültig war, aber bei ihnen habe ich mich nie wirklich heimisch gefühlt.“ „Und dein Vater?“


  Er biss die Zähne zusammen. „Rückblickend glaube ich, dass er zuerst versucht hat, mich zu verstehen. Zwischen all seinen Zurechtweisungen hat er immer wieder eine Erklärung gefordert. Ich hab ihm keine gegeben. Amandas List zu offenbaren hätte sie gänzlich unmöglich gemacht. Aber es war mehr als das. Es hat mich verletzt, dass mein Vater mir zugetraut hatte, ich könnte Amanda entehren. Er wusste doch, dass ich sie heiraten wollte. Ich dachte, er würde mich besser kennen.“


  „Wer einmal lügt...“


  „Genau. Aufgrund meiner dummen Jungenstreiche haben sie mir das Schlimmste zugetraut. So wurde ich ein Ausgestoßener, ein Halunke, dessen Name nur noch mit Skandalen in Verbindung gebracht wurde. Ich musste aus meinen Clubs austreten. Die Orte, an denen ich noch willkommen war, waren meist Orte, zu denen ich nicht gern ging. Nur mein Bruder George hat zu mir gehalten.“ „Und die anderen?“


  Er seufzte. „Meine Schwestern waren überzeugt, dass ich ihre Chancen auf eine gute Partie zerstört hatte. Sie meiden mich seither. Meine Mutter ...“ Jane tat es in der Seele weh, den Schmerz in seinem Gesicht zu sehen. „Nun, sie hat sich schon vor dem Skandal nicht gegen meinen Vater aufgelehnt. Ich habe sie seither nicht mehr gesehen. Mein Vater hat mich verstoßen und von dem Familiensitz vertrieben. Er war gerade dabei, mich aus seinem Testament zu streichen, als er starb.“


  „Constantine, das tut mir so leid“, wisperte sie. „Das ist also der Grund, warum du nie mehr dort warst.“


  Er zuckte mit den Schultern. „George sollte Broadmere bekommen. Soweit es mich betrifft, kann er das Erbe haben. Die letzten zwölf Jahre habe ich nur die Apanage eines jüngeren Sohnes abgehoben. Vielleicht hätte ich keinen Penny annehmen sollen, so, wie es der Wille meines Vaters war, aber George weigerte sich, das Haus anzunehmen, wenn ich es nicht tat. Jetzt, wo ich Lazenby Hall geerbt habe, möchte ich George dazu überreden, Broadmere auch offiziell in Besitz zu nehmen, ein für alle Mal.“


  Kein Wunder, dass Frederick Constantine für einen nachlässigen Gutsherrn gehalten hatte. Jetzt ergab alles einen Sinn. „Dann hast du die ganze Zeit von der Apanage eines jüngeren Sohns gelebt.“ „Zuzüglich der Profite, die ich an der Börse eingestrichen habe.“ Sie starrte ihn an. „Also nicht am Spieltisch.“


  Er lachte. „Ich mag ja ein Narr sein, aber ich bin nicht dumm. Wenn ich spiele, dann sorge ich dafür, dass ich nicht jenseits meiner Möglichkeiten setze. Sonst wäre ich längst pleite.“


  Sie nickte in Gedanken. „Hast du je bereut, sie nicht geheiratet zu haben?“


  Er schüttelte den Kopf. „Damals habe ich natürlich bedauert, was ich alles verloren hatte. Aber nein, ich habe nicht bereut, dass ich Amanda nicht geheiratet habe. Und sie sollte auch froh darüber sein. Ich hätte einen furchtbaren Ehemann abgegeben, nachdem meine Liebe in Hass umgeschlagen war. Manchmal habe ich mich gefragt, ob ich sie hätte heiraten und dann einfach von ihr getrennt hätte leben sollen, so wie es andere Männer tun.“ Er drehte den Kopf und hob ihre Hand an die Lippen. „Aber jetzt bin ich froh, dass ich es nicht getan habe. Wegen dir.“


  Freude stieg in ihr auf. Sie strahlte in einem hellen Lächeln aus ihr heraus.


  Sein Blick brannte sich in ihren. „Mein Gott, Jane, wenn du mich so anlächelst, bekomme ich keine Luft mehr, so sehr begehre ich dich.“


  Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Ich liebe dich, Constantine. Komm, schlaf mit mir.“


  Noch bevor er antworten konnte, küsste sie ihn in der Angst, er könnte ihre Liebe zurückweisen oder ihr eine unpassende Antwort geben. Die einzige Antwort, die sie zufriedenstellen würde, waren jene drei Worte.


  Was für eine erschreckende Erkenntnis das war.


  Als er sie vorhin genommen hatte, hatte es sich angefühlt, als würde er sie lieben, aber sie wusste, dass sie sich in dieser Hinsicht leicht täuschen konnte. Einem Casanova fiel es sicher leicht, eine Frau glauben zu lassen, er bete sie an.


  Constantine strich ihr den Morgenrock von den Schultern und küsste ihre Haut vom Hals abwärts hinab. Er verweilte lange an ihren Brüsten, hielt inne, um sanft ihren Nabel zu lecken. Jane fühlte sich umgeben von sinnlichem Nebel, der sie all ihre Sorgen vergessen ließ.


  „Oh“, keuchte sie. „Das ist sündhaft!“


  Sein warmer Atem kitzelte sie am Bauch, als er lachte. „Du Unschuld.“ Dann ließ er die Lippen zu ihrer Hüfte wandern und küsste sanft die Außenseiten ihrer Oberschenkel.


  Sie bewegte sich rastlos. Sie spürte, wie erwartungsvoll ihre Mitte pulsierte. Als sie plötzlich seine Zunge an der Innenseite ihrer Schenkel spürte, breitete sich die Wärme in ihrem ganzen Körper aus. Sein unrasiertes Kinn kratzte ein wenig, aber auf eine so angenehm prickelnde Art, dass ihre Erwartung nur noch größer wurde.


  Sie brauchte ihn. Sie wollte ihn. Sie war bereit. Er brauchte zu lang. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf und versuchte ihn zu sich nach oben zu ziehen, damit sie mit dem schönsten Teil beginnen konnten, aber er lachte nur und blieb, wo er war.


  „Ich will dich!“ Sie keuchte und wand sich vor Begierde, bis er ihre Oberschenkel packte und sanft auseinanderzog.


  Sein Atem fächelte heiß über ihre Knospe, als er die feuchten Lippen sanft teilte. Jane riss die Augen auf. „Oh Gott! Was machst du da?“ Sie rutschte im Bett nach oben, um sich seiner forschenden Zunge zu entziehen.


  Constantine zwinkerte ihr lüstern zu und stützte sein Kinn in die Hand. „Es wird dir gefallen, versprochen.“


  „Du kannst doch nicht einfach ...“


  Er hob die Brauen.


  „Das ist unanständig!“


  „Anstand hat im Schlafzimmer nichts zu suchen. Jedenfalls nicht in unserem.“ Er umfasste ihre Knöchel und begann, sie nach unten zu ziehen. Jane klammerte sich am Kopfbrett fest, entschlossen, etwas so Ruchloses nicht mit sich machen zu lassen.


  Belustigt kniff er die Augen zusammen, doch sein störrisch gestrecktes Kinn verriet, dass er sie nicht würde entkommen lassen. Er stützte sich auf Knie und Ellbogen und kroch auf sie zu wie ein grünäugiges Raubtier. Jane riss die Augen lodernd vor Leidenschaft auf, ihre Brust zog sich vor köstlicher Panik zusammen. Constantine hatte offensichtlich nicht die Absicht, den Gentleman zu spielen und ihren Wünschen zu entsprechen.


  Er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen, dann leckte er spielerisch über ihr Ohrläppchen. Die Lippen noch an ihrem Ohr flüsterte er: „Du möchtest doch, dass ich dich lehre, Lust zu empfinden, Jane. Ich kann dir so viel beibringen.“


  Er küsste sie auf den Hals und biss dann sanft in die zarte Haut. Jane keuchte auf.


  „Gefällt dir das?“


  Sie nickte.


  Er bewegte sich weiter nach unten. „Und das?“ Er nahm ihre linke Brustspitze zwischen die Lippen und saugte daran, bis die Lust von dieser sensiblen Stelle in einem feurigen Strom in ihren Unterleib schoss.


  Sie wand sich unter ihm.


  Er legte eine Hand auf ihren Hügel, kreiste sanft mit der Fingerspitze um ihre Knospe, ließ die Spannung in ihr anwachsen.


  Seine Lippen streiften abwechselnd über ihre Brüste. „Fühlt sich das gut an?“


  Sie legte den Kopf in den Nacken. „Oh. Ja.“


  „Stell dir vor, wie es wäre, wenn ich dich dort unten küssen würde.“ Sie bekam keine Luft mehr. Sie konnte nicht mehr sprechen. „Wie würde es sich anfühlen, wenn jetzt nicht meine Fingerspitzen, sondern meine Zunge und meine Lippen dich berührten? Ich will dich schmecken, Jane. Ich will dich spüren.“


  Hilflos vor Sehnsucht und Verlangen wimmerte sie. Sie wusste nicht, wie sie ihm antworten sollte. Wenn er sie so berührte und diese sündigen Dinge sagte, explodierte ihre Lust. Ihr Widerstand zerfloss.


  Er küsste sanft ihren Bauch, während seine langen Finger ihre Knospe liebkosten.


  „Vertraust du mir?“


  Sie konnte ihm nicht mehr antworten.


  Doch Constantine ließ nicht locker. „Vertraust du mir?“


  „Ja. Ja.“


  „Dann lass es mich tun.“


  „Ja.“


  Er schob sich zwischen ihre Beine. Mit der Zunge strich er sanft über ihre Haut, teilte die Lippen und umkreiste sie. Er liebkoste ihre Knospe, erforschte und erprobte alles in ihr. Jane fühlte sich wie entflammt und in diesem lodernden Feuer des Verlangens erstarb der letzte Rest ihres Schamgefühls.


  Sobald er einen Punkt entdeckte, bei dem sie seinen Namen stöhnte, verharrte er dort gnadenlos. Jane spürte, dass sie vor heißer Begierde vergehen würde, dass sie brennen würde, bis von ihr nichts mehr übrig war als ein Häuflein Asche.


  Flüchtig berührte sie seine Haare. Dann ließ sie die Hand sinken, als die Lust wie ein Feuerball in ihr explodierte, ihren Körper erschütterte und ihren Verstand auslöschte.


  Im nächsten Moment war er in ihr und entfachte das Feuer aufs Neue, schürte die Flammen und stieß so langsam und so tief in sie hinein, bis sie ein zweites Mal aufschrie. Dann wurde alles um sie herum schwarz und leicht. Im Feuersturm ihres Höhepunkts verlor sie jeden Sinn für die Welt.


  Jane lächelte, als er sich neben sie sinken ließ. Sie hatte einen Teil von sich an ihn verloren und sie wollte ihn niemals zurück.


  In den darauffolgenden Tagen wurde Janes Liebe zu Constantine nur noch größer. Die Art, wie er die Situation nach dem Dammbruch rund um Bronsons Fabrik gemeistert hatte, nötigte sogar Montford Respekt ab. Jedenfalls sagte der Duke nichts mehr über Constantines mangelnde Eignung, bevor er Lazenby Hall verließ.


  Tagsüber ging Constantine seiner Arbeit nach. Er beaufsichtigte die Reparaturen und Renovierung der Cottages, da Mr Trent offenbar zu dringenden Geschäften nach London gerufen worden war. Er hatte das Gut verlassen.


  Aufgrund ihrer Verlobung war Constantine zu Geld gelangt. Die Vorbereitungen für die Inbetriebnahme ihrer eigenen Fabrik waren in vollem Gang. All die Weber von Lazenby, die gezwungen gewesen waren, bei Bronson zu arbeiten, wollten unbedingt zurück. Um nicht noch die eigenen Weber zu verlieren, sah sich Bronson gezwungen, seine Löhne an Constantines anzupassen.


  Doch auch inmitten all dieser Betriebsamkeit vergaß Constantine nie das Opfer der Flut, jene Frau, die er nicht hatte retten können.


  Er bestellte einen Gedenkgottesdienst in der Dorfkirche und legte Blumen auf Hester Martins Grab.


  Nachts aber wurde Constantine Janes dunkler und sündiger Liebhaber. Er brachte sie dazu Dinge zu tun, die sie sich nie hätte vorstellen können. Sie entdeckte ungeahnte Gefühle in sich, die sie unendlich genoss. Ihre kleine enge und strenge Welt war plötzlich voller Genuss. Es übertraf alles, was sie sich erhofft hatte, als sie um seine Hilfe gebeten hatte.


  Doch die Liebe hatte sie gierig gemacht. Sie wollte, dass er sie liebte. Er hatte diese Worte nie gesagt und hatte nie auf ihre spontane Liebeserklärung reagiert. Er tat so, als habe er nichts anderes als sie im Kopf, als wäre ihr Glück für ihn lebensnotwendig. Doch die Worte sagte er nicht.


  „Woran denkst du?“


  Sie blickte auf und sah Constantine, der sie über den Tisch hinweg anlächelte.


  „Oh, ich war in Gedanken weit weg. Verzeih.“ Sie nahm ihren Löffel und tauchte ihn in die Suppe. Sie hatte nicht die Absicht, ihm ihre Gedanken zu offenbaren.


  Mit Blick auf Lady Arden ließ Constantine das Thema fallen. Er nahm einen Schluck Wein. „Ich möchte dich nächste Woche mit nach London nehmen, Jane. Würde dir das gefallen?“


  „London?“ Ihre Augen weiteten sich erschrocken. „Warum?“ „Mich rufen die Geschäfte. Und ich möchte Trent aufspüren und ihn dazu bringen, sich seinen Verpflichtungen zu stellen. Seine Pächter brauchen ihn.“


  Sie zögerte. „Du planst keine Bälle oder Gesellschaften?“


  „Da wäre Montfords Ball, schon vergessen? Ich glaube, wir sind die Ehrengäste.“


  Sie hatte es vergessen.


  Lady Arden mischte sich ein. „Du trägst immer noch Trauer, daher kannst du nicht tanzen, aber du brauchst nicht auf alle Vergnügungen verzichten, meine Liebe. Vielleicht ist es ein wenig ungewöhnlich, dass du so kurz nach Fredericks Tod überhaupt auf einem Ball erscheinst, aber wenn deine Verlobung bekannt gegeben wird, werden es die Leute schon verstehen. Als Constantines Verlobte musst du dich an seiner Seite zeigen.“


  Lady Arden blickte sie vielsagend an. Jane erinnerte sich an ihr Gespräch. Constantine konnte nur rehabilitiert werden, wenn sie fest zu ihm stand und dies auch zeigte.


  Doch Jane verabscheute gesellschaftliche Ereignisse. Ihre Art war zu direkt, um bei anderen anzukommen, und wenn sie sich in leichter Konversation versuchte, wusste sie meist nicht, was sie sagen sollte. Cecily war bekannt für ihre Exzentrizität und die Leute liebten sie dafür. Janes merkwürdige Art hingegen war weniger liebenswert. Doch es gab noch einen Grund, warum Jane so unwillig war. Sie blickte zu Constantine in all seiner Pracht und Männlichkeit und erkannte, dass sie mit ihm während der letzten Wochen in einem Kokon gelebt hatte. Sie hatten einander genügt und sie war sich seiner Aufmerksamkeiten sicher gewesen. Sie hatte sich geborgen gefühlt.


  In London gab es so viele andere interessante Attraktionen, dass jedweder Reiz, den Jane besaß, daneben bald verblassen würde.


  Dort gab es weltgewandtere, schönere und erfahrenere Damen. Mit ihnen konnte sie nicht mithalten.


  Die Aussicht auf London warf ein gnadenloses Licht auf ihre Beziehung zu Constantine. Er hatte viele warme und zärtliche Dinge zu ihr gesagt, aber nie die Worte ausgesprochen, nach denen sie sich so sehnte.


  Plötzlich kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Ihr Atem stockte. Warum machte sie sich dauernd etwas vor über ihn? Warum bestand sie darauf, in einer Fantasiewelt zu leben, wenn eine nüchterne Betrachtung der Fakten jede vernünftige Person dazu bringen würde, die Wahrheit zu sehen?


  Constantine hatte nie gesagt, dass er sie liebe. Er hatte ihr auch nie versprochen, treu zu sein. Er war ein Schürzenjäger und obwohl sie sich sicher war, dass er auf Lazenby keine andere Frau hatte, lag das möglicherweise eher an einem Mangel an Gelegenheit als an seiner Treue.


  Von Anfang an hatte Constantine die Heirat als geschäftliches Arrangement betrachtet. Er hatte ihr in diesem Punkt nie etwas vorgegaukelt. Natürlich mochte er sie. Er begehrte sie und sie wusste, dass sie ihm etwas bedeutete. Doch zu Beginn ihrer Ehe hatte sie auch Frederick etwas bedeutet. Dennoch hatte es ihn nicht davon abgehalten, sich eine ganze Reihe von Geliebten zu halten. So wurde das in ihren Kreisen nun einmal gehandhabt. Von Frauen erwartete man, dass sie über die Tändeleien ihrer Gatten hinwegsahen. Wenn sie ein oder zwei eheliche Söhne auf die Welt gebracht hatten, konnten sie sich ebenfalls Liebhaber suchen.


  War das die Ehe, die sie mit Constantine führen wollte? Bei der Vorstellung verkrampfte sich ihr Magen schmerzhaft.


  Plötzlich fühlte sie sich noch verwundbarer, als sie es als Siebzehnjährige gewesen war. Jane sehnte sich danach, an Constantines Liebe und Treue zu glauben. Aber solange er sie in diesen Punkten nicht beruhigte, sah sie der Fahrt nach London mit nichts als Furcht entgegen.


  20. Kapitel


  Sobald Constantine ihr in dieser Nacht die Tür öffnete, stürzte sie sich auf ihn. Sie küsste ihn fieberhaft und riss an den Verschlüssen seines Morgenrocks.


  Als er ihre Fingerspitzen auf der nackten Haut fühlte, hielt er den Atem an. Er spürte, dass ihre Liebkosungen etwas Verzweifeltes an sich hatten. Das verstörte ihn.


  Er legte Jane die Hände auf die Schultern, um sie festzuhalten. „Hoppla“, sagte er sanft. „Wozu die Eile, Prinzessin?“


  Wortlos entschlüpfte sie seinem Griff und glitt an seinem Körper hinab. Sie liebkoste seine Hüften mit den Händen, küsste sanft seine kratzige Brust und ließ die Zungenspitze über seine Brustwarzen schnellen. Er wurde sofort hart, doch er war fest entschlossen, sich nicht von seiner Frage ablenken zu lassen.


  „Jane!“


  Sie stieß weiter nach Süden vor, leckte ihm spielerisch über den Bauch. Es fühlte sich an wie züngelnde Flammen. Nein. Bevor er noch ganz den Verstand verlor, musste er wissen, warum sie sich so benahm.


  Er berührte sie am Hinterkopf, versuchte sie auf sich aufmerksam zu machen. Mit angespannter Stimme sagte er: „Nicht dass ich nicht zu schätzen wüsste, was du gerade tust.“ Er unterbrach sich und stöhnte auf, denn in diesem Augenblick hatte sie ihn in den Mund genommen. Constantine vergaß, was er hatte sagen wollen.


  Etwas stimmte nicht, doch er würde es nicht herausfinden, während sie ihn geschickt wie eine erfahrene Kurtisane mit der Zunge verwöhnte.


  Zitternd schob er die Finger in ihr Haar, spannte die Pobacken an, als sie ihn tief in sich aufnahm. Er hatte ihr einige Kunstgriffe beigebracht, aber in den letzten Tagen schien sie diese perfektioniert zu haben.


  Er hielt so lange aus, wie er nur konnte, was, wie sich herausstellte, nicht lang war. Viel zu bald entrang sich seiner Kehle ein heiserer Schrei und er kam so heftig, dass ihm schwindelig wurde.


  Sie hatten es nicht einmal bis zum Bett geschafft.


  Als er wieder bei Sinnen war, zog er sie zu einem langen, tiefen Kuss zu sich herauf und führte sie zum Bett. Eine Hand umfasste dabei ihren köstlich kleinen, wohlgerundeten Po. Sie trug keinen Faden Kleidung. Sie war nackt und obwohl er diesen Anblick sehr genoss, beunruhigte er ihn auch ein wenig.


  Sein Atem ging immer noch schneller, als er sich auf die Kissen fallen ließ und sie mit sich zog. „Ich brauche noch ein wenig, bis ich den Gefallen erwidern kann“, sagte er.


  Sie lag in seinen Armen und knabberte an ihrem Daumen. Inzwischen wusste er auch, was die Angewohnheit zu bedeuten hatte. Sie war beunruhigt, und er musste herausfinden, warum. „Jane, was ist los?“


  „Was soll los sein?“ Sie sah durch ihr wirres Haar zu ihm auf. „Hast du es nicht genossen?“


  „Was für eine Frage! Natürlich habe ich es genossen. Aber du brauchst das nicht zu tun, wenn du nicht möchtest, weißt du. Es ist nicht vorgeschrieben.“


  „Ich tue es aber gern. Es gefällt mir“, sie lächelte verstohlen, „wenn du mir so ausgeliefert bist.“


  Er lachte und küsste sie auf die Schläfe. Seine Stimme wurde heiser. „Ich bin dein Sklave, Prinzessin. Das weißt du doch.“


  Sie schwieg. Und wieder spürte er diese unerklärliche Anspannung zwischen ihnen. Er spürte sie sogar, als sie sich an ihn kuschelte.


  Bei den meisten seiner Frauengeschichten war dies der Augenblick gewesen, in dem er das Weite gesucht hatte. Er verließ die Frau, oder er benahm sich so unmöglich, dass sie ihn aus dem Bett und aus ihrem Leben verbannte.


  Doch Jane gehörte nicht zu diesen Frauen. Er machte sich etwas aus ihr. Er wollte sie heiraten. Er konnte nicht gehen, selbst wenn er gewollt hätte. Aber das wollte er ja gar nicht.


  Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Aber sie hatte es nur einmal gesagt, direkt nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Sie hatte es nie wiederholt. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Frauen in der Nachwärme einer erotischen Begegnung vieles sagten, was sie nicht so meinten. Selbst wenn sie wirklich glaubte, ihn zu lieben, könnte es eine Illusion sein. Schließlich war er ihr erster richtiger Liebhaber. Manchmal redeten Frauen sich lieber ein, dass sie mit einem Mann aus hehreren Motiven schliefen als aus schlichter, sündiger Lust.


  Constantine wusste dennoch, dass er Gefahr lief, alles zu verlieren, was sie teilten, wenn er jetzt einen falschen Schritt unternahm.


  Das wollte er nicht riskieren. Was sie teilten, war so neu für ihn und so kostbar! Nach Amanda hatte er sich nur Geliebte gewählt, die ebenso hartherzig und welterfahren waren wie er. Er hatte sich nicht mehr verlieben wollen und hielt sich aus jeder Gefahr heraus.


  Sanft küsste er Jane auf den Scheitel und strich mit den Fingerspitzen über ihren nackten, schönen Arm.


  Die Worte „Ich liebe dich“, die sie ihm so mühelos gesagt hatte, kamen ihm nicht so leicht über die Lippen. In seiner Kehle bildete sich ein schmerzhafter Kloß, während er verzweifelt nach Worten suchte, die ihr sagten, wie wichtig sie ihm war, wie lieb und teuer. Er konnte es nicht. Und am Ende streckte er nur die Arme nach ihr aus, zog sie über sich und verzichtete ganz auf Worte.


  Sobald er erfuhr, dass Trent aus London zurück war, stattete Constantine ihm einen Besuch ab. Diesmal stürmte er nicht in Trents Frühstückszimmer, sondern schickte korrekt seine Visitenkarte nach oben. Nach längerer Wartezeit wurde er in die Bibliothek geführt.


  Wenigstens hatte Trent ihn nicht des Hauses verwiesen. Vielleicht hatte er nur nicht daran gedacht.


  Als Trent hereinkam, ging Constantine mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Trent ignorierte sie.


  „Sie wollten mich sprechen?“ Sein Ton war kühl, doch Constantine spürte die Feindseligkeit dahinter.


  „Ja, ich wollte Sie sprechen. Und ich möchte Ihnen sagen, dass ich keinen Streit suche.“ Er sah sich um. „Könnten wir uns vielleicht setzen?“


  „Dazu werden Sie nicht lang genug hier sein. Sagen Sie, was Sie von mir wollen, und dann gehen Sie.“


  Constantine betrachtete Trent mit einer Spur Sympathie. Vielleicht sollte er dem anderen die Möglichkeit geben, seinem Ärger freien Lauf zu lassen. „DeVere hat Ihnen den Kopf gewaschen, was? Das tut mir leid.“


  „Er hat Sie als leuchtendes Beispiel hingestellt. Und das mir!“ Trent mahlte mit den eckigen Kinnbacken.


  „Vermutlich leidet er allmählich an Altersschwachsinn“, sagte Constantine leichthin.


  „Das habe ich mir auch gedacht! Bei den deVeres ist Wahnsinn nicht unüblich und Seine Lordschaft hat davon jede Menge abgekriegt!“ Plötzlich schien Trent sich wieder zu fangen. Vielleicht war ihm eingefallen, dass seine Mutter selbst eine deVere war und er mit einem Black sprach, der mit dem deVere-Clan verfeindet war.


  Trent räusperte sich. „Aber lassen wir das. Was wollen Sie?“ „Ich will Sie von den Arbeiten in Kenntnis setzen, die in Ihrer Fabrik im Gang sind.“


  „Ich weiß, was dort los ist“, fuhr Trent ihn an. „Ich habe Augen im Kopf. Ich bin heute Morgen dort vorbeigeritten.“ Er lachte kurz auf. „Wenn Sie dumm genug sind, für Verbesserungen auf meinem Land Geld hinzulegen, kann ich Ihnen auch nicht helfen. Ich werde Sie jedenfalls nicht aufhalten.“


  „Nein, so dumm bin ich nicht“, erwiderte Constantine. „Die Rechnungen übernimmt Lord de Vere.“


  Er hielt inne und genoss das fassungslose Erstaunen, das sich auf dem Gesicht seines Nachbarn ausbreitete. Aus einer Verpflichtung Constantine gegenüber mochte Trent sich herauswinden, doch er würde es nicht wagen, seinem Onkel die Rückzahlung der Gelder zu verweigern, die dieser für Trents Land vorgestreckt hatte.


  Nachdem er sich ein wenig erholt hatte, polterte Trent: „Außerdem ist die Fabrik an Bronson verpachtet. Was er dort anstellt, geht mich nichts an.“


  Constantine wurde wütend. „Aber Ihre Pächter gehen Sie durchaus etwas an. Sie sind es ihnen schuldig, dass Sie Ihre Verantwortung nicht an einen Mann wie Bronson abtreten, der hier in der Gegend vor allem durch Abwesenheit glänzt.“


  Constantine zog die Augenbrauen zusammen. „Wussten Sie, dass die Löhne Ihrer Weber kaum für ihren Lebensunterhalt gereicht haben? Wissen Sie, wie viele Stunden die Männer, Frauen und Kinder täglich schuften mussten? Interessiert Sie das überhaupt?“


  Trent warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Nun kommen Sie mir nicht so herablassend. Von so einem Halunken wie Ihnen lasse ich mir doch nichts sagen!“


  Der Zorn, der in Constantine brodelte, hätte nur ein Ventil gebraucht, doch er hatte sich vorgenommen, sich zu beherrschen. Mühsam riss er sich zusammen und schüttelte den Kopf.


  „Nein“, stieß er hervor. „Sie werden es nie lernen, Trent.“ Er kniff die Augen zusammen. „Ich wusste schon immer, dass Sie ein Heuchler sind. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass Sie auch ein hinterhältiger Betrüger sind.“


  In Trents Gesicht zuckte ein Muskel. Dann blickte er ausdruckslos. „Was?“, fragte er kalt.


  „Mr Greenslade hat sich für mich ein wenig umgehört“, sagte Constantine. „Und wissen Sie, was er herausgefunden hat? Er hat herausgefunden, dass Sie, Trent, Direktor und Hauptaktionär von


  Bronson &Company sind. Es gibt keinen Bronson. Sie haben ihn einfach erfunden.“


  Trent hatte die Hände zu Fäusten geballt, bis die Knöchel weiß hervortraten. „Warum zum Teufel sollte ich das tun?“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Constantine. Er zog einen Stuhl hervor und setzte sich. „Soll ich raten? Sie haben Frederick überredet, seine Weberei als Geschäft zu betreiben, genauso wie sie. In Ihrer Rolle als Bronson &c Company haben Sie Frederick die Mittel für die neuesten und teuersten Maschinen geliehen und dann dafür gesorgt, dass die Weberei unterging, indem Sie den Fluss aufstauten, der die Maschinen hätte antreiben sollen. Wie war es denn weiter geplant, Trent? Die Zinsen für diesen Kredit waren exorbitant. Hatten Sie vor, Frederick ausbluten zu lassen?“


  Trent verzog höhnisch die Lippen. „Was für ein hübsches kleines Märchen Sie sich da zusammengestrickt haben, Roxdale.“


  „Dadurch, dass Sie den Fluss aufgestaut haben, hat das Gut die Einnahmen von drei Geschäftsjahren verloren. Wir mussten Ihre Weberei bezahlen, damit sie unsere Wolle verarbeitet. Und nicht nur das, unseren Webern blieb nichts anderes übrig, als bei Ihnen für einen Hungerlohn zu arbeiten.“


  „Lauter Lügenmärchen!“, sagte Trent, doch auf seiner Oberlippe bildeten sich verräterische Schweißtropfen.


  Constantine lehnte sich vor. Er legte die Hände auf den Schreibtisch. „Und wissen Sie, was das Schlimmste an der ganzen Sache ist, Trent? Dass Sie nicht einmal den Mumm hatten, diese Schurkerei unter Ihrem eigenen Namen durchzuführen.“


  Constantine zog ein Stück Papier aus der Westentasche und warf es auf den Tisch. „Hier habe ich die Schäden und den Verdienstausfall berechnet, die Sie verursacht haben. Sie können Ihren Anwalt anweisen, sich mit meinem in Verbindung zu setzen.“


  Trent sah das Stück Papier kaum an. „Ich gebe nichts zu! Nichts von alledem ist wahr! Aber was immer ich auch getan haben soll, Roxdale, Sie schulden Bronson &Company weitaus mehr Geld als das! Sie haben eine Woche, die Mittel aufzutreiben, sonst können Sie sich von Ihrer Weberei verabschieden.“ Er grinste höhnisch. „Dann ist es vorbei mit dem Heldentum, Roxdale!“


  Mit grimmigem Lächeln erwiderte Constantine: „Keine Sorge, ich habe nicht vor, die Weberei in nächster Zeit aufzugeben.“


  Trent wurde blass. „Wie das? Woher wollen Sie das Geld denn nehmen? Frederick hat Ihnen nichts als das Land hinterlassen.“ „Das ist richtig.“ Constantine lächelte ihn an. „Doch Lady Roxdale hat mir die Ehre erwiesen, meinen Heiratsantrag anzunehmen. Wussten Sie das noch nicht?“


  „Tante Jane, Tante Jane!“


  Jane stieß ein leises Uff aus, als Luke direkt in sie hineinrannte. Er schlang die dünnen Arme um sie und drückte sie fest. Dann gab er sie frei und tollte durch den Raum. „Rat mal, wohin wir jetzt gehen?“


  Sie gab vor nachzudenken. „Zum Meer?“


  Er krähte vor Lachen. „Nein, du Dumme! Rat noch mal!“


  „Ich weiß! Nach Timbuktu.“


  „Timbuktu?“ Er johlte vor Spott. „Was sollten wir da denn wollen? Nein, viel besser.“


  Sie tippte sich ans Kinn. „Nein, ich glaube, ich errate es nicht. Verrate du es mir.“


  „Nach London!“ Luke nahm ihre Hände und schwenkte sie hin und her. „Stell dir das vor! Lord Roxdale sagt, dass er mich zu Astley’s Royal Amphitheater mitnimmt, damit ich die dressierten Pferde sehen kann, und zu Tattersall’s auch. Und nach Somerset House und überhaupt überallhin.“


  „Wirklich? Das ist ja herrlich“, sagte Jane vielleicht eine Spur zu herzhaft.


  Doch Luke bemerkte ihr Unbehagen nicht und erzählte weiter aufgeregt von den spannenden Attraktionen, die in der Stadt auf ihn warteten.


  „Das klingt ja wunderbar“, sagte Jane, als er endlich innehielt, um Atem zu holen.


  „Und das Beste ist“, fügte Luke hinzu, „Lord Roxdale sagt, ich darf Ferien machen. Mr Potts kommt nicht mit.“


  „Der arme Mr Potts“, sagte Jane und lachte. Doch sie erhob keine Einwände. Sie und Constantine hatten einen Kompromiss gefunden, was Lukes Unterricht anging. Es war ihnen tatsächlich gelungen, ihre verschiedenen Vorstellungen von Erziehung zu vereinen. Constantine lernte, dass er für einen Jungen Verantwortung trug, und Jane bemühte sich nach Kräften, ihren Hang zu zähmen, Luke vor jedem Windhauch zu bewahren.


  Sie hätte nie gedacht, dass sie Constantines Vormundschaft einmal als Vorteil betrachten könnte. Doch seine Anwesenheit hatte Luke sehr gutgetan. Jane dachte an Montford und an all das Gute, das er als ihr Vormund bewirkt hatte. Es war keine Kleinigkeit, für das Wohlergehen eines Kindes verantwortlich zu sein. Die Diskussionen, die sie mit Constantine über ihre Rolle in Lukes Leben geführt hatte, hatten auch neues Licht auf ihre Beziehung zum Duke geworfen.


  Nun sagte sie: „Du hast Lord Roxdale gern zum Vormund, nicht wahr, mein Liebling?“


  Luke nickte. „Er ist ein prima Kerl!“ Er senkte den Blick. „Tante Jane? Lord Roxdale sagt, ich bin jetzt wie ein Sohn für ihn. Wenn du ihn heiratest, bist du dann meine Mama?“


  Als sie die Hoffnung in den braunen Augen sah, tat ihr Herz einen Satz. Plötzlich strahlte sie vor Glück. „Ja, Luke. Ich fände es herrlich, wenn du mein Sohn wärst.“


  Sie drückte ihn fest an sich. Er schlang seine Arme um ihren Hals und erwiderte die Umarmung so innig, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


  „Ich liebe dich mehr als mein Leben“, flüsterte sie in die dunklen Locken und küsste Luke auf beide Wangen. Wie lang er ihre Umarmungen noch wollen würde? Er wurde so schnell groß.


  Plötzlich schlug die vergoldete Uhr auf dem Kaminsims.


  „Ich muss los“, sagte Luke und befreite sich aus der Umarmung. „Ich bin mit Jimmy unten am See verabredet. Wir wollen angeln gehen.“


  „Na, das ist ja toll.“ Jane wischte sich eine Träne aus den Augen. Sie lachte ein wenig über sich und Lukes Sprunghaftigkeit. „Bring nur einen recht großen Fisch mit, dann sage ich der Köchin, sie soll ihn dir zum Dinner braten.“


  „Juhu!“, rief Luke mit so einem frechen Grinsen, das es sie rührte. Dann lief er davon.


  21 . Kapitel


  Wer auf Lazenby Einsamkeit suchte, hatte meist in den Gärten Glück. Jane reckte ihr Gesicht in die Sonne. Sie spürte die Frühlingsluft um sie herum beben und summen. Das Sonnenlicht tanzte auf ihrem Gesicht.


  Angenehm erhitzt, trat sie in das kühle Wäldchen ein und reckte sich genüsslich. Sie war ein wenig wund vom ausgedehnten Liebesspiel der letzten Nacht. Es war, als hätte Constantine ihre unausgesprochene Bitte um Bestätigung gehört und sein Bestes gegeben, ihr zu zeigen, was er für sie empfand.


  Ich bin dein Sklave. Wenn er sie so zärtlich und so leidenschaftlich liebte, wenn er sie in die lasterhaftesten Dinge einführte und sie einfach beim Schlafen beobachtete, fiel es schwer zu glauben, dass Constantine nicht nur sie allein in seinem Bett haben wollte. Vielleicht liebte er sie. Vielleicht wusste er es nur noch nicht.


  Nur Mut, Jane. Es wäre fatal, ihn in die Enge zu treiben. Wenn er nicht bereit war, über seine Gefühle nachzudenken, würde sie ihn nicht dazu zwingen. Nichts würde ihn mehr abschrecken, als ihn um seine Liebe anzuflehen.


  In London würde sie den anderen Frauen nicht das Feld überlassen. Sie war eine Westruther und Constantines zukünftige Frau. Das sollte genügen, um ihr das Rückgrat zu stärken. Wenn nötig, würde sie um ihn kämpfen.


  „Jane. Ich dachte mir, dass ich Sie hier finde.“


  Sie fuhr zusammen. „Oh, Mr Trent! Sie haben mich erschreckt.“


  Besorgt sah sie sich um. Constantine würde Trent den Kopf abreißen, wenn er sie zusammen im Wäldchen entdeckte. Auch wenn sie Constantine weiterhin nicht das Recht zugestand, über ihre Besucher zu bestimmen, wollte sie keine neuerliche Konfrontation zwischen den beiden Männern. Außerdem war Trent in letzter Zeit kein angenehmer Gast.


  „Sie sollten nicht hier sein“, sagte sie rasch. Sie versuchte an ihm vorbeizugehen, damit sie wenigstens aus dem Wäldchen heraus auf offenes Gelände traten.


  Er fasste ihren Arm, nicht gewaltsam, aber doch so fest, dass sie nicht an ihm vorbeikam. „Ich weiß, aber ich habe gehört, lieber Gott, Jane, ich habe gehört, dass Sie ihn heiraten wollen! Wie konnten Sie nur.“ Er unterbrach sich, schüttelte ungläubig den Kopf.


  Dann sprach er mit leiser leidenschaftlicher Stimme weiter. „Ich habe mich offenbar zu lang gescheut, Ihre Ohren mit dieser Geschichte zu besudeln. De Vere hat mich gewarnt, mit Ihnen darüber zu reden, und ich würde es bei Gott lieber unterlassen, wenn es nicht notwendig wäre.“


  „Sir! Kein Wort mehr.“ Wütend versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien. „Lassen Sie mich los! Mr Trent, Sie werden das Anwesen umgehend verlassen!“


  Jane versuchte sich loszureißen, doch er hatte sie nun fest am Oberarm gepackt und riss sie zu sich herum. Er war ihr so nah, dass sie die Schweißperlen auf seiner Oberlippe sehen konnte und die Poren seiner rötlichen Haut.


  Rau sagte er: „Hören Sie sich doch wenigstens an, was ich zu sagen habe.“


  „Nehmen Sie die Hände weg, Sir! “, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust. Wenn er sie hier belästigte, würde ihr niemand zu Hilfe eilen können.


  Doch statt sie freizugeben, schüttelte er sie. „Ich hatte vor, Ihnen mit Ehrerbietung den Hof zu machen, mich geduldig zu zeigen, aber dieser Schuft hat nicht gewartet! Er hat Sie mit seinem schönen Gesicht und seinem verwegenen Benehmen betört! Sie, Lady Roxdale, die vernünftigste und nüchternste Frau, die ich kenne. Und nicht einmal Sie sehen ihn, wie er in Wahrheit ist.“


  „Das reicht. Lassen Sie mich los. Sie machen sich doch nur ...“ Er hörte ihr nicht zu. Plötzlich presste er die Lippen entschlossen zusammen. „Nun, dann will ich Ihnen mal etwas zeigen.“


  Trent riss sie in die Arme, ohne auf ihre Proteste zu achten. Sie wehrte sich wie eine Wildkatze, doch seiner Kraft war sie nicht gewachsen. „Aufhören! Nein! Ich will nicht...“


  Er presste seinen Mund gewalttätig und ungeschickt auf ihren. Jane wurde blass. Sie fühlte sich völlig hilflos. Angst drückte sich wie ein schwerer Kloß in ihre Brust. Sein Atem ging stoßweise, er schmeckte nach Brandy und irgendetwas Saurem, bei dem ihr ganz übel wurde. Dann schob er seine Zunge in ihren Mund und eine Welle des Ekels überlief sie. Dieser schreckliche Überfall war etwas ganz anderes als ein Kuss von Constantine Black.


  Mit den Handballen stieß sie Trent gegen die Schulter in der Hoffnung, ihn so zu überraschen, dass er sie losließ.


  Wie durch ein Wunder gelang es ihr. Im einen Moment presste Trent sich in bedrohlich amouröser Weise an sie, im nächsten war es, als wäre er von ihr weggesprungen.


  Dann sah sie, wie Constantines Hand Trents Kragen losließ. Ebenjene Hand ballte sich nun zur Faust und holte aus. Jane schrie auf, nachdem Constantines große Faust Trents Kinn getroffen hatte.


  Der Schlag fegte Trent von den Füßen und ins Gebüsch.


  Beide Hände zu Fäusten geballt, wartete Constantine, doch Trent stand nicht auf. Dann blickte Constantine wütend zu Jane.


  „Danke“, brachte sie atemlos hervor. Sie sah zu Trent, der sich immer noch nicht rührte. „Musstest du ihn wirklich so heftig schlagen? “


  „Ja.“ Die Aussage war unverblümt und unumwunden. Anklagend zeigte er mit dem Finger auf sie. „Aber ich hätte ihn überhaupt nicht schlagen müssen, wenn du dich von ihm ferngehalten hättest, wie ich es dir gesagt habe. Ich wusste, dass er dich will.“


  „Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht“, platzte sie heraus.


  „Das überrascht mich nicht. Er will an dein Geld, meine Liebe.“


  Sie hob das Kinn und fixierte ihn. „Na, dann seid ihr ja schon zu zweit, was?“


  Einen Augenblick wirkte er fassungslos. Dann blitzten seine Augen auf und seine Nasenflügel bebten. Er lächelte müde und schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht fassen.


  „Im Grunde“, beharrte sie, „besteht zwischen euch gar kein Unterschied.“


  Der Zorn, der Constantines Lippen schmal und seine Kinnbacken hart werden ließ, hätte sie warnen müssen. Was war nur in sie gefahren? Warum stachelte sie ihn in voller Absicht an? Was wollte sie damit nur erreichen? Dass er ihr seine Liebe erklärte?


  „Oh, einen Unterschied gibt es schon“, knurrte er. „Trotz all meiner Sünden habe ich es noch nicht geschafft, mich einer Frau gegen ihren Willen aufzudrängen! Was zum Teufel fällt dir ein, allein mit ihm hierherzugehen?“


  Abwehrend gab sie zurück: „Er hat mich hier draußen abgefangen! Woher sollte ich denn wissen, dass er mir eine leidenschaftliche Erklärung machen würde? Ich habe ihn für einen ehrenwerten Gentleman gehalten. Aber wenn meine Rolle als Witwe nicht Schutz genug ist...“


  „Nun, natürlich ist das kein Schutz, du süße Unschuld! Und was den Gentleman hier angeht, hast du offenbar noch nichts gelernt. Männer, meine Liebe, sind im Grunde alle gleich.“


  Sie betrachtete ihn zweifelnd. „Alle?“


  „Ja, alle. Von einer schönen Frau wollen sie immer nur eines, nur können manche das etwas besser verbergen als andere.“


  Er hatte sie schön genannt!


  Oh, im Bett pries er ihre Schönheit jede Nacht, aber irgendwie wirkte diese beiläufige Erwähnung glaubwürdiger. Alberner Kerl. Sie war nicht schön. Sie wusste es, schließlich stand sie schon ihr halbes Leben lang in Rosamunds Schatten.


  „Tatsächlich“, fuhr er fort, und sein Gesicht wurde weicher, als er sie in die Arme zog, „kann ich dir aus erster Hand versichern, dass ich dich jetzt will. Jetzt in diesem Moment. Und zu jedem anderen Moment.“ Er fuhr ihr mit den Lippen am Haaransatz entlang und küsste sie auf die Stirn.


  Dann hob er ihr Kinn mit den Fingerspitzen an und beugte sich zu ihr. „Jeden Augenblick, den wir nicht zusammen sind, sehne ich mich nach dir und kann es gar nicht erwarten, dich wieder in meinen Armen zu halten.“


  Er küsste sie zart, tief und lang. Sie verlor sich in dieser Umarmung. Ihr Wille verschwand. Sie war sein. Wenn er sie hätte nehmen wollen, gleich hier im Gebüsch, sie hätte keine Einwände erhoben.


  „Ich will also nur dein Geld?“, murmelte er. Er lachte sanft und sein Atem rauschte warm an ihr Ohr. „Oh, Jane.“


  Seine Lippen fanden noch einmal ihren Mund und Jane stöhnte leise, als sie sich gegen ihn drängte. Ihr Körper schien sich an die Freuden der letzten Nacht zu erinnern und die Sehnsucht in ihr wuchs.


  Constantine hörte auf, sie zu küssen, und lehnte seine Stirn an ihre. Er atmete tief aus. „Ich habe ganz vergessen, dass wir ja Besuch haben.“


  Aus den Büschen ertönte lautes Stöhnen. Constantine wandte sich um. Er beobachtete Trent dabei, wie er sich aufrappelte.


  „Dafür geben Sie mir Genugtuung, Black!“


  Constantine schnippte sich ein Stäubchen vom Ärmel. „Ich glaube nicht.“


  „Soll ich Sie einen Feigling nennen?“


  Jane spürte, wie Constantines Arm steinhart wurde vor Anspannung. „Hören Sie, Trent. Sie haben hier keinerlei Handhabe. Ich bin mit der Dame verlobt und kam dazu, wie sie sich gegen Ihre recht ungeschickte Umarmung wehrte. Wenn meine verletzte Ehre dadurch wiederhergestellt wird, dass ich Ihnen die Nase blutig schlage, steht es Ihnen nicht an, mir ein Duell aufnötigen zu wollen.“


  Trent zog an seinem Krawattentuch. „Montford wird die Hochzeit verbieten. Der Duke wird das nie dulden!“


  Constantine lächelte kühl. „Ich glaube, ich habe Ihnen bereits angeboten, sich zu verabschieden, Trent. Aber wenn Sie unbedingt wollen, bleiben Sie ruhig. Sie zu Brei zu schlagen würde mir eine enorme Befriedigung verschaffen.“


  „Constantine!“, sagte Jane.


  „Ach, Constantine?“ Die Demütigung verlieh Trents Zorn eine gemeine Note. „Von ihm haben Sie sich vermutlich küssen lassen. Nun, Sie mögen nicht so genau wissen, mit was für einem Charakter Sie es hier zu tun haben. Ich schon. Er hat in diesem Haus ein Dienstmädchen geschwängert und sie dann ihrem Schicksal überlassen. Ja! Ihr kostbarer Luke, Mylady, ist Constantine Blacks Sohn.“


  Trents Eröffnung erzielte die Wirkung, die er sich gewünscht hatte. Jane keuchte auf. Sie sah zu Constantine, der beinahe so weiß geworden war wie sein Krawattentuch.


  „Das ist eine Lüge!“, rief sie. „Sag es ihm, Constantine!“


  Als Constantine weiterhin wie benommen schwieg, sagte sie schon ein wenig unsicherer: „Es ist doch nicht wahr, Constantine, oder?“ Constantine sah sie schmerzerfüllt an.


  „Welches Dienstmädchen?“, fragte er und hielt sich ganz still. Er sah zu Trent. „Etwa Violet?“


  Der Schock brach wie eine kalte Welle über Jane herein. Ein erstickter Schrei entrang sich ihr.


  „Mein Gott!“, sagte Trent angewidert. „Wie viele Dienstmädchen haben Sie im Lauf Ihrer illustren Karriere denn ins Bett gekriegt? Natürlich war es Violet! Sie haben es unter den Teppich gekehrt. Bestimmt haben Sie ihr ein anständiges Schweigegeld gezahlt. Aber als das arme Mädchen starb, hat ihre Familie das Kind hierhergebracht.“ Höhnisch verzog Trent die Lippen. „Ihr Onkel war schon immer ein leichtes Opfer. Er hat Luke aufgenommen und behauptet, er sei ein entfernter Verwandter.“


  Die Geschichte klang immer plausibler. Verzweifelt sagte Jane: „Das ist nicht wahr! Es ist doch nicht wahr, oder, Constantine?“


  Er hatte ihr erzählt, dass er als junger Mann sehr wild gewesen sei, dass er sehr früh festgestellt hatte, dass er die Frauen liebte. Aber er hatte seine Jugendsünden als harmlose Streiche hingestellt. Konnte er die Verführung eines Dienstmädchens im Haus seines Onkels ernsthaft als harmlosen Streich abtun?


  Constantine antwortete nicht. Er sah sie nicht an. Er starrte grimmig in die Ferne, als hätte er das alles schon einmal gehört. Sie sah, wie er hart schluckte.


  Jane stand erschrocken da. Sie kämpfte mit den Tränen. „Constantine! Sag doch was! Warum verteidigst du dich denn nicht, um Himmels willen?“


  Er sah Trent lange an, ehe er schließlich sagte: „Mich verteidigen? Was sollte das denn noch für einen Sinn haben?“


  Ohne noch einmal in Janes Richtung zu blicken, wandte sich Constantine um und ging davon.


  Jane hatte das Gefühl, als stürzte sie von einer Klippe. Die Welt geriet außer Kontrolle. Sie stand einfach nur da und drückte eine Hand auf ihren Bauch. Es dauerte einen Augenblick, bis sie wieder bei Atem war.


  Sie ging auf Trent los. „Das ist nicht wahr“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich glaube es nicht.“


  Trent fasste sich vorsichtig an die blutige Nase, doch seine Augen leuchteten vor Triumph. „Glauben Sie es ruhig. Frederick hat es mir selbst erzählt. Black hat es doch so gut wie zugegeben! Haben Sie den Schurken nicht gehört?“


  Doch, sie hatte ihn gehört. Er hatte gar nichts zugegeben, doch seine Haltung und die Art, wie er über Violet gesprochen hatte, verrieten ihn.


  Dennoch hoffte Jane noch immer, dass es dafür eine Erklärung gab.


  Vielleicht würde sie ihm verzeihen, wenn er einsah, dass sein Verhalten damals nicht richtig gewesen war. Aber das hatte er bisher nicht getan. Wie konnte sie einen Mann lieben, dessen moralische Vorstellung der ihren derart zuwiderlief?


  „Nein“, wisperte sie. „Es kann einfach nicht wahr sein.“


  Sie wandte sich um, um Constantine zu folgen.


  „Glauben Sie es nur, Jane“, rief Trent ihr nach. „Opfern Sie sich nicht für ihn!“


  Jane schluchzte. Fieberhaft schüttelte sie den Kopf. Sie würde nicht weinen. Wenn sie jetzt weinte, hatte sie für die bevorstehende Konfrontation keinen klaren Kopf mehr.


  Sie würde Constantine zwingen, ihr eine Erklärung zu geben. Auch wenn er sie nicht liebte, war er es ihr schuldig.


  22. Kapitel


  Der Rückweg zum Haus schien endlos. Mehrmals musste Jane innehalten, die Augen schließen und tief durchatmen, um zu verhindern, dass der albtraumhafte Schrecken sie überwältigte.


  Constantine sollte Lukes Vater sein? Sie wollte es nicht glauben. Aber er hatte es durch sein erschrockenes Schweigen so gut wie zugegeben. Und so sehr ihr Herz auch gegen diese Vorstellung rebellierte, sie schien einen Sinn zu ergeben.


  Ihr Schwiegervater musste gewusst haben, dass Constantine Lukes Vater war. Bestimmt war das der Grund, warum er ihr erlaubt hatte, den Jungen zu behalten. Auch wenn der alte Lord ein mitleidiger Mann gewesen war, so war er doch nicht wohltätig genug, ein wildfremdes Kind in seinem Haushalt aufzunehmen.


  Ihr Schwiegervater musste Lukes Vater gekannt haben. Und Frederick musste den Vater gekannt haben. Deshalb also hatten die beiden Constantine des Hauses verwiesen und ihn mit seinem Erbe bestraft - nicht nur wegen der Indiskretion mit Miss Flockton.


  Aber sie hatten Constantine nichts von Luke erzählt. Deshalb hatte er sich nie um Luke gekümmert. Aber hätte er nicht herausfinden müssen, welche Früchte seine Nähe zu Violet getragen hatte?


  Und dann war da noch der Akt selbst. Wie konnte Constantine ein so gemeines Verbrechen begehen und ein Dienstmädchen verführen, das in Sorge um den Arbeitsplatz alles hinnehmen würde?


  Janes Herz rebellierte. Ein so herzloses und hinterhältiges Verhalten passte nicht zu dem Constantine, den sie kannte.


  Ihr Magen brannte, während ihr Verstand sich in Mutmaßungen erging. Wenn Constantine ihr nur sagen würde, dass alles gelogen war.


  Sie würde ihm glauben. Sie würde es versuchen.


  An der Tür zur Bibliothek zögerte sie. Sie legte die Fingerspitzen an das jahrhundertealte Eichenholz, als wollte sie Kraft daraus ziehen. Dann straffte sie die Schultern, hob das Kinn und trat ein.


  Er stand an der Fenstertür, an der sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


  Er blickte zum Himmel hinauf. „Es zieht sich schon wieder zu. Offenbar scheint die Sonne hier nie lang am Stück.“


  Er sprach völlig kalt und klar, doch um seinen Mund zuckte ein Muskel. Er stellte sich breitbeinig hin, so als wolle er sich auf einen Angriff vorbereiten.


  Während er sie aus seinen grünen Augen unverwandt anblickte, wuchs das Schweigen zwischen ihnen. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen, hätte sich in seine Arme geworfen und ihm leidenschaftlich erklärt, dass sie kein Wort von Trent glauben konnte.


  Benutz deinen Verstand, Jane. Keine andere Erklärung ergab einen Sinn. Und Luke hatte manchmal etwas an sich ...


  Als Kinder waren wir befreundet, Frederick und ich. Aber ich habe ihn vielleicht sieben oder acht Jahre nicht mehr gesehen.


  Sieben Jahre. Lukes sechsdreiviertel Jahre, dazu neun Monate. Ja, Constantine konnte Lukes Vater sein.


  Der Kummer in ihrem Herzen war so groß, dass ihr schwindelig wurde. Sie klammerte sich an dem Schreibtisch fest, der zwischen ihnen stand, um Halt zu finden.


  Jane schluckte. Sie nahm all ihren Mut zusammen. Dann hob sie das Kinn und sah ihm in die Augen.


  „Ist es wahr?“, fragte sie. „Bist du Lukes Vater?“


  Sein Blick brannte sich in ihren. Bedächtig erwiderte er: „Was glaubst du denn?“


  „Nein!“ Sie rannte um den Schreibtisch herum. „Das reicht mir nicht, Constantine!“


  „Ich fürchte, es muss reichen. Ich habe jetzt keine andere Antwort für dich.“


  Hieß das, er wusste nicht, ob Luke sein Sohn war? In dem Fall musste er die Sünde begangen haben, derer er angeklagt worden war. Er musste mit einem Dienstmädchen in diesem Haus geschlafen haben.


  Jane bekam keine Luft. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie war entschlossen, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, von ihm zu hören, dass alles eine bösartige Lüge sei.


  Sie biss sich auf die Lippe. „Wenn du es abstreitest, glaube ich dir und wir vergessen, dass das alles hier passiert ist.“


  Störrisch reckte er das Kinn. „Ich werde es nicht abstreiten.“ „Ach nein?“ Zorn überkam sie angesichts seiner Halsstarrigkeit. „Dann nehme ich das als Bestätigung.“


  „Das wäre die eine Möglichkeit“, sagte er ruhig.


  „Wieso lässt dich das alles so kalt?“, rief sie. „Luke ist ohne dich


  aufgewachsen. Wegen dir musste er bösartige Hänseleien ertragen. Sie haben ihn einen Bastard genannt, Constantine. Sie wussten es.“ Wussten vielleicht schon alle auf dem Landsitz Bescheid? War sie die Letzte, die diese verblüffende Neuigkeit erfuhr? -


  Jane begann, im Raum auf und ab zu gehen. Kränkung, Verwirrung und Zorn stiegen in ihr auf. Wie konnte er sich nur so ekelhaft verhalten? Gerade hatte sie gedacht, sie hätte den Mann fürs Leben gefunden.


  War er das wirklich? Hatte Constantine ihr je etwas versprochen? Hatte sie von ihm verlangt, dass er ihr treu blieb, als sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte? Hatte sie verlangt, dass er sie liebte? Sie hatte gelernt, von einem Ehegatten nur sehr wenig zu erwarten.


  Sie hatte gedacht, ihn ließe das alles kalt, doch als er antwortete, schien ihn jedes Wort Kraft zu kosten. „Ich wäre dir dankbar, wenn du Luke von alledem nichts sagst, bis ich ein paar Dinge in Ordnung gebracht habe.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Nein, als sein Vater hast du bestimmt jedes Recht, ihm zu sagen, was immer du willst.“


  Was für einen edlen Papa du hast, Luke! Wie blind war sie doch gewesen, es nicht zu erraten. Sie lief immer weiter durchs Zimmer. Wenn sie sich nicht bewegte, würde sie in tausend Einzelteile zerspringen.


  Seine Stimme schob sich zwischen ihre Gedanken. „Auch wenn es durchaus anregend ist, dich so durch den Raum stürmen zu sehen, möchte ich doch bitten, mich nicht so auf die Folter zu spannen.“ Abrupt blieb sie stehen. „Auf die Folter spannen?“


  Er rollte mit den Augen. „Unsere Verlobung. Ich nehme an, dass du sie lösen möchtest.“


  Jane lachte ziemlich wild. „Warum denn das? Ich wusste doch von Anfang an, dass du ein Schuft bist.“


  „Das stimmt.“ Constantine blickte wieder grimmig. „Es ist beruhigend zu wissen, dass sich in deinem kleinen Köpfchen weder Vertrauen noch irgendeine andere romantische Vorstellung festgesetzt hat, und das nach all den Nächten, die du mit mir im Bett verbracht hast.“ Ihr Gesicht brannte. Ein paar hitzige Augenblicke war sie wieder in seinem Schlafzimmer. Sie zitterte wieder in seinen Armen. Ein Gefühl des Verlusts stieg in ihr auf. Es lag nicht an den Freuden, die er ihr geschenkt hatte, sondern an der kostbaren Nähe jener gemeinsamen Augenblicke.


  Der Kummer drohte sie zu überwältigen, doch sie schob ihn beiseite. Ihr dunkler Prinz schien verschwunden. Sie hatte in einem Märchen gelebt und Märchen waren nun einmal nichts anderes als eine Illusion. Sie sollte nicht klagen.


  „Mich haben zwar alle möglichen Leute vor dir gewarnt, aber dennoch waren sie sich in einem einig. Angesichts dieses Testaments schien es allen das Klügste zu sein, dass ich dich heirate. Das verlangt die Pflicht.“


  „Und du bist natürlich eine äußerst pflichtbewusste Dame.“


  „Da hast du verdammt recht!“


  Constantine blinzelte sie an. „Hast du eben geflucht?“


  „Ja!“ Und es hatte sich einfach wunderbar angefühlt.


  Sie begann wieder herumzulaufen. Sie presste die Hände aneinander und versuchte verzweifelt, sich einen Anschein von Ruhe zu geben.


  Ja, sie war pflichtbewusst, aber dennoch hätte sie das Haus gewiss fluchtartig verlassen, wenn Luke nicht gewesen wäre. Sie wollte ihm dabei helfen, sich an die schockierende Neuigkeit seiner Herkunft zu gewöhnen. Sie wollte ihm das Gefühl vermitteln, dass sie immer für ihn da wäre, auch wenn sein gleichgültiger Vater es nicht war.


  Jane ging auf Constantine zu. Mit zitternder Stimme sagte sie: „Unsere Verlobung bleibt bestehen.“


  Sie zitterte und dachte an dieses arme Dienstmädchen, das hochschwanger mit Constantines Kind hinausgeworfen worden war. In dieser Nacht wollte sie ihn nicht in ihrem Bett haben. Sie wollte es nie wieder.


  „Aber vergeben wird mir nicht“, sagte er.


  Zorn und Trauer loderten in ihr empor. Sah er denn wirklich nicht, wer das eigentliche Opfer war? Verstand er denn gar nichts?


  „Das liegt nicht an mir“, sagte sie ruhig. „Das ist Lukes Aufgabe.“


  Innerlich zerrissen vor Bedauern sah Constantine, wie Jane mit hoch erhobenem Kopf den Raum verließ. Es drängte ihn, ihr nachzugehen und ihr alles zu erklären. Tatsächlich machte er ein paar Schritte in Richtung der Tür. Dann aber blieb er stehen, drehte sich um und wandte sich dem Tablett mit Drinks zu.


  Brennend rann ihm der Brandy durch die Kehle, doch konnte er den Schmerz nicht dämpfen.


  Er fluchte heftig.


  Dann schnappte er sich die Karaffe, ging zu einem Sessel und setzte sich. Er musste nachdenken. Er goss sich einen weiteren Brandy ins Glas und stellte die Karaffe auf dem Tischchen ab. Seine Hände zitterten.


  Verdammt! Er hätte wissen müssen, dass dieses Gefühl der Zufriedenheit nur von kurzer Dauer sein würde. Glück war für ihn immer der Vorbote einer Katastrophe gewesen.


  Er knallte das Glas hin und stützte den Kopf in die Hände.


  So ergab plötzlich alles einen Sinn. Er hatte auch deshalb so mit dem Schicksal gehadert, weil er die Gründe damals nie ganz verstanden hatte, die zu seinem Bann geführt hatten. Er hatte es nicht gewusst.


  Nun, nach dieser letzten Enthüllung, fügte sich alles zu einem Bild zusammen. Wie bei dem Kaleidoskop, das er Luke gezeigt hatte, genügte eine kleine Drehung, und dieselben Teilchen fügten sich vollkommen neu zusammen und ergaben ein ganz anderes Muster.


  Als er endlich die Wahrheit erkannte, überwältigte sie ihn.


  Constantine sprang aus dem Sessel auf. Sein Onkel, sein Cousin, sein Vater, seine Schwestern, sie alle hatten ihn für Verbrechen schuldig gesprochen, die er niemals begangen, von denen er nicht einmal gewusst hatte.


  Und nun verdächtigte ihn auch noch Jane. Die süße, unschuldige Jane.


  Daran trug ganz allein er die Schuld. Wenn er doch nur die Geistesgegenwart besessen hätte, Trents Anschuldigung sofort von sich zu weisen, dann hätte er die Verurteilung in Janes Blick nie gesehen.


  Zorn verzerrte seinen Verstand und verengte seine Brust. Er hob sein Glas und schleuderte es in den Kamin. Es zerbarst in glitzernde Scherben.


  Aber teures Kristall zu zerschmettern befriedigte ihn nicht. Er konnte die Jahre nicht zurückdrehen und alles in Ordnung bringen.


  Drei Menschen hatten bis ins Grab das Schlechteste von ihm gedacht. Er hatte sie nie um Verzeihung gebeten. Jetzt war es dazu zu spät.


  Aber wie konnte er damit leben, dass Jane ihm misstraute? Wie konnte er eine Frau heiraten, die so wenig von ihm hielt?


  Ah, lieber Himmel, warum hatte sie nur die Macht, all diese Gefühle wieder wachzurufen? So lange hatte er in einem Zustand benommener Verleugnung gelebt. Nichts konnte ihn verletzen, weil er es nicht zuließ. Und dann war sie gekommen und hatte ihn berührt, und all seine Verteidigungsstrategien hatten sich aufgelöst.


  Was zum Teufel sollte er Luke erzählen? Er wusste, dass Jane ihm alles sagen würde, wenn er es nicht selbst bald übernahm.


  Zeit. Er brauchte Zeit, um nachzudenken. Er wollte keine weiteren Fehler begehen. Luke durfte von alledem nicht mitgerissen werden.


  Constantine fuhr sich mit seinen langen Fingern durch das Haar. Der Schmerz war beinahe unerträglich. Aber er brauchte einen klaren Kopf, um die Probleme zu lösen. Er würde nicht weit kommen, wenn er hierbliebe. Er musste weg von ihr. Er musste raus aus diesem Haus.


  23. Kapitel


  Was machst du da?“ Jane stand in der Tür zu Constantines Schlafzimmer und beobachtete ihn beim Packen.


  Er hatte kaum einen Blick für sie übrig. „Genau das, wonach es aussieht. Ich packe für London.“


  „Aber wir fahren doch erst morgen.“


  Als er nicht antwortete, sagte sie den Dienstboten, die sich im Zimmer zu schaffen machten: „Bitte lassen Sie uns allein.“


  Sie verneigten sich und gingen hinaus. Jane schloss die Tür. Einen Augenblick lehnte sie sich dagegen und sah Constantine an. Er hatte nicht aufgehört, diverse Kuriositäten in eine große Truhe zu packen. „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte sie ruhig.


  Er richtete sich auf und drehte sich dann zu ihr um. „Wie gesagt, ich fahre nach London.“


  „Du läufst davon.“


  Seine Augen blitzten auf, doch er zuckte nur mit den Schultern. „Wenn du es so ausdrücken möchtest. Ich muss wegen Luke ein paar Erkundigungen einziehen, die nicht warten können.“


  Etwas an der Art, wie er ihrem Blick auswich, ließ ihr kalt ums Herz werden.


  Sie flüsterte: „Du verlässt mich, nicht wahr?“


  Er stieß den Atem aus.


  „Du verlässt mich.“ Ihre Lippen bebten, doch sie gab keinen Laut von sich.


  Sein Kopf neigte sich zu einer ironischen Verbeugung, doch es war nicht zu übersehen, wie verletzt und zornig er war. „Du hast befohlen, dass die Verlobung weiter besteht, meine liebe Prinzessin, obwohl du mir nicht vertraust. Aber ich wage, Hochverrat zu begehen und in dieser Angelegenheit selbst zu entscheiden.“


  Das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie seine Worte kaum aufnehmen konnte.


  Instinktiv trat sie auf ihn zu. „Aber, Constantine!“


  Er hob die Hand. „Stolz. Ich weiß, das alte Problem.“ Er seufzte. „Ich habe versucht, meinen Stolz zu überwinden. Ich dachte, ich hätte es mit deiner Hilfe geschafft, aber war es wirklich zu viel verlangt,


  dass du mir in diesem Punkt vertraust, auch wenn einiges gegen mich zu sprechen scheint? Nur dieses eine Mal?“


  Jane sah ihn erschrocken an. Ihr dämmerte die Wahrheit. „Oh Gott!“, flüsterte sie. „Du bist gar nicht Lukes Vater.“


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich kann auf alles schwören, was du dir aussuchst. Ich habe niemals mit irgendeinem armen Hausmädchen geschlafen, ich habe niemandem ein Kind gemacht.“ Unter seinen Worten zerstob ihr selbstgerechter Zorn. Sie stammelte: „Aber ich ... aber du hast gesagt, Violet..."


  „Sie war die wahrscheinlichste Kandidatin“, unterbrach er sie ungeduldig. „Das ist alles.“


  „Aber warum?“, stieß sie erstickt hervor. „Warum hast du mich das Schlimmste glauben lassen, Constantine? Du hättest mir doch einfach die Wahrheit sagen können!“


  „Das hatte ich auch vor, bis ich in deinen schönen Augen gesehen habe, wie du mich verurteilt hast.“ Er atmete tief durch. „Ich bin ein Narr, was? Was für eine dumme Idee, dich offenbaren zu lassen, was du wirklich von mir hältst. Jetzt wünschte ich, ich hätte es nie gesehen. Aber ich kann nicht vergessen, was du eben in der Bibliothek gesagt hast. Wenn du mir so misstraust, wäre eine Heirat ein großer Fehler. “ Reue durchströmte Janes Brust. Warum waren ihr so schnell Zweifel an ihm gekommen? Constantine hatte in den letzten Wochen bewiesen, dass er ein guter Mensch war. Seine Haltung seinen Pächtern und Dienstboten gegenüber war vorbildlich. Seit er auf Lazenby weilte, hatte er noch nicht einmal mit den Dienstmädchen geflirtet. Er hatte sogar davon abgesehen, diese tyrannischen Stallburschen auszupeitschen, wie es die meisten Männer seiner Stellung getan hätten.


  Und dennoch hatte sie es für möglich gehalten, dass er ein Dienstmädchen im Haushalt seines Onkels verführt und im Stich lässt.


  Tränen verschleierten ihr die Sicht. Sie hatte ihn völlig verkannt. Seine störrische Weigerung, alles zu erklären, war zwar nicht gerade hilfreich gewesen, aber er hatte recht. Sie hatte ihn verurteilt, bevor er Gelegenheit bekommen hatte, sich zu verteidigen. Sie hatte die Beweise zusammengefasst wie ein Richter, der ein Urteil spricht, nicht wie eine liebende Frau.


  Sie war so entschlossen gewesen, sich kein zweites Mal an der Nase herumführen zu lassen.


  Jane starrte in Constantines Gesicht und der Schmerz in seinen Augen verriet ihr die Wahrheit. Selbst wenn er es nie laut ausgesprochen hatte - er liebte sie.


  Und sie hatte ihn verraten. Sie hatte nicht auf seinen Anstand vertraut und ihn, so wie der Rest seiner Familie, in dem Moment verraten, als er sie brauchte.


  Nun hatte sie ihn verloren.


  Sie ging auf Constantine zu. Sie wollte ihm die Hand auf den Arm legen. Ganz offensichtlich wappnete er sich dagegen wie gegen einen Schlag. Vor Kummer zerriss es ihr fast das Herz und sie ließ die Hand sinken.


  „Geh bitte nicht“, flüsterte sie. „Bitte. Ich habe einen riesengroßen Fehler gemacht. Aber ... “


  Sein Gesicht verschloss sich. Er begann, den Schmerz wegzusperren. „Nein, Jane, es ist zu spät. Zwischen uns ist es aus. Du wirst den Duke davon in Kenntnis setzen, dass du dich nun doch seiner Ansicht anschließt. Dass du keinen - wie hast du mich genannt? Schuft? Also, dass du keinen Schuft wie mich heiraten willst.“ Er biss die Zähne zusammen. „Und keine Angst, in London werde ich allen Leuten beweisen, wie verdorben ich bin. Niemand wird dir einen Vorwurf machen, dass du die Verlobung gelöst hast.“


  Nein! Das ist alles vollkommen falsch. Janes Verstand kreischte. Sie musste etwas unternehmen, um ihn aufzuhalten. „Ich kann die Verlobung nicht lösen. Constantine! Was sollen die Leute denn dann sagen ? “ Er sah einen Moment auf sie herab. „Seit wann kümmert es eine Westruther, was die Leute sagen?“


  „Mich kümmert es nicht. Es geht nicht um mich. Ich könnte es aber nicht ertragen, deinen Ruf noch mehr zu besudeln. Du hast das nicht verdient.“


  Er lachte humorlos. „Ach, das überlebe ich schon. Ich bin es gewohnt. Mach dir wegen mir keine Sorgen.“


  Die Vorstellung, er könnte zum Teufel gehen, nur um allen zu zeigen, wie recht sie doch gehabt hatten, erzürnte sie zutiefst. Sie fasste neuen Mut. „Ich mache es nicht.“


  Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. „Was?“


  „Ich gebe dich nicht frei.“ Sie reckte das Kinn, ohne sich bewusst zu sein, dass sie damit seine eigene störrische Haltung spiegelte. „Du wirst mich heiraten, Constantine. Ich lasse dich einfach nicht gehen. “ „Du bist also immer noch fest entschlossen, dein Glück auf dem Altar der Pflicht zu opfern?“ Er schenkte ihr ein zynisches Lächeln. „Vielleicht würdest du auch nur Luke vermissen.“ Er zuckte mit den Achseln. „Den kann ich dir sicher zu fest vereinbarten Zeiten auf Besuch vorbeischicken. Du brauchst keine Angst zu haben, dass du ihn nicht mehr sehen darfst.“


  „Um all diese Dinge geht es mir nicht!“ Jane hätte so gern die


  Arme nach ihm ausgestreckt. Unter all der beißenden Ironie spürte sie seinen Schmerz. „Ich liebe dich, Constantine. Irgendwann wirst du mir hoffentlich vergeben.“


  Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Es würde nicht funktionieren, Jane. Lass mich gehen. Um deiner Würde willen, gib mich frei.“


  Ach, wenn sie sich nur die Kunstgriffe zu eigen gemacht hätte, die so viele Damen anwandten, um einen Mann in die Knie zu zwingen. Sie hätte sie jetzt gebrauchen können. Verzweifelt klammerte Jane sich an seinen Arm. „Constantine, du verstehst nicht!“


  Unter ihrer Hand war er hart vor Anspannung. „Ich fürchte, ich verstehe nur allzu gut, Jane. Aber ich beurteile die Menschen auch nach ihren Taten, nicht nach den hübschen Dingen, die sie sagen. Du hast mir deine Bedenken sehr deutlich gezeigt.“ Er blickte auf sie hinunter. „Was passiert, wenn wieder irgendeine skurrile Klatschgeschichte über mich in Umlauf kommt? Würdest du die dann auch glauben? Hättest du tief im Herzen nicht immer Zweifel?“


  Mit leiser, zitternder Stimme sagte sie: „Mein Herz hat mir geraten, dir zu vertrauen. Aber ich hatte Angst, weil ich mir über deine Gefühle im Unklaren war. Ich war wegen so vieler Dinge verunsichert.“ Sie biss auf ihre Unterlippe. „Weißt du, wie Frederick starb? Der Schlag hat ihn getroffen, als er eine seiner Huren bei sich hatte. In den letzten Wochen war er ans Bett gefesselt, aber das hat ihn nicht davon abgehalten, sich Frauen aufs Zimmer zu bestellen. Jede Nacht. Ich habe sie immer gehört.“ Sie schloss die Augen.


  Sie atmete zitternd durch, machte die Augen wieder auf. „In jener Nacht hat das Mädchen völlig verstört an meine Tür geklopft. Sie hat geschrien, Frederick sei tot. Um den Schein zu wahren, habe ich sie aus dem Haus geschmuggelt und dann so getan, als wäre ich bei ihm gewesen, als er starb.“


  Constantines Augen blitzten auf, als sie ihm das erzählte, doch sein Gesicht zeigte keine Regung. Es war kalt. „Ich bin entsetzt und es tut mir mehr leid, als ich sagen kann, dass Frederick dich auf diese Weise behandelt hat. Aber wir Männer sind nicht alle gleich, Jane.“ Das war nicht das Verständnis und die Vergebung, die sie sich erhofft hatte. Zu tief hatte sie ihn verletzt. „Ich weiß, dass es keine Entschuldigung dafür ist, dass ich dir das Schlimmste zugetraut habe. Aber kannst du nicht verstehen, wie schwer es für mich ist, einem Mann nach alledem zu vertrauen?“


  Er nahm ihre Hand von seinem Unterarm und betrachtete sie. Sie spürte die Wärme seiner Fingerspitzen. Seine Hände waren immer warm. Ihre Augen versuchten sich jedes geliebte Detail in seinem Gesicht einzuprägen. Ihr brach es das Herz. Sie glaubte beinahe zu hören, wie sich der Riss ausbreitete.


  Als sie siebzehn war, hatte sie gedacht, Frederick hätte ihr das Herz gebrochen. Jetzt wusste sie, wie es sich wirklich anfühlte.


  Immer noch hielt sie sich an Constantine fest. Sie hoffte, dass sie über diesen schrecklichen Moment hinwegkommen würden, wenn sie ihn nicht losließ. Sie hoffte, sie könnte ihn zwingen zu bleiben, bis er ihr vergab.


  Sie stieß ein ersticktes Schluchzen aus. „Ich kann ohne dich nicht leben, Constantine.“


  Sanft meinte er: „Das glaubst du jetzt vielleicht. Aber im Lauf der Zeit wirst du merken, dass es so das Beste ist.“


  Jane war so verletzt. „Das Beste für wen? Ich habe einen Fehler gemacht, den ich bitter bereue, aber der Fehler hatte mit meinen eigenen Erfahrungen zu tun, nicht mit dir. Das Leben hat mich gelehrt, misstrauisch zu sein.“


  Sie wurde weicher. „Und du hast gelernt, vor der Wahrheit zu fliehen. Das verstehe ich. Und ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen, aber das kann ich nicht. “ „Du willst die Vergangenheit ändern. Was ist mit der Zukunft?“ Er schüttelte den Kopf. „Als ich dir von Amanda erzählt habe, dachte ich, du hättest mich verstanden. Ich dachte, du wüsstest es.“


  Er fasste sie an den Oberarmen. Sein Blick war so intensiv, dass sie fast davor zurückzuckte. „Alles, was ich in den letzten Wochen getan habe, habe ich für dich getan. Ich wollte dir zeigen ... “ Er atmete tief durch und ihr fiel auf, wie unglaublich müde er aussah. „Ich wollte mir zeigen, dass ich nicht so bin, wie die Welt mich sieht. Offenbar ist mir das nicht gelungen.“


  Jane mühte sich verzweifelt, Worte zu finden, die zu ihm durchdringen, ihn erwärmen konnten. „Und nun willst du der Welt beweisen, dass sie mit all ihren Vorurteilen recht hatte? Das lasse ich nicht zu. Du liebst mich, Constantine. Du hast schreckliche Angst davor, verletzt zu werden, und suchst nach einem einfachen Ausweg. Den biete ich dir aber nicht.“


  Zorn blitzte in seinen Augen auf. „Du solltest ihn mir gewähren, wenn du deinen guten Ruf behalten willst. Löse die Verlobung. Die Nachricht davon kann sich noch nicht weit herumgesprochen haben. Und selbst wenn wird man dir nur dazu gratulieren, dass du noch einmal davongekommen bist.“


  „Mein Ruf?“ Sie schnippte mit den Fingern. „Was kümmert mich mein Ruf? Meiner Liebe zu dir kann ich nicht entkommen, ganz gleich wo du bist und was du tust.“


  Sie atmete tief durch. „Wenn du die Verlobung beenden willst, Constantine, wirst du dich als Schuft erweisen müssen. Du wirst die Verlobung selbst lösen müssen.“


  Sie hatte alles eingesetzt, was sie hatte. Sie wusste, dass sie diese Hürde überwinden könnten, wenn er ihr nur genügend Zeit geben würde. Zeit, in der sie ihm zeigen konnte, wie lebenswichtig er für sie war und wie sehr sie ihn liebte. Wie ehrlich sie an seinen Anstand glaubte.


  Die Anstrengung, sich über den eigenen Schmerz zu erheben, zerrte an ihr. „Constantine, du bist der mutigste und ehrenhafteste Mensch, den ich kenne“, sagte sie. „Denk gut darüber nach, was du jetzt tust. Wenn nicht um meinetwillen, dann um deiner selbst willen. Du hast die ganze Zeit an deiner Ehre festgehalten. Du musstest ein paar der schlimmsten Prüfungen überstehen, die einem Gentleman widerfahren können. Seit du auf Lazenby bist, hast du dir den Respekt von mehr Leuten erarbeitet, als du dir vorstellen kannst. Bitte, mein Liebster. Wirf das nicht alles weg.“


  Draußen wurde leise an die Tür gekratzt. Es war Feather. „Die Kutsche ist vorgefahren, Mylord.“


  „Constantine!“, flehte Jane. Ihr war mittlerweile egal, was für ein Bild sie abgab.


  Sein Blick war so abweisend, als wäre er bereits abgereist. „Ich bleibe die ganze Saison über weg. Das sollte dir genügend Zeit geben, alles einzupacken, was dir gehört.“ Ohne ihr in die Augen zu sehen, verneigte er sich knapp und ging zur Tür. Dass seine Truhe noch offen im Raum stand, merkte er anscheinend nicht.


  Schmerz und Kummer überwältigten sie beinahe. Jane brachte kaum genug Kraft auf, um ihm nachzurufen: „Ich gebe dich nicht frei, Constantine!“


  Er blieb stehen und drehte sich um. Resigniert starrte er sie an. „Das brauchst du auch nicht.“


  Und dann war er weg.


  Die Stille war so tief, dass sie in ihren Ohren summte. Jane legte die Hand auf den Mund. Sie kämpfte gegen die heftigen Schluchzer an, die sie schüttelten. Sie hatte den Kampf verloren. Er wollte sie verlassen. Normalerweise war es einem Mann von Ehre nicht erlaubt, eine Verlobung zu lösen, da dies den Ruf einer Dame für immer beschädigen würde.


  Aber hier waren die Umstände anders. Constantine hatte bereits einmal gegen die ungeschriebenen Gesetze der Gesellschaft verstoßen. Wenn er eine Dame von Janes Ruf und Herkunft sitzen ließ, würde er sich selbst als eingefleischten Halunken brandmarken.


  Sich zu weigern, eine Landpomeranze zu heiraten, die mit ihm in seinem Schlafzimmer ertappt worden war, war eine Sache. Etwas ganz anderes aber war es, die Verlobung mit einer Westruther zu lösen. Man würde ihm in ganz England aus dem Weg gehen. Der Duke of Montford würde wie ein Racheengel über ihn hereinbrechen und keinerlei Gnade zeigen. Ganz zu schweigen von Beckenham und Andrew und sogar Xavier. Ihre Cousins würden ihn in Stücke reißen.


  Constantine war dabei, sich selbst zu zerstören.


  Das konnte Jane nicht zulassen. Auch wenn sie das Undenkbare tun und ihn von der Verlobung entbinden musste, so tief durfte sie ihn nicht fallen lassen.


  Sie musste handeln. Schluchzend lief sie in ihr Schlafzimmer, riss an der Glocke und überlegte, was sie alles für die Reise nach London einpacken musste.


  Jane sah aus dem Fenster. Draußen ballten sich wieder einmal die Wolken zusammen. An den Fensterscheiben war erster Nieselregen zu sehen.


  Es gab hundert Dinge, die sie vor ihrer Abreise noch erledigen musste, vor allem aber musste sie Luke die geänderten Pläne erklären. Sie wollte ihn nicht mit einer überstürzten Abreise mitten in der Nacht beunruhigen.


  Das Verlustgefühl und die Verzweiflung drohten sie zu überwältigen, wenn sie sich nicht bewegte und beschäftigte. Sie würde nicht eher ruhen, bis sie ihn zurückerobert hatte. Sie würde alle Macht ausnutzen, die sie über ihn hatte, um ihn zur Vernunft zu bringen. Sie würde ihn schon noch zur Einsicht bringen.


  Sie gehörten zusammen. Ein Leben ohne Constantine Black konnte Jane nicht akzeptieren.


  Das unangenehme Gefühl in Constantines Magen wurde immer heftiger, während er den Dienstboten letzte Anordnungen erteilte. Als er den Hut aufsetzte, wurde er sich bewusst, dass er seine Kuriositätensammlung vergessen hatte. Constantine fluchte leise in sich hinein. Er wollte nicht noch einmal zurückgehen, er wollte aber auch nicht, dass ein Fremder die Sachen berührte. Er würde sie zurücklassen müssen.


  „Feather, schauen Sie bitte, ob Sie Luke für mich finden können. Ich will ihn noch sehen, bevor ich abreise.“


  Er hatte überlegt, ob er Luke mitnehmen sollte, aber er würde eine schlechte Gesellschaft für den Jungen abgeben. Außerdem konnte er Luke Jane nicht wegnehmen, egal was sie getan hatte.


  Er blickte hoffnungslos in die Zukunft. Die Reise nach London würde nicht das werden, was er geplant hatte. Er schloss die Augen und versuchte vergeblich, den Schmerz zu verdrängen. Das Stadthaus würde ohne Jane und Luke schmerzlich leer wirken. Bilder stiegen in ihm auf und zeigten ihm, was er hinter sich ließ. Jane war auf jedem zu sehen.


  „Wohin gehen Sie, Sir?“


  Constantine blickte in das sorgenvolle Gesicht seines Mündels. Constantine versuchte, Luke beruhigend anzulächeln, doch sein Gesicht blieb hart. „Es hat eine kleine Planänderung gegeben. Ich muss sofort nach London aufbrechen. Ich muss mich um eine dringende geschäftliche Angelegenheit kümmern.“


  „Sie warten nicht bis morgen, um mit uns zu fahren?“


  „Nein.“ Er zögerte. Er sollte Luke von der bevorstehenden Änderung seiner Umstände in Kenntnis setzen. Jane würde Lazenby Hall bald verlassen haben.


  „Luke!“ Die Worte kratzten schmerzhaft in seiner Kehle.


  Er legte dem Knaben die Hand auf die Schulter. „Ich muss jetzt abreisen, aber ich bin bald wieder zurück. Was auch immer geschieht, ich komme wieder.“


  Sein Herz wurde noch schwerer, als er sah, wie Luke heldenhaft versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Warum war das alles so unerträglich? Bevor er nach Lazenby Hall gekommen war, hatte er auf niemanden Rücksicht nehmen müssen.


  Er beugte sich herab, um den Jungen zu umarmen. Dann richtete er sich wieder auf. „Willst du etwas für mich tun, Luke?“


  Der Junge machte große Augen. „Ja, Sir.“


  „Du bist jetzt der Mann im Haus. Wirst du auf Lady Roxdale achtgeben, während ich nicht da bin?“


  Luke warf sich ein wenig in die Brust. „Klar, mach ich.“ Er neigte den Kopf. Sein sehnsüchtiger Blick schien Constantine verschlingen zu wollen. „Wann kommen Sie denn wieder?“


  Er musste jetzt auch noch an jemand anderen denken. Jemand, für den er verantwortlich war. Jemand, dem am Herzen lag, wie lang er weg war.


  „Ich weiß nicht, Luke. Bald. Ich hoffe, ich sehe dich bald.“


  Es zerriss ihm das Herz, dennoch biss er die Zähne zusammen und stieg in die wartende Kutsche.


  24. Kapitel


  Luke saß im Schneidersitz am Fenster und beobachtete Jane, wie sie die Dienstboten beim Packen dirigierte. Es war so tröstlich, dass er da war. Luke gab sich überraschend fürsorglich. Hatte er den Grund für Constantines verfrühten Aufbruch etwa erraten?


  Oder war Luke wie die meisten Kinder und spürte einfach, wenn etwas schiefging.


  „Lady Arden hat zugestimmt, dass wir im ersten Morgengrauen aufbrechen“, sagte Jane energisch. „Ich möchte London so schnell wie möglich erreichen, aber wir werden unterwegs anhalten müssen. Ich habe Higgins gesagt, dass sie für dich packen soll, aber suche dir doch wenigstens ein paar Bücher oder Spiele zusammen, die du mitnehmen möchtest.“


  Er zögerte, als widerstrebe es ihm, sie zu verlassen, doch sie lächelte beruhigend. „Geh ruhig. Ich bin hier fast fertig.“


  Jane stand am Fenster und blickte auf die lange gerade Auffahrt hinunter. In ihrer Vorstellung sah sie Constantine, der wie ein Prinz herangaloppiert kam, um seine edle Jungfrau aus dem Turm zu retten. Ein dunkler Prinz, dachte sie.


  Wie verblendet sie nur gewesen war.


  Statt das Landgut zugrunde zu richten, blühte und gedieh es. Seine Leute liebten ihn. Er hatte die Katastrophe an der Fabrik mit kühlem Kopf und einem starken, mitfühlenden Herzen gemeistert.


  Für seine Pächter war er ein Held.


  Für sie auch.


  Mein. Ihre Brust schwoll vor Stolz und Zuneigung, bis sie kaum noch atmen konnte.


  Sie hatte ihn gehen lassen, schlimmer noch, sie hatte ihn vertrieben. Sie war nicht in der Lage gewesen, ihm zu vertrauen, aber war nicht die Fähigkeit, einem Menschen bedingungslos zu vertrauen, die Grundlage für jede Liebe?


  Es war noch nicht zu spät. Sie würde ihm folgen und ihn zur Vernunft bringen.


  Und sie wusste genau, wo sie sich Hilfe suchen konnte.


  „Oh Gott, nein!“ Constantine sah seinen Bruder wütend an und ließ den Kopf in die Hände sinken.


  George verzog das Gesicht. „Ich habe versucht, sie abzuwimmeln, aber sie wollten dich unbedingt sehen. Lady Arden sieht aus wie Göttin Athene, die in die Schlacht ziehen will.“


  „Und Montford?“


  „Woher soll ich das wissen? “ George breitete die Hände aus. „Der Mann ist ein Eiszapfen.“


  Constantine stöhnte leise auf.


  „Ich habe ihnen gesagt, dass du verhindert bist“, sagte George. Er ließ sich in einen Sessel fallen, der Constantine gegenüberstand. Kleine Lachfältchen bildeten sich um seine Augen, als er scherzhaft sagte: „Aber ich bin ja bloß ein einfacher Landadeliger, auf mich hört sowieso niemand.“


  Normalerweise hätte diese Spitze Constantine ein Lächeln entlocken müssen, doch seine Mundwinkel hingen trostlos nach unten. Dem Himmel sei Dank für George. Trotz ihres Streits nach Fredericks Beerdigung war sein Bruder sofort zu ihm geeilt, sobald Constantine ihm Nachricht geschickt hatte, dass er ihn brauche.


  Constantine legte den Kopf an die Lehne des Stuhls und fuhr mit dem Handrücken über seine Augen. Wieder einmal war er am Schreibtisch eingeschlafen. Nacken und Rücken taten ihm weh und sein Gaumen fühlte sich schwer und trocken an, obwohl er am Abend davor kaum einen Tropfen angerührt hatte. Er war am Vortag in London angekommen und hatte die ganze Zeit damit zugebracht, Mittel und Wege zu finden, das Vermögen aufzutreiben, das er mit der Lösung der Verlobung verloren hatte.


  Wenn sich die Nachricht herumsprach, und das würde sie, schließlich wussten sowohl der Duke of Montford als auch Lady Arden davon, war er gesellschaftlich ruiniert. Davor konnte ihn auch sein Titel als Lord Roxdale nicht retten. Die einzigen wohlhabenden Frauen, die ihn unter diesen Umständen noch heiraten würden, wären die Töchter reicher Kaufleute, die einen Titel ergattern wollten, gleich um welchen es sich dabei handelte.


  Und selbst die würden ihn nur als letzten Ausweg nehmen.


  Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Er spürte die Stoppeln, die über Nacht dort gesprossen waren. Er sollte sich rasieren, waschen und anziehen, aber er brachte nicht den nötigen Willen auf, sich zu bewegen.


  Sein schwächeres Selbst schrie ihn an, zu Jane zurückzugehen und sich vor ihr auf die Knie zu werfen. Er brauchte sie. Was für ein Gutsherr und Mensch würde er ohne Jane an seiner Seite denn sein?


  Wenn sie zu ihm aufgesehen hatte, so vertrauensvoll und zuversichtlich, hatte er sich wie ein Gott gefühlt und nicht wie der Schuft, als den sie ihn einmal bezeichnet hatte.


  Aber sie vertraute ihm nicht, oder? Ihre Bewunderung galt seinem Aussehen und seinen geübten Liebkosungen, nicht seinem Charakter. Ihre Liebe war eine Lüge gewesen.


  Und nun musste er sich beweisen, dass er auch ohne sie überleben konnte. Der erste Schritt war zu zeigen, dass er ihr Geld nicht brauchte.


  Es gab nur einen Weg. Aber wie konnte er das seinem Bruder antun? Er konnte Broadmere nicht verkaufen, George wohnte dort.


  „Was immer du auch tun musst“, sagte George ruhig und legte ihm eine Hand auf die Schulter, „ich stehe hinter dir.“


  Constantine senkte den Blick. Die Standhaftigkeit seines Bruders erfüllte ihn unweigerlich mit Ehrfurcht und tiefer Demut. „Danke.“


  „Weißt du, ich habe oft daran gedacht, nach Gloucestershire zu ziehen“, begann George.


  „Nicht. George. Du wirst Broadmere nicht verlieren. Ich habe noch eine ganze Menge Eisen im Feuer. Alles wird gut.“


  „Jetzt sag nicht, dass du wieder spekulierst! Constantine, das ist fast so schlimm wie der Versuch, ein Vermögen am Spieltisch zu gewinnen.“


  Derartige Zweifel konnte er jetzt nicht brauchen. Er hatte selbst schon genug. „Nur wenn man nicht weiß, was man tut.“


  Was Constantine George nicht erzählte, war, dass er sich Geld geliehen hatte, als er noch mit Lady Roxdale verlobt gewesen war. Die Erwartung eines Vermögens hatte seinen Bankiers als Sicherheit gereicht, sie waren nur zu gern bereit, ihm gefällig zu sein. Niemand hatte die bevorstehende Hochzeit erwähnt, aber natürlich war das der Grund für das Darlehen, noch dazu zu so günstigen Konditionen.


  Zwischenzeitlich war es ihm gelungen, die Summe zu verdoppeln, doch ein Großteil des Geldes war in das Landgut geflossen.


  Sobald sich herumsprach, dass er die Verlobung gelöst hatte, würden die Bankiers das Darlehen zurückfordern, und ihm bliebe nichts. Er musste etwas tun, und zwar schnell.


  Doch zuerst musste er sich den Unannehmlichkeiten im Erdgeschoss stellen.


  „Meine liebe Lady Arden“, sagte Montford. „Beruhigen Sie sich doch. All dieses aufgeregte Gerenne ist äußerst ermüdend mitanzusehen.“


  Sie fuhr auf ihn los. „Ich weiß nicht, wie Sie so gelassen bleiben können! Er hat sie sitzen gelassen, Julian!“


  „Ja. Wenn sich das herumspricht, können Sie sich im Ministry of Marriage nie mehr blicken lassen.“


  „Was glauben Sie wohl, was mich das interessiert? Constantine ist dabei, sich zu ruinieren. Ich habe solche Hoffnungen in ihn gesetzt, und nun das!“ Lady Arden kehrte ihm den Rücken zu. Sie klammerte sich mit der rechten Hand am Kaminsims fest, die linke krampfte sie in ihre Taille.


  Montford tastete nach einem Taschentuch. Er trat zu ihr und bot es ihr an, doch sie winkte ab. Als sie ihm den Kopf zuwandte, glitzerten Tränen in ihren Augen, doch sie schien sich wieder in der Gewalt zu haben.


  Ihr Gesicht nahm die altbekannte Entschlossenheit an. „Wir müssen etwas unternehmen.“


  „Das werden wir auch. Sobald wir herausgefunden haben, wie die Dinge stehen.“


  In Wahrheit war er nicht so ruhig, wie er aussah. Am liebsten hätte er Constantine Black in Stücke gerissen, doch sollte er Lady Arden seine Mordgelüste offenbaren, würde sie sofort zu Constantines Verteidigung eilen. Das wollte er verhindern. Wenn Lady Arden sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, bekam sie es meist auch. Und sie war sich nicht zu schade, dafür all ihre weiblichen Reize einzusetzen.


  Das war einer der Gründe, warum er sie als Gegnerin so anregend empfand.


  Diesmal jedoch war der Einsatz zu hoch für derartige Spielchen. „Sie haben sich ineinander verliebt“, sagte er.


  „Ja.“


  „Damit hatte ich nicht gerechnet.“


  Sie hob die Brauen. „Und wenn, dann hätten Sie die Heirat nicht unterstützt, nehme ich an.“


  „Natürlich nicht.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. „Maßlose Leidenschaft tut selten gut. Dieses Fiasko hier beweist es wieder einmal.“


  Sie schluckte und wandte den Blick ab. „Ich habe sie gewarnt. Constantine hat mir erzählt, es sei ein geschäftliches Arrangement, aber ich wusste, dass das nicht stimmt.“


  „Und was hat ihnen ihre sogenannte Liebe eingebracht?“, erwiderte er. „Skandal und Schande.“


  „Noch nicht!“ Lady Arden reckte das Kinn. „Ich lasse es nicht zu.“ Sie wandte sich vom Kamin ab und begann wieder auf und ab zu gehen. „Wo ist dieser dumme Junge? Kleidet er sich immer noch an? Man könnte meinen, er gehört zu den Dandys.“


  „Gott behüte.“


  Die heisere Stimme ertönte von der Tür. Lord Roxdale war gekommen.


  Montford betrachtete den Mann aufmerksam. Constantine sah so ähnlich aus wie am Tag nach der Überschwemmung. Er war bleich, abgespannt und wirkte unendlich erschöpft. Seine Mundwinkel zeigten nach unten. Sein Blick verriet Kummer.


  „Sie sehen völlig geschafft aus“, sagte Montford. „Haben Sie zu tief ins Glas geschaut?“


  Constantine starrte ihn mit einer Spur Arroganz an. „Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig, Euer Gnaden.“


  „Oh doch und das wissen Sie verdammt genau.“ Obwohl der Duke sehr gelassen sprach, wich Constantine beim Klang seiner Stimme zurück.


  „Nun hört schon auf, alle beide.“ Lady Arden kam herbeigeeilt und ergriff Constantines Hände. „'Warum, Constantine? Wie konntest du nur so etwas tun?“


  Constantines angespannte Gesichtsmuskeln entspannten sich und wurden ein wenig weicher, als er in Lady Ardens Gesicht blickte. „Du weißt, dass ich dir das nicht beantworten kann.“


  Montford stieß zwischen den Zähnen hervor: „Dann lassen Sie sich von mir gesagt sein, Sir, dass ich es nicht hinnehmen kann, wenn Sie Lady Roxdales guten Namen besudeln. Ihre Cousins lechzen nach Ihrem Blut, aber die Befriedigung, es zu vergießen, habe ich mir selbst Vorbehalten.“


  Lady Arden keuchte auf. „Julian, nicht!“


  „Ich bedaure, dass Sie das hören mussten, meine Liebe“, sagte er freundlich. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie gehen.“


  „Ich gehe nirgendwohin und ihr duelliert euch nicht. Das ist doch keine Lösung!“


  „Er ist ein Schandfleck für seine ganze Familie“, erklärte Montford. „Mylady, Sie sollten mir dankbar sein, wenn ich diesen Dorn in Ihrem Fleisch entferne.“


  „Ich werde mich nicht mit Ihnen duellieren“, sagte Constantine und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie brauchen gar nicht zu versuchen, mich zu provozieren.“


  Der Duke hob die Brauen. „Sie glauben, ich sei wegen unseres Altersunterschieds im Hintertreffen? Lassen Sie mich Ihnen versichern, das Gegenteil ist der Fall. Außerdem glaube ich mich zu erinnern, dass Sie gesagt haben, Sie seien kein Fechter.“


  „Was ich sagte, war, dass ich nicht fechte.“


  „Nein, und heute sollst du das auch nicht! “ Lady Arden fuhr auf Montford los. „Wie können Sie nur so ein Mann sein, Montford? Ich hätte Besseres von Ihnen erwartet! “


  Grimmig erwiderte Montford: „Und wie soll ich das verstehen?“ „Sie dürfen es so verstehen, wie ich es gesagt habe. Ich hatte geglaubt, dass wenigstens Sie ein wenig Vernunft zeigen würden! Wenn sich das mit dem Duell herumspricht, steht ja schon der nächste Skandal an. Wir sind hergekommen, um den Schaden zu begrenzen, nicht um dem Klatsch neue Nahrung zu geben.“


  Der Duke of Montford wusste, dass sie recht hatte, aber seine Rachegelüste, die seit Generationen von einem Westruther zum anderen weitergegeben wurden, waren immer noch überaus lebendig.


  Am liebsten würde er Constantine zerteilen und den Hunden zum Fraß vorwerfen, weil er es gewagt hatte, Jane bloßzustellen. „Wir erledigen es gleich hier, ohne Sekundanten. Niemand wird es herausfinden.“ Lady Arden umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm unverwandt in die Augen, bis er sich auf sie konzentrierte. „Ich weiß, dass Sie Jane wie eine Tochter lieben, aber Sie müssen jetzt Ihren Verstand einsetzen. Denken Sie nach, sonst werden Sie sie für immer verlieren.“


  Die Worte drangen durch den roten Nebel in seinem Gehirn. Er hatte Jane schon einmal verloren. Sie glaubte, dass sie diesen Schurken liebte, sonst hätte sie ihn nicht gezwungen, eine Lösung der Verlobung zu erbitten.


  Das ließ Montford innehalten. Er erkannte, dass Lady Arden recht hatte und das gab er nicht gerne zu.


  Er schnaufte angewidert, kehrte Constantine den Rücken zu und sah aus dem Fenster.


  Hinter ihm begann Lady Arden wieder auf und ab zu laufen. „Die Verlobung wurde schon verkündet, sonst hätten wir einfach so tun können, als wäre sie nie geschlossen worden. Constantine, hast du deine Entscheidung schon öffentlich gemacht?“


  „Nein.“


  Darauf trat eine angespannte Pause ein, die Montfords Aufmerksamkeit weckte. Er drehte sich um und sah, dass Constantine müde den Mund verzog. „Ich hatte andere Sorgen.“


  Lady Arden legte die Hände auf Constantines Schultern. „Besteht eine Möglichkeit, dass ihr euch versöhnt? Constantine, denk gut nach, bevor du das bereust. Wenn schon nicht um Janes oder deinetwillen, dann doch für deine Leute!“


  Constantine wurde blass, als sie ihn so bestürmte. Wenn Montford je einen Mann kurz vor dem Zusammenbruch gesehen hatte, dann war es Roxdale.


  Montfords Zorn verlor etwas von seiner Hitze. Welche Gründe Constantine auch immer dazu bewogen hatten, die Verlobung zu lösen, es war unverkennbar, dass er darunter litt. Möglicherweise mehr als Jane. Zumindest hoffte Jane noch auf Versöhnung, so verwegen und töricht es auch sein mochte.


  „Madam.“ Constantine nahm ihre Hände von seinen Schultern und hielt sie in seinen. „Glaubt mir.“ Er stockte. Seine Stimme wurde von einem Gefühl erstickt, das ihm körperliche Schmerzen zu bereiten schien. Er ließ ihre Hände sinken. „Ich muss Euch bitten, mein Haus zu verlassen. Ich bin keine geeignete Gesellschaft.“


  Lady Arden blickte ihn grimmig, aber entschlossen an. „Wir sind noch nicht fertig, Constantine. Wir haben eben erst deine Verlobung bekannt gegeben. Ich weigere mich, ihr Ende zu verkünden!“


  Er rieb sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. „Tu, was du willst. Gib es bekannt oder lass es bleiben. An den Fakten wirst du nichts ändern.“


  „Ich hätte mir mehr von dir erwartet, Constantine“, sagte Lady Arden traurig. „Anscheinend habe ich mich getäuscht.“ Mit einem letzten verzweifelten Blick auf Montford verließ sie den Raum.


  Montford blieb. „Lady Arden hat recht. Wir geben es erst einmal noch nicht bekannt. Vielleicht kommen Sie ja noch zur Vernunft.“ „Ich bin zur Vernunft gekommen, glauben Sie mir.“


  Der Duke seufzte. „Deswegen ziehe ich es vor, mit jungen Leuten zu tun zu haben, deren Gefühle nicht beteiligt sind. Es macht alles so viel einfacher.“ Er sah sich um. „Wollen wir uns setzen?“


  „Nein. Ich glaube, Sie wollten gerade gehen.“


  „Aber ich habe Ihnen etwas über Ihre Finanzen zu sagen, das Sie bestimmt hören wollen.“


  25. Kapitel


  Constantine sah dem Duke unverwandt in die Augen. Nichts von dem, was er sagen würde, könnte ihn je umstimmen. Doch wenn es um Finanzen ging, sollte er sich wohl anhören, was Montford zu sagen hatte.


  Er wies auf einen Stuhl und sie beide nahmen Platz.


  Der Duke machte es sich bequem, schlug ein Bein über das andere und wirkte vollkommen entspannt. „Ich habe Frederick etwa einen Monat vor seinem Tod gesehen. Er wusste, dass es mit ihm zu Ende ging. Er rechnete schon seit einiger Zeit mit seinem Tod.“


  Das weckte Constantines Interesse. Er sagte jedoch nichts und wartete, dass Montford fortfuhr.


  „Frederick war sehr erregt, weil er wusste, dass das Anwesen an Sie übergehen würde.“


  „Wenn ihm das solche Sorgen bereitete, warum hat er dann nicht für einen Erben gesorgt?“, knurrte Constantine. „Ich habe nie damit gerechnet, einmal alles zu bekommen.“


  „Wie auch immer, die Ehe blieb kinderlos.“ Wenn der Duke den Grund dafür ahnte, ließ er es sich nicht anmerken.


  „Es war meine Idee, das Erbe aufzuteilen“, sagte Montford.


  Die Nachricht traf Constantine wie ein Schlag. „ Was?“ Er bekam kaum Luft. „Sie stecken dahinter?“


  Montford breitete die Hände aus. „Jane ist eine intelligente und charakterstarke Frau. Frederick stimmte mit mir darin überein, dass nur Jane Sie daran hindern konnte, das Erbe innerhalb kürzester Zeit zu verspielen. Unser Plan war natürlich, dass Sie beide heiraten.“


  „Mein Gott“, wisperte Constantine erschrocken, „das ist ja unglaublich!“


  Der Herzog fuhr fort, als hätte Constantine nichts gesagt. „Falls aus der Heirat jedoch nichts werden sollte, hat Frederick mich eingesetzt, damit ich einen Blick darauf habe, wie Sie in Ihrer neuen Rolle aufgehen. Wenn ich Sie für würdig erachtete, hatte ich Anweisung, Mittel freizugeben, die treuhänderisch für Sie verwaltet werden. Wenn Sie sich aber innerhalb von sechs Monaten nicht bewähren würden, würden Sie das gesamte Vermögen an Lady Roxdale verlieren.“


  Constantine war immer noch mit dem ersten Teil dieses unglaublichen Geständnisses beschäftigt. „Aber Sie haben mir verboten, an Heirat auch nur zu denken!“


  Montford neigte den Kopf. „Sie sind ein so halsstarriger junger Heißsporn, Roxdale, dass es dumm gewesen wäre, wenn ich es nicht getan hätte. Und damals habe ich auch gemeint, was ich gesagt habe. So wild und ungestüm, wie ich Sie damals eingeschätzt habe, konnte ich nicht leichten Herzens gestatten, dass Sie Jane heiraten. Jetzt jedoch ...“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe Sie bei der Überschwemmung erlebt und ich habe mit Ihrem Verwalter und Ihren Pächtern gesprochen. Trotz ihres jüngsten Verhaltens Lady Roxdale gegenüber, dachte ich, und ehrlich gesagt denke ich es immer noch, dass Frederick Ihre Integrität und Ihre Fähigkeiten als Gutsherr falsch beurteilt hat. Daher bin ich bereit, den Treuhändern zu empfehlen, dass sie die Mittel für Sie freigeben. Lady Roxdale bekommt ihr Wittum, damit ist sie gut bedient.“


  Constantine war sich bewusst, dass er Genugtuung empfinden müsste. Das Landgut war gerettet. Er würde das Darlehen zurückzahlen und die Weberei retten können.


  Er war frei.


  Aber er fühlte sich alles andere als erlöst.


  Er betrachtete den Duke. „Das tun Sie doch nicht aus reiner Selbstlosigkeit.“


  Montford hob die Augenbrauen. „Natürlich nicht. Warum sollte ich auch? Fredericks Familie hatte nichts dagegen, Janes Erbe anzunehmen, als sie es benötigte. Das Mindeste, was sie tun konnten war, ihren Teil der Abmachung zu erfüllen und bei Fredericks Tod Ersatz zu bieten. Frederick machte sich nicht die geringsten Illusionen, dass meine Motive rein sein könnten. Aber er war in der Zwickmühle. Er wusste, dass Sie Anspruch auf den Besitz haben, aber er wollte sich rückversichern, dass Sie Ihre Pflichten auch ernst nehmen würden. Die Lösung, die ich vorschlug, kam ihm zupass.“


  „Sie haben mich, nein, uns die ganze Zeit manipuliert!“


  „Ich habe Sie wie Marionetten tanzen lassen, ja“, murmelte der Duke mit zynischem Lächeln. „Ich habe Sie dazu gebracht, Lady Roxdale nachzulaufen und Sie dann sich selbst überlassen. Ich wusste ja, dass Lady Arden bald anreisen würde, um nachzuhelfen.“ Er hob die Augenbrauen. „Das war schlau von mir, nicht wahr? Aber ich habe mich verkalkuliert, Roxdale, denn ich habe nicht damit gerechnet, dass Jane sich in Sie verlieben würde.“


  Constantine schnürte es die Brust zusammen. Harsch sagte er: „Das hat sie ja auch nicht.“


  „Das ist nicht das, was sie sagt. Und auch nicht das, was ich beobachtet habe.“ Montford erhob sich. „Ich sage Ihnen jetzt, dass ich diesen Aufruhr für Jane nicht gutheißen kann. Sie hat sich schon als Kind immer so gesorgt. Sie braucht Frieden und Stabilität, aber mit Ihrem überbordenden Stolz und Ihrer wilden Leidenschaft können Sie ihr das nicht bieten. Ich werde Jane überreden, Sie von der Verlobung zu entbinden, dann reden wir nicht mehr von Ihrem Versuch, sie sitzen zu lassen.“


  Der Duke breitete die Hände aus. „Sie bekommen also Ihre kostbare Freiheit. Dann brauchen Sie Jane nicht mehr.“


  Constantine wusste, dass es nicht stimmte. Er spürte einen tiefen Stich in seinem Herzen und sein Magen drehte sich um. Er stützte den Kopf in die Hände. Seine Gefühle waren in einem derartigen Aufruhr, dass er meinte, verrückt zu werden.


  Von weit her kam die Stimme des Dukes. „Ich werde die nötigen Vorkehrungen treffen. Sie können alles mir überlassen. Sie sind ein äußerst reicher Mann. Ich wünsche Ihnen viel Freude damit.“ „Freude.“ Seine Stimme brach. Bei der bloßen Vorstellung hätte er am liebsten gelacht wie ein Irrer, aber er schien nicht in der Lage, noch einen Laut von sich zu geben.


  „Bis dahin“, sagte Montford, „habe ich noch zwei Bitten an Sie. Sie haben eine Einladung zum Ball in Montford House morgen Abend. Kommen Sie ihr bitte nach, aber suchen Sie sich für den Abend eine Freundin.“


  Oh Gott, nein! Für diese Bitte konnte es nur einen Grund geben. Constantine blickte zum Duke auf. „Sie ist hier? In London? Sie will auf den Ball?“


  Montford nickte. „Sie werden nicht mit ihr sprechen. Sie werden sie nicht ansehen. Sie werden ihr und allen anderen klarmachen, dass Sie nicht die Absicht haben, diese unselige Verlobung fortzuführen. Und dann werden Sie gehen und sie nie Wiedersehen.“


  Der Duke hielt inne. „Meiner Erfahrung nach heilen derartige Wunden sehr viel schneller, wenn man einen sauberen Schnitt zieht. Geben Sie ihr einen Grund, Sie zu hassen, dann wird sie schon bald über Sie hinwegkommen.“


  Er hätte vollkommen mit Montford übereinstimmen müssen, doch alles in ihm lehnte sich dagegen auf. Er wollte verdammt sein, wenn er diesen Ball besuchte und sich dort quälte. Er würde keine wildfremde Frau benutzen, um Jane eifersüchtig zu machen ... und ihr die Trennung zu erleichtern.


  Er wollte doch, dass sie litt! Allzu bald würde sie ihn vergessen haben und einen Musterknaben heiraten, irgendeinen Protégé von Montford. Jemanden, der besser geeignet war als er.


  Er wehrte sich dagegen, doch die Worte entschlüpften ihm dennoch. „Am Ende werden Sie sie wohl mit Trent verheiraten.“ „Nein“, sagte Montford. „Trent mag ich noch weniger als Sie.“ Constantine lachte zynisch auf. „Und die zweite Bitte?“ „Überlassen Sie mir die Vormundschaft für den Jungen.“


  „Nein.“ Das kam nicht infrage. Luke brauchte ihn und hing von ihm ab. Der Himmel wusste, was der Duke mit dem Jungen vorhatte.


  Der Duke hob die Augenbrauen. „Ach, nun kommen Sie, Roxdale. Sie können sich doch unmöglich mit einem sechsjährigen Kind belasten wollen.“


  „Ich habe Nein gesagt. Ich habe Lady Roxdale versprochen, dass er sie oft besuchen kommt, aber Luke gehört nach Lazenby Hall. Er gehört zu mir.“


  „Wenn Sie daran denken, ihn als eine Art Verhandlungsmasse zu benutzen ...“


  „Beurteilen Sie mich nicht nach Ihren Standards, Euer Gnaden“, sagte Constantine harsch. „Wir können jetzt gleich Besuchstermine vereinbaren, wenn Sie möchten. Ich muss mich dazu nicht mit Jane persönlich absprechen.“


  Noch einmal wurde das Messer in seiner Wunde herumgedreht. Er hatte gedacht, Amandas Verrat hätte ihn für immer gezeichnet. Doch die schwache Zuneigung, die er für sie empfunden hatte, war wie eine Kerze neben der Sonne, wenn er sie mit seiner Liebe zu Jane verglich. Liebe.


  Oh Gott. Es war, als öffnete dieses stille Eingeständnis die Schleusen für neue Fluten des Schmerzes, die größer waren als alles, was er bisher erlebt hatte.


  Gerade sagte der Duke etwas. Er zwang sich zuzuhören.


  „Haben Sie je herausgefunden, wer Lukes Vater ist?“


  „Nein, aber ich habe einen gewissen Verdacht.“ Er rutschte auf seinem Stuhl herum. „Allwissend, wie Sie sind, haben Sie sicher die Gerüchte gehört, er wäre mein Sohn.“


  „Ich habe dergleichen gehört. Das war wohl der Grund, warum Ihr Onkel den Jungen aufgenommen hat.“


  „Nun, er ist nicht mein Sohn, aber mit meinem Onkel haben Sie vermutlich recht. Ich denke, das ist auch der Grund, warum er Luke so gut versorgt hat.“ Wieder drohte ihn ohnmächtiger Zorn zu überwältigen. Sein Onkel hatte seine schlechte Meinung über Constantine mit ins Grab genommen.


  Der Duke beugte sich vor. „Sehr interessant. Da fragt man sich, wessen Sohn Luke denn nun ist.“


  Montford glaubte ihm so einfach? In Constantines Herzen kämpften die widerstrebendsten Gefühle gegeneinander. Er wollte diesem Mann keine Dankbarkeit entgegenbringen.


  Er biss sich auf die Lippe. Er konnte den Verdacht, den er hegte, noch nicht beweisen und er würde nichts damit erreichen, wenn er Mutmaßungen aussprach. „Keine Ahnung.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht Trent? Er war in der Nähe, hatte jede Menge Gelegenheit.“


  „Und ist genau der Typ Mann, der sich im Haus eines Gentlemans an die Dienstmädchen heranmachen würde“, vollendete Montford den Satz. Seine Nasenflügel waren vor Widerwillen geweitet.


  Eine neuartige Erfahrung, dass jemand seine Partei ergriff und nicht die des anscheinend so engelhaften Adam Trent.


  „Ich habe keinen Beweis, er würde es nie zugeben, also belassen wir es dabei.“


  „Ja, das halte ich für das Beste.“ Der Duke hielt inne. Er betrachtete Constantine mit mehr Freundlichkeit, als er ihm je hatte zuteilwerden lassen. „Wie ich sehe, empfinden Sie stark für den Jungen. Aber ich fürchte, dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Lady Roxdale will den Jungen. Und ich glaube, dass er sie auch braucht. Es wäre selbstsüchtig von Ihnen, die beiden voneinander zu trennen.“


  Constantine fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Jane würde sich gut um Luke kümmern, schließlich liebte sie Luke seit Jahren. Er hingegen war neu in Lukes Leben und könnte leichter wieder daraus verschwinden. Montford hatte recht, es wäre für den Kleinen weniger schmerzlich, wenn er bei Jane blieb. Aber Luke musste erfahren, dass Constantine ihn schätzte. Dass er ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen und sein Versprechen gebrochen hatte.


  Schließlich atmete er tief durch. „Sie haben recht. Sie kann ihn bekommen. Aber ich bleibe sein Vormund, daran lasse ich nicht rütteln. Und er wird jeden zweiten Sommer auf Lazenby Hall verbringen.“ Er fixierte Montford. „Und das ist ebenfalls nicht verhandelbar.“


  Den Jungen gehen zu lassen fiel ihm weitaus schwerer, als er für möglich gehalten hätte. Unabhängig von seiner Zuneigung zu Luke hatte er das Gefühl, dass nun auch das letzte Verbindungsglied zwischen ihm und Jane durchtrennt worden war. Natürlich lag das in Montfords Absicht.


  Der Duke überlegte. „Das erscheint mir gerecht. Solange Sie sich bereit erklären, keinen weiteren Kontakt mit Lady Roxdale zu pflegen. Alle Kommunikation läuft über mich, nicht über Jane.“


  Jane. Jedes Mal, wenn der Duke ihren Namen aussprach, war es ihm, als würde ein Schwert ganz langsam sein Herz zerteilen. Constantine senkte den Blick, damit Montford seine Qual nicht sah.


  „Oh, beinah hätte ich es vergessen.“ Der Duke zog einen versiegelten Brief heraus und reichte ihn ihm. „Frederick hat Ihnen noch kurz vor seinem Tod geschrieben und Ihnen alles so erklärt, wie ich es Ihnen beschrieben habe.“


  Constantine nahm den Brief und fuhr mit dem Daumen über den Abdruck eines Siegels, das nun ihm gehörte. Ohne sich darum zu kümmern, ob Montford ging oder blieb, erbrach Constantine das Siegel und faltete den Brief auseinander.


  Die Schrift verschwamm vor seinen Augen. Gott, er war so müde. Doch plötzlich klärte sich sein Blick und Constantine wurde hellwach. Es war keine Erklärung, es war ein Geständnis über ein schweres Verbrechen.


  Ich weiß, dass es verachtenswert von mir war, meinen Vater in dem Glauben zu lassen, dass das Kind von dir war, Constantine. Aber du warst ohnehin schon wegen Amanda in Ungnade gefallen. Ein weiterer Makel machte da kaum einen Unterschied, während ich auf Lazenby zu einem wahren elenden Leben verdammt worden wäre, wäre die Wahrheit jemals herausgekommen.


  Ich habe mir eingeredet, dass es gerechtfertigt sei, dass es genauso gut du hättest sein können. Aber seitdem ich seit einigen Monaten im Schatten des Todes lebe, habe ich mich mit der Angelegenheit auseinandergesetzt. Die Verantwortung liegt bei mir. Ich hätte Manns genug sein müssen, sie gleich zu akzeptieren.


  Tief im Inneren hatte er es immer gewusst. Nicht Trent, Frederick hatte ihn bis zum Schluss hintergangen.


  Die Unverfrorenheit, mit der sein Cousin ihm das angetan hatte, raubte Constantine den Atem und die letzte Kraft. Schweigend reichte er Montford den Brief. Nach einer Weile sagte der Duke: „Da haben wir also unsere Antwort. Zumindest brauchen wir jetzt nicht zu befürchten, dass Trent Ansprüche auf das Kind erhebt.“


  Er legte den Brief auf den Tisch. „Ich würde das an Ihrer Stelle sicher verwahren. Man weiß nie, wann Sie es noch einmal brauchen können.“


  Constantine hörte kaum zu. Er war wie betäubt und völlig verstört. Er hatte damit gelebt, dass ihm sein Onkel und vielleicht auch die übrige Familie eine unverzeihliche Sünde zugetraut hatten. Aber dass Frederick höchstpersönlich sie so belügen konnte.


  Kummer und Enttäuschung lasteten so schwer auf Constantine, dass er sich kaum aufrichten konnte. Erst Jane, und nun das. Sein Onkel war in dem Glauben gestorben, er hätte sich einem Dienstmädchen in seinem Haus aufgedrängt. Hatte sein Vater auch davon gehört? Seine Mutter? Seine Schwestern? Glaubten sie alle, er hätte das getan? Er hatte nie versucht, sich in ihren Augen zu rechtfertigen.


  Constantines Leben, das noch vor einer Woche so reich und vielversprechend gewirkt hatte, lag nun vor ihm wie ein Trümmerfeld.


  „Ich verabschiede mich“, sagte der Duke ruhig. „Bis morgen Abend.“


  Constantine blickte nicht auf.


  Eine lange Pause trat ein. Dann sagte Montford: „Ich empfehle Ihnen, sich nach Lazenby zurückzuziehen, wenn das alles hier vorüber ist. Bitte verzeihen Sie die Bemerkung, aber Sie sehen arg mitgenommen aus.“


  „Ich muss ihn zurückgewinnen.“ Jane wandte sich an ihre Cousinen. „Rosamund, Cecily, ich brauche eure Hilfe.“


  Jane und Luke hatten Lady Arden am Abend zuvor an deren Haustür abgesetzt und sich dann müde nach Montford House begeben. Sie trafen mitten in die Vorbereitungen zum jährlichen Ball des Dukes, weshalb im Haus großer Betrieb herrschte.


  Jane hatte wenig geschlafen, doch ein erholsames Bad und die Aufregung hielten sie wach. Ihr schwirrte der Kopf vor Plänen und Mutmaßungen.


  Rosamund und Cecily tauschten einen Blick. Schließlich sagte Rosamund: „Liebes, wir würden dir ja helfen, das weißt du, aber“, sie biss sich auf die Lippe, „er macht dich so unglücklich. Vielleicht wäre es am besten, wenn du ihn gehen ließest.“


  Jane schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht. Ich liebe ihn. Und ich muss ihn dazu bringen, einzusehen, dass wir zusammengehören. “


  Rosamund blieb vor Erstaunen der Mund ein Stück offen stehen. Cecily blinzelte. „Das kommt etwas unerwartet, um es vorsichtig auszudrücken.“


  Jane hatte keine Zeit für Zweifel. „Ich weiß, was ihr denken müsst, aber so ist es nicht. Er liebt mich auch, da bin ich mir sicher.“ Sie schlug die Hände zusammen. „Ich muss ihn dazu bringen einzusehen!“


  Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto hoffnungsloser schien ihr das Vorhaben. Ob Constantine seinen Kummer jetzt in diesem Augenblick wohl ausschweifend verdrängte? Eine Welle des Schmerzes überrollte sie. Jane schloss die Augen.


  Mühsam hob sie das Kinn. „Ich brauche eure Hilfe, damit ich morgen Abend auf den Ball gehen kann.“


  „Du? Du willst auf einen Ball?“ Cecily warf Rosamund einen Blick zu. „Sie ist tatsächlich verliebt.“


  „Ja, und ich will das gewagteste Kleid tragen, das ich finden kann.“ Rosamunds Stirn war noch gerunzelt. „Aber du trägst Trauer.“ Jane schob das Kinn vor. „Ich habe Constantine gesagt, wenn er entschlossen sei, in der Hölle zu schmoren, dann käme ich mit. Wir haben die Einladung zum Ball vor Wochen angenommen, also wird er morgen Abend da sein. Aber mich wird er dort nicht erwarten.“ „Ich glaube nicht, dass er kommt, nach allem, was passiert ist“, sagte Rosamund. „Der Duke war so wütend auf ihn. Lady Arden hat mir gesagt, er hätte Constantine zu einem Duell gefordert.“


  „Was?“ Jane sah Rosamund schockiert an.


  „Es ist nicht dazu gekommen. Ich glaube, Constantine hat sich geweigert, sich zu duellieren, und Lady Arden hat Montford wieder zur Vernunft gebracht. So ein Kampf würde dem Skandal nur neue Nahrung geben.“ Rosamund schien ihre Worte sehr sorgfältig zu wählen. „Lady Arden hat eine Bemerkung gemacht, die mich verblüfft hat. Sie hat gesagt, dass Seine Gnaden hier tatsächlich einmal seine kühle Gelassenheit verloren hätte. Was könnte wohl der Grund dafür sein?“


  Ungeduldig schüttelte Jane den Kopf. „Keine Ahnung. Vielleicht hat ihn Constantine provoziert. Er kann einen mitunter ganz schön reizen.“


  „Vielleicht“, stimmte Rosamund zu.


  Jane hielt inne. „Du glaubst, er hat seine Kaltblütigkeit aus Sorge um mich verloren?“


  Konnte das sein? Dann würde Montford tiefere Gefühle für sie hegen, als Jane je für möglich gehalten hatte.


  „Wir helfen dir, nicht wahr, Rosamund?“ Cecily sprang auf. „Holen wir unsere Hüte. Wir gehen in die Bond Street. Wir dürfen keinen Augenblick mehr verlieren. Ich bin absolut bereit, dir zu helfen, wenn du dich empörend benehmen willst.“ Sie blinzelte Jane zu. „Nicht zuletzt deswegen, weil es alle von dem ablenken wird, was ich treibe.“ Das weckte Janes Aufmerksamkeit. „Du hast noch nicht debütiert. Was willst du auf einem Ball denn groß treiben?“


  Cecily klimperte mit den dichten Wimpern. „Meine liebe, süße, unschuldige Jane. Du wärst überrascht.“


  „Du fürchterliches Ding! “ Doch Jane lächelte. Sie wusste die Bemühungen ihrer Cousine, sie aufzuheitern, zu schätzen. „Macht ihr euch schon mal fertig. Ich muss noch ein Wort mit dem Duke sprechen.“


  Montford stand am Fenster seiner Bibliothek und fragte sich, warum ihm bei der ganzen Sache mit Constantine Black so unbehaglich war.


  Er hatte doch recht, er wusste, dass er recht hatte. Jane ging es ohne all diesen Kummer und dieses Durcheinander sicher besser. Und doch konnte er seine Zweifel nicht leugnen.


  Er wurde doch wohl auf seine älteren Tage nicht sentimental. Ein so hartgesottener Zyniker wie er wünschte sich ein Ende wie im Märchen? Was für ein Unsinn.


  Dennoch konnte er das Gefühl nicht abschütteln. Er hatte Constantine Black genau beobachtet, als er ihm von seinem neuen Reichtum berichtete, und hatte statt Jubel oder Erleichterung nur eine tiefe Enttäuschung und Verzweiflung wahrgenommen.


  Natürlich war da noch die Angelegenheit mit Luke Black. Montford war nicht in der Lage gewesen, aus Jane etwas Vernünftiges herauszubekommen. Sie hatte behauptet, es spiele keine Rolle, wer den Jungen bekäme, da sie und Constantine ohnehin bald wieder zusammen wären.


  Montford seufzte. Wenn junge Leute glaubten, sie hätten sich verliebt, wurden sie unberechenbar, unlogisch und störrisch. Jane war in ihrer Jugend immer so leicht zu beeinflussen gewesen. Es war für ihn eine ganz neue Erfahrung, mit einer verliebten Jane umzugehen.


  Ein Kratzen an der Tür bewog ihn, sich umzudrehen. „Jane“, sagte er. „Kommen Sie herein.“


  Er führte sie zu einem bequemen Sessel am Kamin und nahm selbst auf dem Sofa Platz. „Ich habe mit Roxdale gesprochen.“


  „Ich habe davon gehört“, murmelte Jane. „Verzeihen Sie mir, Euer Gnaden, aber was kann nur in Sie gefahren sein, ihn zum Duell herauszufordern? Ich hätte es nie für möglich gehalten!“


  Ja, was war nur in mich gefahren, fragte er sich. Merkwürdigerweise wusste er darauf keine Antwort.


  „Bekümmern Sie sich nicht.“


  Mit siebzehn Jahren hätte sie sich damit zufriedengegeben. „Aber es kümmert mich“, beharrte sie. „Liegt es daran, weil Sie glauben, er hätte meine Gefühle verletzt?“


  „Dies ist eine überaus ungehörige Unterhaltung. Ich habe nur getan, was jeder Mann in meiner Lage tun würde.“


  Skeptisch hob sie eine Augenbraue. Sie äußerte sich jedoch nicht weiter zu dem Thema.


  „Euer Gnaden!“ Sie erhob sich aus dem Sessel und setzte sich zu ihm auf das Sofa. Zu seiner Überraschung nahm sie sogar seine Hand. „Ich wollte Ihnen danken für Ihre Fürsorge in all den Jahren. Ich bin undankbar gewesen.“


  Woher kam das denn nun wieder? „Gern geschehen.“


  „Sie wissen es nicht. Ich war undankbar im Herzen.“ Sie seufzte. „Zwischen Frederick und mir stand nicht alles zum Besten. Ich habe Ihnen die Schuld daran gegeben. Aber Sie konnten es gar nicht gewusst haben. Er war schuld und ich, weil ich nichts unternommen habe, um die Situation in Ordnung zu bringen.“


  Das alte Gefühl der Hilflosigkeit traf ihn unvorbereitet. Es war ein Gefühl, mit dem er nicht gut zurechtkam. Er blickte auf ihre ineinandergelegten Hände. „Ich habe gespürt, dass Sie unglücklich waren, aber ich hätte Sie nie dazu bringen können, darüber zu reden, daher habe ich die Sache auf sich beruhen lassen. Es tut selten gut, wenn man sich zwischen Mann und Frau stellt.“


  „Nein, Sie hätten auch nichts tun können“, sagte Jane. „Seit ich die Verantwortung für Luke trage, ist mir klar geworden, wie schwierig es ist zu wissen, was das Beste für ein Kind ist. Sie hatten sechs Mündel, für die Sie verantwortlich waren, und Sie waren selbst noch recht jung, als wir zu Ihnen kamen. Sie wirkten immer so un...“ Sie unterbrach sich leicht verwirrt.


  „Unfreundlich?“


  Sie lächelte. „Ich wollte unnahbar sagen.“ Ihr Blick wurde weicher. „Aber Sie haben immer getan, was Sie für richtig hielten. Wenn Sie mich damals nicht an diesem schrecklichen Ort gefunden hätten“, sie schauderte, „wer weiß, was dann aus mir geworden wäre.“ Seine Kehle schnürte sich plötzlich zu. Ihm stockte der Atem und es fiel ihm schwer, etwas zu sagen. „Ich wollte mich mit Roxdale duellieren, weil ich nicht mit ansehen kann, welches Unglück er Ihnen gebracht hat. Obwohl ich sagen muss“, fügte er hinzu und betrachtete sie kritisch, „Roxdale sieht im Moment sehr viel schlimmer aus als Sie.“


  In ihren Augen leuchtete Hoffnung auf und er verfluchte sich für diesen Ausrutscher. Was war nur mit ihm los? Sein berechnender Verstand schien in letzter Zeit nicht mehr ganz auf der Höhe zu sein.


  Dann runzelte sie die Stirn. „Er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert.“ Sie hob den Blick. „Hat er von mir geredet?“


  „Im Vorübergehen. Wir haben über Geschäftliches gesprochen und von Luke.“ Jane hatte ein Recht, davon zu erfahren. „Wie es scheint, haben wir uns hinsichtlich Lukes Herkunft alle getäuscht.“ Sie sah ihm in die Augen. „Warum? Wissen Sie, wer Lukes Vater ist?“


  Er nickte. „Es war Frederick. Er hinterließ Constantine einen Brief, in dem er alles erklärt.“ Roxdales Anblick, als er die Neuigkeit erfuhr, würde Montford sein Leben lang nicht mehr vergessen. Nie hatte er einen Mann gesehen, der so niedergeschlagen wirkte. „Roxdale hatte Trent in Verdacht. Zumindest mit dieser Möglichkeit müssen wir uns nun nicht mehr herumschlagen.“


  „Aber Frederick! Das ist unfassbar! So ein feiger, selbstsüchtiger Lump!“ Sie packte Montfords Hand mit beiden Händen.


  „Oh, Euer Gnaden, ich muss zu Constantine. Bestimmt leidet er ganz schrecklich!“


  Montford fühlte sich verpflichtet zu sagen: „Er will Sie nicht sehen, Jane. Lassen Sie ihn ziehen.“


  Er räusperte sich, entschlossen, seine Aufgabe zu Ende zu bringen. „Roxdale ist bereit, Luke bei uns leben zu lassen, unter der Bedingung, dass er jeden zweiten Sommer auf Lazenby Hall verbringt.“ Janes Lippen zitterten. „So.“ Blind starrte sie auf den Kamin. Wieder empfand Montford Unbehagen. Alle Muskeln in Schultern und Brust spannten sich an. „Ich konnte ihn überreden, die offizielle Ankündigung vom Ende der Verlobung uns zu überlassen.“ „Ich werde ihn nicht freigeben“, sagte Jane ruhig.


  „Entweder wir übernehmen es oder er muss die Schande auf sich nehmen, Ihnen den Laufpass zu geben“, sagte Montford. „Wenn Sie ihn wirklich lieben, würden Sie das nicht wollen.“


  Sie antwortete nicht, doch er spürte, wie sie ein Stück in sich zusammensank.


  Dann sah sie ihn an. „Geht Constantine morgen Abend auch auf den Ball?“


  „Ich glaube ja.“


  An ihren Wimpern hingen Tränen. „Dann gewähren Sie mir noch diesen einen Abend. Den Ballabend. Bitte, Euer Gnaden. Bevor Sie verkünden, dass die Verlobung gelöst ist.“


  Wie sollte er diesem flehenden Blick widerstehen? Wann hatte sie ihn je um etwas gebeten? „Er ist nicht gut genug für Sie, Jane. Sehen Sie doch, was er Ihnen angetan hat.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich war’s. Ich bin an allem schuld. Ich bin es, die ihm Unrecht getan hat. Können Sie es denn nicht sehen? Ich habe ihm wehgetan! So schlimm und unverzeihlich. Ich bin diejenige, die nicht gut genug für ihn ist.“


  „Aber er wäre der letzte Mann auf Erden, der Sie glücklich machen kann.“


  Energisch sagte sie: „Constantine hat mir so viel Freude bereitet, dass ich es gar nicht beschreiben kann. Es ist, als wäre ich all die Jahre tot gewesen und er hätte mich zu neuem Leben erweckt. Ich habe mich noch nie so unbeschwert und frei gefühlt. Und er braucht mich, damit ich mich um ihn kümmern und an ihn glauben kann. Ich muss ihn nur dazu bringen, es einzusehen.“


  Jane stockte und Montford fragte sich, ob sie es wohl bedauerte, so viel gesagt zu haben.


  Ihre kleine Ansprache hatte ihn unwillkürlich berührt. Sie war immer eigenständig gewesen und ruhig. Manchmal hatte sie einen trockenen Humor bewiesen, aber eine solche Lebhaftigkeit, eine solche Leidenschaft, hatte er an ihr noch nicht erlebt. Offenbar hatte Black ihr doch gutgetan.


  Er zögerte. In Anbetracht seiner Haltung heute wäre es ein wahres Wunder, wenn sie Lord Roxdale an einem einzigen Abend umstimmen könnte. Und wenn es ihr gelang, dann würde er ihr ihren Willen lassen müssen. Sie war jetzt unabhängig von ihm. Er konnte nicht viel dagegen unternehmen, wenn sie beschloss, ihrem Herzen zu folgen. Lady Arden hatte recht. Er wollte Jane nicht noch einmal verlieren. „Also schön“, sagte er schließlich. „Ich gebe Ihnen einen Abend.“ Sie warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. Ihre Augen leuchteten wie Sterne. Er blickte auf sie herab und wurde zurückversetzt in eine Zeit, als sie ihn immer so angesehen hatte. Ihren Prinzen hatte sie ihn genannt, als er sie aus diesem elenden Gästehaus in den Elendsvierteln gerettet hatte.


  Aber so warmherzig hatte sie ihn noch nie umarmt. Er war immer so sorgsam darauf bedacht gewesen, Distanz zu wahren. Er hatte nie riskieren wollen, dass man ihn, was seine Mündel anging, der Unkorrektheit bezichtigte. Zum ersten Mal ließ Montford alle Vorsicht fahren. Er schloss die Arme um sie und drückte sie an sich.


  Und ihm kam der Gedanke, dass Roxdale sich glücklich schätzen durfte, die vorbehaltlose Zuneigung dieser jungen Frau gewonnen zu haben. Nun war Roxdale ihr Prinz, und genauso sollte es auch sein.


  Aber wenn ihr Prinz nicht um sie kämpfen wollte, hatte er eine solche Frau auch nicht verdient. Wenn er doch kämpfte, vielleicht würde Montford dann seine Einwände überdenken -zum Wohl der Familie natürlich. Lazenby war immer noch ein begehrenswerter Fang, egal, wer dort Herr war.


  Was auch geschehen würde, im Augenblick genoss er es, sein kleines Mädchen wiederzuhaben. Freiwillig würde er nichts tun, um dieses zerbrechliche Einvernehmen zu zerstören.


  Er gab einer spontanen Regung nach und küsste Jane auf den Scheitel. „Am Ende wird alles gut, meine Kleine. Sie werden schon sehen.“


  26. Kapitel


  Am Ballabend zitterten Janes Finger so sehr, dass sie nicht einmal den Versuch wagen wollte, sich die Nase zu pudern.


  „Hier, ich mache es für dich“, sagte Rosamund stäubte ihr sanft etwas Puder ins Gesicht.


  Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. „Rote Wangen hast du schon, da brauchen wir kein Rouge. Vielleicht ein bisschen auf deine Lippen. So ist es schön. Schau her.“


  Jane drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel. Ihr Haar war in kunstvolle Locken gedreht und auf dem Kopf aufgesteckt. Es wirkte dunkler und von dem kastanienbraunen Schimmer war kaum noch etwas zu sehen. Ihre Augen strahlten, ihre Wangen waren zart gerötet und ihre Lippen sahen weich aus und voll und rot.


  „Sind Sie bereit für Ihr Kleid, Mylady?“ In Wilsons Ton schwang Missbilligung mit. Jane beachtete das Missfallen ihrer Zofe nicht weiter und nickte.


  „Jetzt kommt der schönste Moment!“ Cecily sprang förmlich auf und ab, ohne darauf zu achten, dass sie ihr Musselinkleid zerknitterte. Auch sie war für den Ball gekleidet, was Jane stutzig hätte machen sollen, da Cecily den Ball nicht besuchen durfte. Doch in Janes Gedanken war im Augenblick für nichts anderes Raum als für Constantine.


  Wilson brachte das Kleid. Es war eine herrliche karminrote Robe mit tiefem Ausschnitt. Ein so gewagtes Kleid hatte Jane noch nie getragen, aber es passte zu ihrer Stimmung. Die Farbe erinnerte sie an Feuer, an pure Leidenschaft und die Art und Weise, wie Constantine ihr Blut zum Sieden gebracht hatte.


  Wilson streifte ihr das Kleid über den Kopf. Die Seide raschelte und flüsterte und rutschte ihr kühl und glatt über den Leib. Sie hielt den Atem an, als ihre Zofe sich daran machte, die Knöpfe im Rücken zu schließen.


  Als Wilson fertig war, drehte Jane sich um, um sich im Standspiegel zu betrachten. Nach Wochen tiefstem Schwarz verlieh die prunkvolle Farbe ihren Lebensgeistern neuen Auftrieb.


  Rosamund lächelte sie an. „Oh, Jane, du siehst göttlich aus! Ich habe dich nie so strahlend gesehen.“


  „Die Farbe ist genau die richtige für dich. Habe ich es euch nicht gesagt?“ Cecily klatschte in die Hände und begann, in Janes Schmuckschatulle zu kramen. „Ich kann es nicht erwarten, Montfords Gesicht zu sehen!“


  „Ich kann es nicht erwarten, Roxdales Gesicht zu sehen“, murmelte Rosamund. „Glaubst du, dass er schon beim Dinner hier sein wird?“


  Jane schlug das Herz bis zum Hals. „Wollen wir es hoffen. Ich will, dass er dabei ist, wenn ich meine Ankündigung mache.“ „Ankündigung?“ Cecily hob den Kopf. „Was für eine Ankündigung?“ Sie kramte weiter. „Ah. Hier habe ich etwas gefunden.“ Vorsichtig nahm sie ein schweres Halsband aus der samtbezogenen Schublade heraus. Es glitzerte im Kerzenlicht.


  „Das kann ich dir nicht sagen“, erklärte Jane. „Es ist eine Überraschung.“


  „Das ist aber schlecht. Ich werde nichts mitbekommen, weil ich ja nicht beim Dinner bin.“ Cecily klopfte sich auf die Lippen. „Außer ich leihe mir Diccons Livree und gehe als Diener.“


  Rosamund schauderte. „Das klingt ja, als hättest du das schon einmal gemacht.“ Sie hielt die Hand hoch. „Keine Einzelheiten. Ich will es gar nicht wissen.“


  Kopfschüttelnd fügte Rosamund hinzu: „Gott sei Dank kommt Tibby nächste Woche, um mich als Anstandsdame abzulösen. Diese Verantwortung gebe ich gerne ab.“


  „Du bist meine Anstandsdame?“ Cecily runzelte die Stirn. „Ich dachte, ich wäre deine!“


  „Ach ja? Also bitte, in welcher Gesellschaft würde man dich denn als geeignete Anstandsdame betrachten, Cecily?“


  Jane lächelte und ließ die Gedanken vom Geplänkel der Cousinen abschweifen. Je näher das Dinner rückte, desto nervöser wurde sie.


  Tief durchatmen. Du musst tief durchatmen. Sie musste sich beruhigen. Wenn sie in den nächsten Stunden zögerlich oder verängstigt wirkte, würde ihr ganzer Plan scheitern.


  Constantine brauchte sie, um ihn in die Gesellschaft zurückzuführen. Das wollte sie an diesem Abend tun.


  Wenn man in der vornehmen Welt irgendetwas Außergewöhnliches durchsetzen wollte, musste man dem Aufsehen, das man erregte, mit absoluter Unbekümmertheit begegnen. Die Westruthers scherten sich nicht um die Meinung der anderen. Das hatte sie von Montford und auch von ihren Cousins und Cousinen gelernt.


  Sie brauchte all ihren Mut an diesem Abend, um diese große Geste zu vollbringen, und all ihre Haltung, um ihr Vorhaben ohne zu straucheln umzusetzen. Um Constantines willen betete sie, dass es ihr gelingen möge.


  Die ersten Gäste, denen Constantine bei seiner Ankunft in Montford House begegnete, waren Lady Arden und Lord deVere.


  Er verneigte sich, recht viel mehr fiel ihm zur Begrüßung nicht ein. Sein Herz klopfte bis zum Hals und sein Inneres war hart vor Anspannung. Er wusste nicht einmal, warum er überhaupt gekommen war. Folgte er etwa einem falsch verstandenen Pflichtgefühl Montford gegenüber? Ganz bestimmt aber war er nicht hier, um Jane zu sehen.


  „Constantine.“ Lady Arden sprach leise. Sie nahm ihn am Ellbogen und zog ihn zur Seite. „Ich hoffe, deine Anwesenheit heute Abend bedeutet, dass du es dir mit der Verlobung noch einmal anders überlegt hast.“


  „Ich würde nicht sagen, dass ich es mir anders überlegt hätte“, murmelte er und sah sich um. „Montford hat sich verpflichtet, dafür zu sorgen, dass ich von meinem Versprechen entbunden werde. Das ist doch nett von ihm, nicht wahr?“


  Er sah auf sie hinunter. Sorge und Enttäuschung überschatteten ihre dunklen Augen. Er bedauerte, dass sie durch all diesen Dreck gezerrt worden war.


  Sanfter sagte er: „Es wird alles sehr zivilisiert sein. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich benehme mich.“


  Constantine hoffte inständig, dass er nicht gezwungen sein würde, sich lang zu benehmen.


  Wenn doch nur George hier wäre, dann hätte er einen Verbündeten, doch George hasste gesellschaftliche Veranstaltungen. Er war sowieso nur in der Stadt, um Constantine beizustehen und ihn davon abzuhalten, etwas Übereiltes zu tun.


  Mit einem drohenden Blick in Constantines Richtung ließ Lady Arden sich von deVere in den Salon geleiten. Constantine blieb allein in der Eingangshalle zurück. Er wünschte sich jetzt, dass er nicht auch noch die Einladung zum Dinner angenommen hätte. In einem Ballsaal war es nicht schwer, unbemerkt zu bleiben und jenen aus dem Weg zu gehen, die man nicht zu sehen wünschte.


  Aber er konnte nicht zum Ball gehen, ohne am Dinner davor teilzunehmen. Ursprünglich hatte Montford geplant, bei dieser Gelegenheit Janes und Constantines Verlobung zu feiern.


  Constantine atmete schwer. Es würden Westruthers und Blacks zuhauf zugegen sein.


  „Constantine, mein Lieber!“


  Er drehte sich um. „Mutter! Du hier?“ Er beugte sich über seine Mutter und küsste sie auf die Wange. Er hielt inne, als er seine Schwester Lavinia sah. „Ein Familientreffen, wie ich sehe“, sagte er kühl und nickte ihr zu.


  „Constantine.“ Lavinia bedachte ihn mit einer ebenso kühlen Geste. Wenigstens hatte sie ihn diesmal nicht geschnitten. Ein deutlicher Fortschritt, wie er meinte.


  Er sah seine Mutter an und fragte sich, was um alles in der Welt er nach all den Jahren zu ihr sagen sollte. Jetzt war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um die Unterhaltung zu führen, nach der er sich sehnte. Gesellschaftliches Geplänkel schien absurd.


  Bevor er noch etwas sagen konnte, legte Lavinia die Hand auf den Arm ihrer Mutter. „Komm, wir werden im Salon erwartet.“


  Seine Mutter warf Lavinia einen besorgten Blick zu und lächelte ihn dann bescheiden an. „Ich will nur ...“


  Er spürte, wie sich sein Gesicht verhärtete. „Ja, geht nur hinein.“ Flieht vor meiner ansteckenden Gegenwart.


  „Constantine?“ Die Stimme kam von oben. Die drei Blacks wandten sich zu ihr um und sahen Jane, wie sie oben an der Treppe stand.


  Er hörte kaum, wie seine Verwandten leicht empört aufschreckten.


  Constantine musste schlucken. So viel Schönheit und Anmut hatte er noch nie gesehen! Nicht in all seinen vergeudeten Jahren. Langsam schritt Jane die Treppe herab. Sie war wie ein wunderschöner Paradiesvogel, der flammend vom Himmel herabsegelte und ihn in alle Ewigkeit brennen ließe.


  Sie trug Rot.


  Ihre Augen glitzerten, ihr Teint leuchtete mit einem Schimmer, der sogar die Pracht ihres Kleides überstrahlte. Die lebhafte Farbe zauberte lohende Reflexe in ihr Haar. Das Kleid war sehr schlicht bis auf die elegante Drapierung am Ausschnitt, die ihre Brüste betonte. Ein solches Kleid konnten nicht viele Frauen tragen. Jane sah hinreißend aus.


  Ihre Brüste erhoben sich verlockend über den tiefen Ausschnitt. An ihrem Hals funkelten Diamanten. Er erinnerte sich mit schmerzlicher Intensität an ihre erste gemeinsame Nacht, als er sie an dieser Stelle geküsst hatte, an die Art, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte.


  Zorn durchfuhr ihn. Verlor er sich schon wieder in Tagträumen? Es war aus, für immer und in alle Ewigkeit.


  Er merkte, dass es einige Augenblicke her war, seitdem sie zuletzt etwas gesagt hatte. Jane blieb stehen, damit er sich an ihr sattsehen konnte. Dann hob sie das Kinn und stolzierte die Treppe hinunter.


  Sie hatten keine Prinzessin vor sich. An diesem Abend war Jane eine Königin.


  „Wie reizend.“ Sie lächelte anmutig, ohne auf die schockierten Blicke zu achten, mit denen die beiden Damen ihr Kleid bedachten. „Constantine, das muss deine Mutter sein. Stell mich doch bitte vor. Ich bin schon ganz versessen darauf, sie kennenzulernen.“


  Heiser stellte er sie einander vor. Seine Mutter stammelte: „Wie wir uns freuen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lady Roxdale. Ich bin nicht oft in der Stadt, aber ich habe mich sehr über die Einladung gefreut.“ Sie sah sich etwas verunsichert um. „Was für ein elegantes Haus.“


  Jane ergriff ihre Hand und schüttelte sie mit warmem Lächeln. „Mrs Black. Sie müssen so stolz auf Ihren Sohn sein.“


  Lavinia rümpfte die Nase. Seine Mutter wirkte nur verwirrt. Constantine sah Jane warnend an. Was hatte sie nur vor?


  Jane wandte sich an Lavinia. „Und Sie, Mrs Worth, seien Sie mir willkommen.“


  „Habe ich richtig gehört?“, fragte Lavinia. „Haben Sie wirklich die Absicht, meinen Bruder zu heiraten?“ Sie klang, als hätte sie noch nie etwas so Lächerliches gehört.


  Jane warf ihm unter den Wimpern hervor einen Blick zu. „Sie sind ungeduldig, die Antwort auf diese Frage zu hören. Bitte gehen Sie doch in den Salon. Sie werden Seine Gnaden dort antreffen.“


  Sie wedelte mit der Hand wie ein Zauberer, worauf Constantines Verwandte auch prompt verschwanden.


  Er blieb zurück und starrte sie an.


  Sie hob die Brauen mit hochmütiger Eleganz, doch ihr Kinn reckte sie entschlossen nach vorn. Jane wirkte auf ihn wie eine Kriegerkönigin, die in die Schlacht ritt.


  Er sprach leise, doch seine Stimme schien in der Eingangshalle widerzuhallen. „Was in Gottes Namen tust du in diesem Aufzug?“


  „Das hier?“ Sie deutete an sich herab und die Bewegung lenkte seinen Blick auf ihre köstlichen Rundungen. Er spürte ein verlangendes Ziehen in seinem Unterleib. Er knirschte mit den Zähnen.


  Denk an etwas anderes.


  Denk daran, wie sie dich verraten hat.


  Doch sein Mund war trocken, sein Atem ging schnell, das Blut in seinem Kopf rauschte. Er begehrte sie, wie er noch niemanden zuvor begehrt hatte. Sein Blick huschte zur Treppe hinauf und seine lüsterne Seite überlegte, ob sie es bis ins Schlafzimmer schafften, bevor er ihr dieses atemberaubende Kleid vom Leib riss und sie im Stehen nahm.


  Es war die reinste Qual, sie anzusehen, doch wenn er den Blick vor ihr senkte, hätte sie gewonnen. Er wollte ihr weder durch Worte noch durch Gesten zeigen, wie verrückt ihn das alles machte. Es widerlief bereits Montfords erklärtem Wunsch und seiner eigenen Vernunft, dass er überhaupt mit ihr sprach.


  Ein träges Lächeln dieser roten Lippen ließ ihn innerlich erschauern. Sie zuckte mit einer Schulter. „Ich hatte dieses ewige Schwarz so satt,“


  Was zum Teufel taten ihre Lippen da? Zogen sie einen Schmollmund?


  Jane. Ein Schmollmund. Lieber Himmel, wo hatte sie das alles gelernt?


  Sie tat einen verführerischen Schritt auf ihn zu. Mit leiser, heiserer Stimme fügte sie hinzu: „Du hast immer gesagt, du wolltest mich in etwas anderem als Trauerkleidung sehen. Nun, hier bin ich.“


  Nimm mich.


  Ihr Blick sagte es, auch wenn ihr Mund es nicht aussprach.


  Dieser Mund. Ihm wurde heiß und kalt, als er daran dachte, was dieser Mund mit ihm alles anstellen könnte und was er schon alles mit ihm angestellt hatte. Sie war wie eine Sirene in der Mythologie und er hätte blind und taub sein müssen, um ihrem Ruf widerstehen zu können.


  Denk daran, was sie von dir hält.


  Eine neuerliche Welle des Schmerzes gab ihm die Kraft, den Zauber zu brechen. Er verneigte sich. „Mylady.“


  Als er sich umdrehte, streifte sie seinen Arm mit den Fingerspitzen.


  „Nicht!“, stieß er hervor. „Fass mich nicht an.“


  Doch ihre Hand schloss sich um seinen Oberarm. Ein Stocken in ihrem Atem verriet ihm, dass die kleine Berührung sie genauso bewegte wie ihn. „Willst du mir nicht den Arm reichen, Constantine? Wollen wir zusammen hineingehen?“


  Er sah auf sie herab. „Nein.“


  Dann schüttelte er ihre Hand ab und ging in die Richtung davon, welche die anderen davor genommen hatten.


  Schweigen breitete sich über den Raum, als Jane ihn betrat. Mit hoch erhobenem Kopf grüßte sie die Gäste links und rechts und ging auf den Duke zu. Es kostete sie Mut und Entschlossenheit, Constantines verletzende Missbilligung abzutun. Als sie Beckenhams Stirnrunzeln bemerkte, wäre sie beinahe ins Straucheln geraten. Doch sie nickte ihm zu und ging an ihm vorüber. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er nichts sagen würde, was den geplanten Effekt zerstören könnte.


  Und nun kam die wahre Probe für ihren Mut. Der Duke.


  Schließlich stand sie auf der anderen Seite des Raums vor ihm. Montford nahm ihre Hand und beugte sich darüber. Als Jane sich aus ihrem tiefen Knicks erhob, musterte sie sein Gesicht ganz genau. Sie sah dort weder den Zorn noch den Widerwillen, die sie erwartet hatte.


  Nach kurzem Schweigen sagte der Duke: „Meine liebe Lady Roxdale. Ich habe Sie noch nie so schön gesehen.“


  Seine Stimme war im ganzen Raum zu hören. Jane war fassungslos, als sie das amüsierte Glitzern in seinem Blick entdeckte. War das wirklich der korrekte, steife Duke, vor dem sie solche ehrfürchtige Scheu hatte?


  Natürlich hatte sie gewusst, dass der Duke sie in der Öffentlichkeit niemals wegen ihres Regelverstoßes rügen würde, ganz unabhängig davon, was er privat dachte. Mit seiner Unterstützung hatte sie jedoch nicht einmal in ihren wildesten Träumen gerechnet. Jetzt, wo sie sie erhalten hatte, war sie so dankbar, dass sie ihn am liebsten umarmt hätte.


  Wenn der Duke of Montford führte, würde die Gesellschaft sicherlich folgen.


  Schließlich wurden die Gespräche wieder aufgenommen und Montford stellte Jane ein paar Gäste vor, die sie nicht kannte. Insgesamt würde es ein recht gemütliches Dinner werden. Ein Festmahl mit nicht mehr als dreißig Gästen am Tisch war nach Westruther-Standard bescheiden.


  Der Butler kündigte an, dass angerichtet sei. Die Gäste bewegten sich zu Tisch. Jane zuckte zusammen, als ihr Tischnachbar ihren Arm ergriff.


  Adam Trent.


  Konsterniert sah sie den Duke an. Was um alles in der Welt hatte Trent hier zu suchen? Montford hatte ihn wohl eingeladen, bevor Trent sich als solches Ärgernis entpuppt hatte. Wie ungünstig. Sie hoffte, dass er nicht so ungezogen sein würde, eine Szene zu machen.


  Diese Hoffnung war jedoch nur von kurzer Dauer. Sie sah, wie Trent ein wenig schwankte, als er sich herabbeugte, um mit seiner anderen Tischnachbarin zu sprechen. Die Dame bemühte sich nach Kräften, konnte aber nicht verbergen, dass sie vor seinem Atem zurückprallte.


  Jane sah sich um. Vielleicht sollte sie einen Diener anweisen, Trent hinauszugeleiten.


  Aber es war schon zu spät. Sie konnte ihn nicht mehr entfernen lassen, ohne Aufsehen zu erregen.


  An der langen Tafel saß Constantine ihr gegenüber. Rings um sie herum wurden die köstlichsten Speisen aufgetragen, doch Jane brachte keinen Bissen herunter. Stattdessen verschlang sie Constantine mit ihren Augen.


  Sie trieb ungelenke, unzusammenhängende Konversation mit ihren Tischnachbarn. Es war zu viel erwartet, dass sie über Nacht die hohe Kunst der belanglosen Plauderei erlernt hätte. Sie gab jedoch ihr Bestes, widmete einen kleinen Teil ihres Gehirns den gesellschaftlichen Feinheiten, während sich der Rest ihres Verstands damit befasste, was sie zu sagen gedachte.


  Bald war es so weit. Es wurden Trinksprüche ausgebracht. Auf den König, die Königin, den Prinzregenten, die Nation, den Gastgeber. Es schien nicht mehr aufhören zu wollen.


  Doch irgendwann waren sie mit den obligatorischen Trinksprüchen durch.


  Jane erhob sich.


  Mit klarer, tragender Stimme sagte sie: „Mylords, meine Damen, meine Herren, ich möchte ebenfalls einen Toast ausbringen.“


  27. Kapitel


  Zur Hölle! Was hatte sie nun schon wieder vor?


  Constantine hatte es das ganze Dinner über vermieden, ihr in die Augen zu sehen. Nun konnte er den Blick nicht von ihr wenden, wie sie so dastand, so königlich und souverän. Der Diener hinter ihr sah aus wie ihr Leibwächter.


  Sie sprach mit klarer, tiefer Stimme. „Sie alle werden die Neuigkeiten gehört haben, dass ich und Lord Roxdale - der augenblickliche Lord Roxdale - verlobt waren.“


  Ihr Teint rötete sich ein wenig, ansonsten aber blieb sie ruhig. „Ich sage verlobt waren, weil wir nicht länger verlobt sind. Ich möchte jedoch ganz deutlich sagen, dass Lord Roxdale nicht für den Bruch zwischen uns verantwortlich ist. Es war meine Schuld. Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen, einen Fehler, den ich bitter bereue, denn ich habe ihn falsch beurteilt.“ Sie schaute sich am Tisch um und ließ den Blick einen bedeutsamen Augenblick auf seiner Mutter ruhen. „Ich glaube, viele hier haben sich dessen schuldig gemacht. Schuldiger vielleicht, als ihnen je bewusst sein wird.“


  Sie atmete tief durch. „Wenn Seine Lordschaft sich dazu durchringen könnte, mir zu verzeihen, würde ich ... “ Ihr versagte die Stimme, und sie schüttelte kaum merklich den Kopf. „Ich liebe ihn“, sagte sie mit einer Spur Trotz. „Und ich würde alles dafür geben, wenn ich seine Frau sein könnte.“


  Jane, Jane, was sagst du da nur?


  Energisch begegnete Jane seinem Blick und hob das Glas. „Und jetzt bringe ich einen Toast aus auf den besten, mutigsten, ehrenhaftesten Gentleman, den ich je kennenlernen durfte.“


  Im Raum wurde es still. Zweifellos waren die Gäste ebenso fassungslos und schockiert wie er selbst. Etwas Hartes, Scharfes saß in seiner Kehle fest. Sie hatte so überzeugt gesprochen, als wäre es ihr wirklich ernst. Und sie hatte es in aller Öffentlichkeit gesagt. Jeder hatte es gehört.


  Plötzlich ertönte von weiter unten am Tisch eine weibliche Stimme: „Hört, hört!“


  Lady Arden natürlich. Er atmete zittrig ein. Nach der gestrigen Konfrontation hatte er befürchtet, sie habe sich ganz von ihm losgesagt.


  Dann geschah etwas überaus Merkwürdiges. Montford sagte: „Auf Roxdale!“ Dann hob er sein Glas, prostete seihen Gästen zu und trank.


  Unter ähnlichem Gemurmel hoben andere das Glas und folgten dem Beispiel des Dukes. Constantine wurde die Brust ganz eng. Er sah, wie seine Mutter mit bebendem Mund ebenfalls das Glas erhob.


  Das Gemurmel am Tisch wurde immer lauter. Montfords Gäste waren verwirrt. Einige waren angenehm erregt, andere maßlos neugierig. Doch wenn der Duke of Montford seinen Segen so öffentlich und so vollmundig gab, konnte niemand zurückstehen.


  Nur seine Schwester Lavinia saß stocksteif da, zwei hektische rote Flecken auf den Wangen.


  Sie würde ihm nie vergeben. Und wenn er sich die bitteren Falten ansah, die sich in ihr Gesicht gegraben hatten, gelangte er allmählich zu der Einsicht, dass es nicht sein Verlust war, sondern ihrer.


  Nun konnte er Janes Blick nicht länger ausweichen. Er sah auf. Tränen glitzerten in ihren Augen und die Hand, mit der sie das Glas in die Höhe hielt, zitterte. Für jemanden, der so ungern im Mittelpunkt stand wie sie, hatte sie an diesem Abend Unmögliches vollbracht.


  Die Wunde, die sie ihm in Lazenby geschlagen hatte, verheilte binnen Sekunden. Plötzlich wurde ihm ganz warm ums Herz vor Liebe zu Jane.


  Sie liebte ihn. Vor all den Zeugen hatte sie ihm an diesem Abend ihre Liebe erklärt. Nicht nur das, sie hatte ihren eigenen Ruf riskiert, um den seinen zu retten.


  Die Witwe neben ihm stieß ihm den knochigen Ellbogen in die Seite. „Nur Mut. Sie müssen antworten.“


  Das musste er.


  Langsam erhob sich Constantine. Sein Blick brannte sich in Janes Gesicht, während diese sich auf ihren Stuhl zurücksinken ließ, um ihm die Bühne zu überlassen. Atemlose Stille senkte sich auf den Raum, die Luft war von Spannung erfüllt.


  Er brauchte ein paar Augenblicke, bis er seine Stimme gefunden hatte. Rau sagte er: „Lady Roxdale erweist mir große Ehre.“


  „Hören Sie sofort auf!“


  Ein Stuhl ging zu Boden. Trent hatte ihn hastig umgestoßen und kam nun um den Tisch geeilt. Er stieß einen Diener weg, der ihm im Weg stand, und baute sich vor Constantine auf. „Ich weiß nicht, was für Lügen Sie diesen Leuten erzählt haben, aber ich bin hier, um ihnen die Wahrheit über Sie zu erzählen!“


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß Constantine hervor: „Setzen Sie sich, Sie Esel.“


  Vor Zorn lief Trent rot an. Er kniff die Augen zusammen. Schnaufend erklärte er: „Nein, ich werde nicht still sein. Ich habe schon viel zu lang geschwiegen! “ Verächtlich schürzte er die Lippe. „Sie können Lady Roxdale nicht heiraten. Sie sind es ja noch nicht einmal wert, ihr die Stiefel zu halten.“


  Constantine lächelte milde. „Nun, da haben wir schon einen Punkt, in dem wir übereinstimmen, Trent.“ Er wandte sich zu Jane. „Aber wenn Mylady mich haben will, dann bin ich nicht so edelmütig, sie abzuweisen.“


  „Sie Halunke“


  Trent packte Constantine an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. Constantine wich dem Faustschlag aus, der auf seinen Kopf zielte, packte Trent am Arm und presste ihn in seinen Rücken, bis Trent sich nicht mehr rühren konnte.


  Er flüsterte. „Sie machen sich lächerlich, Trent, und blamieren Lady Roxdale. Verschwinden Sie, sonst verabreiche ich Ihnen die Tracht Prügel.“


  DeVeres Stimme dröhnte über den Tisch: „Zum Teufel mit dir, Trent! Roxdale ist dutzendmal so viel wert wie du, du übler kleiner Wurm. He, Sie da!“ Er deutete auf die Reihe von Dienstboten, die an der Wand standen. „Schaffen Sie ihn fort. Mir wird schlecht, wenn ich ihn bloß sehe.“


  Trent hörte auf sich zu wehren und riss überrascht den Mund auf. Die Abtrünnigkeit seines Verwandten machte ihn sichtlich fassungslos.


  Auch Constantine war wie vom Donner gerührt. Trotz seiner Wut auf Trent, hatte de Vere ihm ein Kompliment gemacht, das er nicht ignorieren konnte.


  Janes waghalsige Liebeserklärung hatte alle am Tisch zu Verbündeten gemacht. Constantine hatte sich nie um Montfords Anerkennung bemüht, doch es wäre gelogen gewesen, wenn er behauptet hätte, sie bedeute ihm nichts. Auf Lady Ardens Unterstützung konnte er zählen, das hatte er inzwischen gelernt, aber dass auch noch de-Vere sich auf seine Seite schlug, war beispiellos. Ein deVere, der einen Black gegen jemanden aus der eigenen Familie unterstützte? Wer hätte das gedacht?


  Wie betäubt sah Constantine sich unter Montfords Gästen um. Durch Janes kühnes Manöver war Constantine von drei mächtigen


  Mitgliedern der vornehmen Gesellschaft nicht nur akzeptiert, sondern öffentlich angenommen worden. Der verlorene Sohn war zurückgekehrt und er war mit offenen Armen empfangen worden.


  Sie hatte das Unmögliche geschafft. Durch das freimütige Eingeständnis ihres Fehlers und ihre kühne Liebeserklärung hätte sie sich auch der Lächerlichkeit preisgeben können. Doch sie hatte es riskiert, um seinetwillen.


  Für ihn.


  Sie hatte an seine Ehre geglaubt und sie verteidigt, wo er schon lange aufgegeben hatte.


  Roxdale nickte zwei Dienern zu und stieß Trent in ihre Richtung. „Weisen Sie ihm die Tür.“


  Ausdruckslos blickten beide zu ihrem Dienstherrn. Montford nickte ihnen leicht zu, dann wandte er sich seiner Tischnachbarin zu und nahm die Unterhaltung wieder auf, als wäre nichts geschehen.


  „Dafür geben Sie mir Satisfaktion!“ Trent spie die Worte förmlich aus. Seine Stimme wurde immer schriller und er verlor vollkommen die Kontrolle über sich. „Sie haben Sie verhext! Sie haben Sie alle betört, aber ich habe Sie durchschaut, Sie elender Bastard!“


  Die Welt schien stillzustehen, als Trent seinen Handschuh aus der Tasche zerrte, sich von den Dienern losriss und Constantine den Handschuh ins Gesicht schlug.


  Heißer Zorn brachte Constantines Blut zum Kochen. Eine solche Herausforderung konnte er nicht abtun und dieses Mal hatte er auch nicht vor, es zu tun.


  Vor vielen Jahren hatte er in einem Duell um Amandas Ehre beinah einen Mann getötet. Er hatte sich geschworen, dass er sich nie wieder in eine so dumme, tödliche Lage manövrieren ließe. Seither hatte er, egal was geschah, immer einen kühlen Kopf bewahrt. So sehr er auch provoziert werden mochte, er hatte sich von niemandem reizen lassen, jene schreckliche Erfahrung auf Hampstead Heath zu wiederholen.


  Bis zu diesem Tag.


  Plötzlich hörte er wieder die Stimme seines Vaters. Deine Ehre ist dein kostbarster Besitz, Constantine. Verteidige sie mit deinem Leben.


  Zu Lebzeiten seines Vaters hatte er nie versucht, seine Ehre wiederherzustellen. Aber es war noch nicht zu spät, sie zu verteidigen.


  Ein gefährliches Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus.


  „Constantine, nein!“, hörte er Janes verängstigte Stimme von der anderen Seite des Tischs.


  Er ignorierte sie, strich seinen Rock glatt und rückte seine Manschetten zurecht. „Nachdem Sie es so ausdrücken, Trent, bleibt mir wohl nichts anderes übrig als anzunehmen!“


  Im Raum wurde es totenstill. Ein Blick auf Jane sagte ihm, dass sie vor Angst umkam. Ihr Gesicht war kreidebleich.


  Träge ergriff der Duke das Wort: „Wenn die beiden Herrschaften ihre überaus interessante Unterhaltung beendet haben, könnten wir uns vielleicht unserem Dinner wieder zuwenden.“


  Jane hörte kaum Rosamunds leise Stimme, mit der sie die Damen einlud, sich aus dem Speisezimmer zurückzuziehen.


  Nein. Nein. Nein. In ihr sträubte sich alles. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Wie konnte er nur? Wie konnte sie es zulassen? Trent war wütend genug, dieses Duell auf Leben und Tod auszufechten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sein Zorn sich durch eine saubere kleine Stichwunde am Arm beschwichtigen ließe.


  Und wenn Constantine Trent umbringen würde? Er würde England verlassen müssen. Sie hatte so große Hoffnungen in diesen Abend gesetzt und nun lag die Zukunft zerbrochen zu ihren Füßen.


  Sie sah, dass Constantine mit mehr Appetit aß als zu Beginn des Abends. Hin und wieder neigte er den dunklen Kopf zu seiner Tischnachbarin und lächelte, als hätte er keinerlei Sorgen. Janes Blick begegnete er kein einziges Mal.


  Sie musste mit ihm unter vier Augen reden, aber sie fürchtete, er würde gehen, bevor sie die Gelegenheit dazu bekam. Wenn er im Morgengrauen ein Duell fechten wollte, würde er wohl kaum zum Ball bleiben.


  Eine sanfte Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie zuckte zusammen, blickte auf und sah, dass Rosamund etwas zu ihr sagte. Sie konnte kein Wort verstehen. Dann sah sie sich um. Neben Rosamund war sie die einzige Frau, die noch im Saal war.


  „Oh.“ Sie ergriff Rosamunds Hand, erhob sich und wandte sich zum Gehen.


  Plötzlich drehte sie sich noch einmal um und sah, dass Constantines Blick sich in sie brannte. Er war so voller Sehnsucht und Begierde. Doch die Haltung seines Kinns verriet ihr, dass er grimmig entschlossen war, sich nicht von seinem Duell mit Trent abbringen zu lassen.


  Sie wollte zu ihm gehen, sich von Rosamund losreißen und ihn zur Einsicht bringen.


  „Jane!“, flüsterte Rosamund scharf. „Komm mit.“


  Sie hätte sie gern ignoriert, doch Rosamund verstärkte ihren Griff. Jane besaß noch genügend Geistesgegenwart, um sich mit ihrer Cousine in Gegenwart vornehmer Herren nicht in die Haare zu bekommen. Sie senkte den Kopf und ließ sich von Rösamund aus dem Raum führen.


  Draußen angekommen, schob Rosamund sie in die leere Bibliothek und schloss die Tür hinter sich. „Was hattest du denn vor, Jane? Wolltest du quer über den Tisch zu ihm springen? Jane, ich habe dir zuliebe überall mitgespielt. Der Ball, das Kleid - das sind alles Dinge, mit denen du vermutlich durchkommen wirst. Aber dich so unmöglich aufzuführen! Wie konntest du nur!“


  Jane biss sich auf die Lippe. „Ich war verzweifelt. Ich liebe ihn!“ Rosamund starrte sie an. „Du hast deinen Ruf für einen Schachzug riskiert. Weißt du, was für eine ernste Angelegenheit das ist? Dein Ruf ist dein Leben, Jane! Cecily soll nächste Saison debütieren. Was, wenn sie durch dein Verhalten heute Abend in Mitleidenschaft gezogen wird?“


  „Das wird sie schon nicht. Außerdem hat er doch gesagt, dass er mich heiraten wird, oder nicht?“


  „Nachdem du ihm quasi die Pistole an die Schläfe gesetzt hast. Pass auf, was du tust, Jane. Männer mögen es nicht, wenn man sie in die Enge treibt.“


  Schweigend schüttelte Jane den Kopf. Hatte sie ihn wirklich in die Enge getrieben? Würde er das so empfinden?


  Rosamund betrachtete Jane ein paar Augenblicke. Ihr Gesicht wurde weich. „Du Ärmste. So kannst du nicht in den Salon gehen. Geh doch noch kurz nach oben und ruh dich vor dem Ball ein wenig aus.“


  Der Ball. Sie hatte ihn ganz vergessen. Dieser Abend war noch lange nicht vorüber. „Ja“, sagte Jane. „Ja, das mache ich.“


  Sie sah Rosamund nach, wie sie anmutig und elegant wie immer aus der Bibliothek schwebte. Im Gegensatz zu Rosamunds angeborener Haltung war das Selbstvertrauen, das Jane im Speisesaal gezeigt hatte, aufgesetzt. Nun wich es von ihr und sie blieb ängstlich und verstört zurück.


  Oben auf ihrem Zimmer klingelte sie nach Wilson. Wie konnte sie nur ein Gespräch mit Constantine herbeiführen? Würde er nach dem Dinner nach Hause gehen? Wenn ja, würde sie sich nachts aus dem Haus schleichen müssen. Cecily würde ihr dabei natürlich helfen, obwohl sie der Gedanke, Diccons Livree zu borgen, nicht sonderlich lockte. Es musste einen anderen Weg geben.


  Wilson richtete Janes Haar und drapierte ihr kunstvoll einen dünnen roten Schal über die Ellbogen. Jane tupfte noch ein wenig Rouge auf ihre Lippen. Dann strich sie ihre langen weißen Handschuhe glatt, nahm ihren Fächer und begutachtete sich im Spiegel. Gut auszusehen verlieh jeder Frau neuen Mut. Und den konnte sie an diesem Abend gut gebrauchen.


  Jane wandte sich zum Gehen, um sich den Damen anzuschließen, doch grollende männliche Stimmen und schweres Fußgetrappel auf dem Flur ließ sie innehalten. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah, wie die Herren vom Dinner die Treppe heraufkamen und links abbogen in Richtung lange Galerie.


  Jane ahnte, dass sie nicht vorhatten, Montfords Kunstsammlung zu begutachten.


  „Was ist denn, Mylady?“, fragte Wilson.


  „Still! “ Jane winkte heftig, um ihre Zofe zum Schweigen zu bringen.


  Mit ängstlich klopfendem Herzen sah sie hinaus, bis sich niemand mehr auf dem Flur befand. Dann stahl sie sich aus ihrem Schlafzimmer.


  „Jane! “ Das Flüstern kam von Cecily, ein Stück den Flur hinunter. „Was ist los? Was haben sie vor?“


  „Nichts Gutes“, sagte Jane grimmig. „Gehen wir nachsehen.“


  Der lange, schmale Raum zog sich über zwei Stockwerke, mit einem Balkon oben. Jane nahm Cecily bei der Hand und rannte mit ihr die Treppe in den nächsten Stock hinauf, wo sie das Geschehen unbemerkt verfolgen konnten. Unterwegs gab sie ihrer Cousine eine kurze Zusammenfassung.


  „Was willst du denn tun?“, wisperte Cecily. „Meine Güte, Jane, für jemanden, der eigentlich ein ruhiges Leben führt, bekommst du zurzeit ganz schön viel Abwechslung.“


  „Was kann ich denn dafür?“ Jane war nicht so dumm zu versuchen, ein Duell zu verhindern. Männer hörten nie auf die Vernunft, wenn ihr Blut kochte, und hier ging es um Constantines Ehre.


  So albern es in ihren Augen auch sein mochte, Männer legten großen Wert darauf, wie sich ein Mann in einem Duell machte. Wenn Constantine jetzt noch einzulenken versuchte oder sich weigerte, das Duell auszufechten, würde er jeden Zoll an Boden verlieren, den er diesen Abend gutgemacht hatte.


  Natürlich würde er dann auch noch leben, aber diese Überlegung hätte bei ihm kein Gewicht.


  „Männer!“, brummte Jane angewidert.


  „Sag etwas!“, zischte Cecily. „Ich an deiner Stelle würde runtergehen und ihn verletzen, dann könnte er nicht kämpfen.“


  „Nein, das würdest du nicht tun, Cecily.“ Jane verkrampfte die Finger ineinander. „Du würdest ihn die Sache durchziehen lassen. Du würdest ihm erlauben, für seine Ehre zu kämpfen.“


  Und so wollte sie es auch.


  Wenn Constantine erfuhr, dass sie zusah, könnte es seine Konzentration beeinträchtigen. Daher schwieg sie und bemühte sich, alles zu sehen, ohne selbst entdeckt zu werden.


  Die Männer schienen sich in Lager aufgeteilt zu haben, wobei sich die deVeres entschieden auf Trents Seite gegen die Blacks stellten. Oliver, Lord de Vere, fungierte als Trents Sekundant, trotz seiner unverhohlenen Abneigung gegenüber seinem Neffen. Montford vertrat Constantine, was Jane tröstlich fand. Der Duke würde dafür sorgen, dass es keine Unregelmäßigkeiten gab.


  Constantine hatte anscheinend Degen gewählt, denn ein Paar glänzender, tödlich wirkender Florette wurde gerade zur Inspektion hereingebracht, während Diener beiden Kontrahenten halfen, Rock und Stiefel abzulegen.


  Ohne Rock wirkte Constantines muskulöser Oberkörper nur noch kräftiger. Seine Haltung war entspannt und locker. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er zu einem der Zuschauer etwas sagte. Man hätte meinen können, dass er einen Freundschaftskampf bei Galliano vor sich hatte und kein gefährliches Duell mit einem Mann, der ihn töten wollte.


  Trent mochte halb verrückt sein vor selbstgerechtem Zorn, aber seine Körperkraft stand außer Frage. Er sah aus wie ein Fechter, war schlank und geschmeidig. Sein rotblondes Haar glänzte engelhaft im Kerzenschein, doch sein Gesicht war immer noch wutverzerrt.


  Jane krampfte sich der Magen zusammen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Trent Zurückhaltung zeigen würde.


  Das Kommando ertönte, die Duellanten grüßten voreinander. Jane zuckte zusammen, als die Klingen klirrten.


  Während sie sich zum Kampf bereit machten, murmelte Montford Constantine zu: „Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie seien kein Fechter.“


  „Was ich sagte war, dass ich nicht fechte.“


  „Ich weiß zufällig, dass Trent in der Fechtkunst recht bewandert ist. Warum zum Teufel haben Sie nicht Pistolen gewählt, Mann?“


  „Wenn ich Pistolen gewählt hätte, hätte ich ihn töten oder selbst den Tod riskieren müssen. So hat er wenigstens eine Chance, die Sache zu überleben.“


  Montford betrachtete ihn aus schmalen Augen, sagte aber nichts weiter.


  Constantine hatte in den letzten Monaten nicht viel trainiert und war ein wenig eingerostet, daran bestand kein Zweifel. Er brauchte beinahe zu lange, um wieder hineinzufinden. Ein geübter Stoß von Trent und die Klinge blitzte an Constantines Arm. Sie teilte sein Hemd auf und brannte sich wie Feuer in sein Fleisch.


  Es war sein Schwertarm, aber das spielte keine Rolle. Der Schmerz schien ihn zur Besinnung zu bringen. Er erinnerte seine Muskeln und seinen Verstand daran, dass sie in die gewohnten Routinen zurückfinden mussten, wollte er nicht in einer Blutlache auf Montfords gewachstem Boden enden.


  Er wusste, dass Trent fechten konnte. Als junger Mann war der Kerl ganz verrückt darauf gewesen. Er focht im französischen Stil, während Constantine den italienischen bevorzugte. Sie waren einander ungefähr ebenbürtig, doch Trent war ein wenig betrunken und sehr zornig, daher machte er Fehler. Constantine bewahrte einen kühlen Kopf. Er zog den Kampf in die Länge, um seinen Gegner langsam zu ermüden.


  Er kämpfte losgelöst von jedem Gedanken an das Blut, das sein Hemd rot färbte, und befreit von Schmerz und Zorn. Wenn sich ein Bild von Jane in seine Vorstellung schob, verbannte er es. Er brauchte all seine Geistesgegenwart und all seinen Willen, um zu überleben.


  Und er brauchte all seine Fechtkunst, um eine Blöße in Trents Abwehr zu finden. Er wartete auf den richtigen Moment, in dem er den Mann entwaffnen konnte, ohne ihn zu töten.


  Es war sehr viel schwieriger, Trent nicht zu töten, als er gedacht hatte.


  Zu Constantines Glück war Trents Kondition nicht so groß wie sein Können. Bald entdeckte Constantine kleine Fehltritte, hier und da ein Schwanken.


  Es war an der Zeit. Constantine steigerte das Tempo und drängte Trent immer weiter zurück, bis er ihn durch die halbe Galerie gejagt hatte. Trents Abwehr schwankte nur einen Augenblick, doch mehr war auch nicht nötig. Constantine tat einen Ausfallschritt und traf seinen Gegner mit einem kraftvollen Stoß direkt an der Schulter.


  Trents Florett fiel klirrend zu Boden. Er stolperte rückwärts und hielt sich den Arm. Sein Blick war erstaunt. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen.


  Constantine warf sein Florett hin und drehte sich um, um seine Sachen einzusammeln. Er gab sich Mühe, die Glückwünsche der anderen mit Anstand über sich ergehen zu lassen, doch es fiel ihm schwer. Er hasste sinnlose Kämpfe. Etwas in ihm würde sich immer gegen diese bedeutungslosen Rituale auflehnen, doch manchmal war es einfach nötig, Männern wie Trent eine Lektion zu erteilen, die sie auch verstanden.


  Nachdem er sich die Stiefel angezogen hatte, legte Constantine sich den Rock über den gesunden Arm. Er löste das Krawattentuch und knüllte es zusammen, um es auf die Wunde zu drücken, aus der Blut zäh auf den Boden tropfte.


  Er ging zu dem Sofa, auf dem Trent lag, blutend und mit kreidebleichem Gesicht.


  Ruhig sagte Constantine: „Sie werden es diesmal überleben. Aber wenn mir noch einmal zu Ohren kommt, dass Sie mich oder eine gewisse Dame in den Dreck ziehen, werden Sie sterben.“


  Er verneigte sich vor dem Duke. „Ich bitte, mich zu entschuldigen. Ich muss nach Hause, um mich umzukleiden.“


  Als Constantine den Treppenabsatz erreicht hatte, sah er, wie Jane auf ihn zugeflogen kam.


  „Pass auf“, sagte er scharf, bevor sie Gelegenheit hatte, sich ihm in die Arme zu werfen. „Ich will nicht, dass Blut auf dein Kleid kommt.“


  Sie blieb stehen, betrachtete ihn forschend. „Du hast mir nicht verziehen.“


  „Doch, natürlich habe ich das.“ Er schloss die Augen. Plötzlich fühlte er sich so erschöpft, als hätte Trent ihn durchbohrt.


  Er hatte ihr tatsächlich vergeben, irgendwann während ihrer tapferen, wagemutigen Rede.


  Sie berührte ihn an seinem gesunden Arm. Mit zitternder Stimme bat sie: „Lass mich wenigstens deine Wunde verbinden. Ich habe Cecily losgeschickt, damit sie Verbandsmaterial besorgt.“


  „Es ist doch kaum ein Kratzer“, brummte er, begleitete sie jedoch, weil er bei ihr sein wollte.


  „Nun, dann musst du mir erlauben, dich ein wenig präsentabler zu machen. So kannst du nicht auf den Ball gehen“, erklärte sie energisch.


  „Das wollte ich auch nicht.“ Mehr als alles wünschte er sich nun, nach Hause ins Bett zu gehen und sie mitzunehmen. Aber er musste jetzt auf den Ball gehen. Jane zuliebe und natürlich seinem eigenen Stolz zuliebe. Constantine Black würde kein Duell ausfechten und dann lahm nach Hause gehen.


  „Ich muss mir ein frisches Hemd bringen lassen.“ Er sah auf das zusammengeknüllte blutige Leinen in seiner Hand. „Und ein frisches


  Krawattentuch.“ Seine Weste hatte ein wenig Schaden an der Seite erlitten, doch das würde sein Rock verbergen.


  „Ja, ich habe schon jemanden losgeschickt. Eines von Beckenhams Hemden wird dir sicher passen.“ Geschickt nahm Jane ein Wasserbecken und ein Tuch entgegen, die ein Dienstmädchen gerade brachte, und setzte sie auf ihrem Frisiertisch ab.


  „Setz dich bitte hierhin.“ Sie deutete auf einen niedrigen gepolsterten Schemel.


  Er gehorchte und lächelte ein wenig über ihre Art, das Kommando zu ergreifen. Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Es war das Gefühl, heimgekommen zu sein.


  Als Cecily mit Verbänden und frischer Wäsche für Constantine ankam, platzte sie offenbar vor Neugier. „Ich habe den Wundarzt in die Galerie hochgehen sehen. Sie sind wirklich der böse Lord, was? Hoffentlich haben Sie Trent nicht umgebracht, sonst müssen Sie Jane entführen und mit ihr aus dem Land fliehen.“


  „Nein, er überlebt es schon.“ Es sei denn, eine Infektion machte ihm den Garaus. Aber daran wollte er lieber nicht denken.


  „Danke, Cecily“, sagte Jane. Ihr Ton verabschiedete die Cousine.


  Mit einem frechen Knicks und einem vielsagenden Blick lief Cecily aus dem Zimmer.


  Jane legte Verbände und Basilikumpuder auf dem Frisiertisch bereit und tauchte dann das Tuch ins Wasser.


  Sie knöpfte seine Weste auf und streifte sie ihm vorsichtig ab.


  „Und jetzt dein Hemd.“ Ihre Stimme klang geschäftsmäßig, doch er kannte sie gut genug, um den heiseren Unterton herauszuhören.


  Normalerweise hätte er jetzt eine zweideutige Bemerkung gemacht, doch fühlte er sich momentan witzigen Zweideutigkeiten nicht gewachsen. Mit ihrer Hilfe entledigte er sich des blutigen Hemds, zischte, als der durchweichte Stoff an seiner Wunde zerrte.


  „Es ist zum Glück nur ein Kratzer.“ Jane klang erleichtert.


  Vorsichtig wusch sie das Blut von seinem Arm ab und tupfte dann die sechs Zoll lange Schnittwunde an seinem Bizeps ab. „Ich habe schon Schlimmeres gesehen“, sagte sie. „Meine Cousins waren ständig in Raufereien verwickelt.“


  Er sah an sich herab und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die Wunde tatsächlich nicht ernst war. Er genoss Janes Nähe. Er nahm ihren Duft bewusst wahr, ihre weiche, empfindsame Haut hinter ihrem Ohr, die so gern von ihm geküsst sein wollte.


  „Brandy“, murmelte sie. Sie goss reichlich über die Wunde und er verzog vor Schmerz das Gesicht.


  Sie sah ihn an und lächelte ein wenig. „Du bist sehr tapfer.“


  „Bekomme ich dafür ein Bonbon?“ Die neckenden Worte waren ihm entschlüpft, ehe er sie aufhalten konnte.


  Sie sah ihn überrascht an. Einen Augenblick, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam, zögerte sie, dann senkte sie den Blick. Sie griff nach dem Basilikumpuder und stäubte ihn über den Arm, dann verband sie die Wunde.


  „So“, sagte sie ein wenig atemlos. „Nicht so dick, dass es den Sitz deines Rocks beeinträchtigen würde.“


  „Danke.“


  Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: „Es hat für mich keine andere gegeben, seit ich Lazenby verlassen habe.“ Es war das Beste, wenn sie das sofort klärten.


  „Nein“, erwiderte sie. „Für mich gab es auch niemand anderen.“


  Der Zorn, der ihn bei der bloßen Vorstellung befiel, sie könne etwas mit einem anderen Mann haben, überwältigte ihn beinahe mit seiner Heftigkeit. Er versuchte ihn zu verbergen, war sich aber nicht sicher, ob es ihm gelang.


  Dann sah er auf und entdeckte den neckenden Ausdruck in ihren Augen.


  Vermutlich hatte er das verdient. Er stand auf und ergriff ihre Hände.


  Ernst führt Jane fort: „Es wird nie einen anderen geben. Selbst wenn du mich morgen verlassen und ich hundert Jahre werden würde.“


  Er zog sie an sich. „Nun, Mylady, das freut mich sehr, denn es war mir ernst, als ich sagte, ich bringe jeden Mann um, der dich anfasst.“


  Und dann erfüllte ihn abermals ein Ansturm unaussprechlicher Gefühle. Seine Augen funkelten. Bisher hatte er die dazu passenden Worte nicht über die Lippen gebracht. Jetzt war ihm, als könnte er keinen Augenblick länger überleben, ohne sie auszusprechen.


  „Ich liebe dich, Jane.“


  Ihr Lächeln war so strahlend, dass ihm der Atem stockte. Sie warf ihm die Arme um den Hals und streckte ihm das Gesicht entgegen.


  Er schloss die Augen, fand ihre Lippen und küsste sie mit tiefer, ehrlicher Lust, die keine Grenzen kannte. Ungeduldig zog er ihr die Nadeln aus ihrem Haar und ließ sie unter leisem Klirren auf die Bodendielen fallen. Ihr Duft stieg ihm in die Nase und er sog ihn tief in sich auf, während er sie gierig küsste. Er wollte diesen Augenblick in seine Sinne brennen, in sein Herz und seinen Verstand.


  Ihre Fingerspitzen strichen sanft über seine Brust, seine Schultern und seine Taille und befeuerten seine Leidenschaft, bis ihm das Blut in den Adern kochte. Sie stieß ein wildes, ersticktes Geräusch aus, unter dem er anschwoll vor Lust.


  Von unten drang Musik herauf. Sie atmete zitternd. „Wir müssen aufhören.“


  Doch ihre Hände liebkosten ihn, als seien sie ganz anderer Ansicht, und ihre Lippen küssten ihm sanft die Brust.


  Er keuchte und nickte. „Ja, das müssen wir, in ein oder zwei Minuten.“ Er schob seine Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf sanft nach hinten, damit er sie küssen konnte. Dann schob er sie sanft zum Bett.


  „Dreh dich um“, murmelte er und machte sich geschickt an Knöpfen und Bändern zu schaffen. „Das Kleid müssen wir erhalten.“


  „Es ist eine atemberaubende Kreation“, seufzte sie.


  „Wenn du es trägst, ist es ein Kunstwerk, Prinzessin.“


  Er entkleidete sie mit der Übung einer erfahrenen Kammerzofe und legte das Kleid sorgfältig über einen Stuhl. Danach kamen Unterröcke, Korsett, Unterhemd. Er enthüllte ihre weiche, seidige Haut, als wäre sie das kostbarste Geschenk der Welt.


  Der Ball mochte in vollem Gang sein, doch jetzt bestand vermutlich die letzte Möglichkeit vor der Hochzeit, sich so zu nähern. Er wollte sie bis zum letzten Tropfen auskosten.


  Als sie endlich nackt vor ihm stand, hob er sie hoch, legte sie auf das Bett und sah sie einen Augenblick lang nur an. Jane erwiderte seinen Blick. Sie wirkte so erhitzt und gleichzeitig so vertrauensvoll und offen.


  Liebe und Dankbarkeit für dieses Geschenk erfüllten seine Brust. Er wandte sich von Jane ab, um die Zimmertür zu verriegeln und seine eigenen Kleider abzulegen. Als er zu ihr zurückkam, war auch er vollkommen nackt und ebenso verletzlich wie sie selbst. Er streckte sich neben ihr aus.


  Sie lagen einander gegenüber, sahen sich in die Augen. In ihrem Blick lag ein Lächeln, ihre Stirn war fragend gerunzelt.


  Es gab keine Spielchen und keine Tricks. Mit leichtem Kopfschütteln beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf die ihren. Er verwöhnte sie mit sanften, zarten Küssen und strich ihr dabei gleichzeitig leicht über den Rücken. Nach einer Weile ließ er die Hand weiter nach unten wandern, umfasste ihren Po, strich dann über die Rückseite ihres Oberschenkels. Er führte ihr Knie um seine Hüfte und versenkte sich in ihr.


  Ihre Seufzer vermischten sich, als er tief in sie eindrang. Unter langsamen, rhythmischen Stößen baute sich eine Spannung auf, die wuchs und wuchs, bis er am ganzen Körper zitterte vor Anstrengung, diesen gemächlichen Rhythmus aufrechtzuerhalten. Jane schloss die Augen, und er betrachtete forschend ihr Gesicht. Er wog jede Nuance ihrer Reaktion ab, jeden flüchtigen Wandel in ihrem Ausdruck, bis er sie mit einem letzten tiefen Stoß über den Rand hinaus zum süßen, bebenden Höhepunkt brachte.


  Stöhnend folgte er ihr und erlebte die tiefste, nachhaltigste Lust seines Lebens.


  Danach schwiegen sie eine Weile, doch der Trubel, der vom Ball heraufdrang, war schwer zu ignorieren. Mit der Fingerspitze zeichnete Constantine ein Muster auf Janes Brust. „Wir müssen runtergehen, sonst vermisst man uns noch.“


  Ihre Lippen streiften seine Schulter. „Das wäre ein Skandal! Du würdest eine ehrbare Frau aus mir machen müssen.“


  Er lachte auf. „Ich glaube, ich würde lieber eine Dirne aus dir machen, aber ich will mich nicht beklagen.“


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. „Heute Abend, meine liebste Jane, wirst du nur mit mir Walzer tanzen.“


  Sie verzog das Gesicht. „Das würde ich ja, aber ich tanze nicht.“ Als er sie noch einmal küsste, murmelte er an ihren Lippen: „Prinzessin, du wirst auf dem Ball tanzen. Glaube mir.“


  28. Kapitel


  Montford tanzte nicht, doch er wusste Musik zu schätzen und bewunderte die Anmut eines Walzers, wenn er gewandt ausgeführt wurde. Tatsächlich war dieser Tanz recht aussagekräftig. Frau und Mann konnten ihre Gefühle schlecht verbergen, wenn sie sich körperlich so nahe waren.


  Rosamund wirbelte mit ihrem Kavallerieoffizier elegant durch den Ballsaal. Er war ein attraktiver Mann, der anbetend auf sie hinunterblickte und das auf eine Art, die Montford fast ein wenig an einen treuen Hund erinnerte. Er hatte so traurige Augen. Es war ein Jammer, wenn man jung war und unglücklich liebte.


  Rosamund wirkte bekümmert. Trotz der offensichtlichen Versunkenheit ihres Partners schaute sie sich immer wieder unruhig im Saal um. Vielleicht hielt sie nach Jane Ausschau? Er selbst konnte nicht leugnen, dass er sich ebenfalls Sorgen machte.


  „Was für ein aufregender Abend das bis jetzt war“, sagte Lady Arden neben ihm. „Man fühlt sich ganz gestärkt!“


  Lady Arden glaubte an das Glück. Er war da weniger zuversichtlich.


  „Rosamund ist heute Abend sehr schön“, meinte Lady Arden. „Captain Lauderdale verschlingt sie förmlich mit seinen Blicken.“ Montfords Mund verhärtete sich. „Es ist bedauerlich, aber ich werde mich der Sache annehmen.“


  „Das bezweifle ich nicht.“ Ein müdes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. „Wenn Ihr zartes Rosenknöspchen diesen Riesenlümmel nicht verträgt, den de Vere für sie ausgesucht hat, wüsste ich genau den richtigen Mann für sie.“


  „Oh, Lady Rosamund wird diese Ehe schon schließen, keine Sorge“, versetzte Montford. „Ich habe Ihnen schon eine Westruther-Erbin überlassen. Werden Sie nicht gierig.“


  „Ich frage mich, ob ich sie wohl ein zweites Mal bekomme?“, murmelte Lady Arden und reckte den Hals. „Wo können die beiden nur stecken?“


  Dann entdeckten sie sie. Auf der Tanzfläche blitzte es rot auf. Montfords Augen weiteten sich. Jane tanzte? Und dann auch noch einen Walzer in den Armen von Constantine Black.


  Sie wirbelten heran zu der Stelle, wo er und Lady Arden standen. Jane sah zu Roxdale auf. Ihr ganzes Herz lag in ihrem Blick und ihre Wangen waren zart gerötet. Das ungeschickte, schüchterne Mädchen war für immer verschwunden. An seine Stelle war eine selbstbewusste, liebende Frau getreten.


  Constantine lächelte mit so viel Zärtlichkeit auf sie herab, dass es Montford fast ein wenig peinlich war. Dennoch konnte er den Blick nicht von den beiden wenden.


  „Oh!“, rief Lady Arden und fasste ihn am Arm. „Oh! Ich glaube, ich muss weinen.“


  Er holte ein Taschentuch heraus und reichte es ihr. „Mylady, Sie werden sentimental.“


  „Von wegen!“ Sie riss ihm das Taschentuch aus der Hand und tupfte sich die Augen ab. Sie blinzelte. „Sehen die beiden nicht einfach wunderbar glücklich aus?“


  Allerdings. Montford musste zugeben, dass sie das taten.


  „Nun, Prinzessin?“ Constantine wirbelte Jane so heftig herum, dass sie beinahe den Boden unter den Füßen verlor. „Habe ich dir nicht gesagt, dass du Walzer tanzen kannst?“


  Mit ihm hatte sie das Gefühl, sie könnte fliegen. „Heute Abend kann ich es“, erwiderte sie atemlos. „Ich schwebe. Ich kann nicht glauben, dass wir endlich zusammen sind.“


  Sie seufzte. „Ich wünschte, wir könnten jetzt sofort heiraten. Ich will keinen Augenblick mehr von dir getrennt sein.“


  Er zog sie skandalös eng an sich. „Was? Du willst eine glänzende Gesellschaftshochzeit verpassen ? “


  „Du weißt, dass ich mir aus der Gesellschaft nicht viel mache.“ Ihre Zunge fuhr sanft über ihre Lippen. Sie schmeckten ein wenig nach Rouge. „Ich glaube sogar“, erklärte sie heiser, „wenn du mich jetzt hier mitten auf der Tanzfläche küssen würdest, wäre mir das vollkommen egal.“


  Sein Blick fiel auf ihre Lippen. Sein Griff an ihrer Hand verstärkte sich. „Tatsächlich?“, sagte er leise. „Nun, mir wäre es aber nicht egal. Meine Frau soll über jeden Verdacht erhaben sein.“


  „Das klingt furchtbar langweilig.“


  „Trotzdem.“


  Sie machte einen Schmollmund.


  „Wo hast du das gelernt?“, knurrte er.


  Sie klimperte mit den Wimpern. „Was denn?“


  „Spiel bloß nicht die Unschuld. Was hast du während meiner Abwesenheit gemacht? Vielleicht eine Schule für eigenwillige Verführerinnen besucht?“


  Sie warf ihm einen triumphierenden Seitenblick zu. „Demnach funktioniert es?“


  Er fluchte leise in sich hinein. Er tanzte mit ihr den Ballsaal hinunter und hinaus auf die Terrasse.


  Ohne innezuhalten, nahm er sie in die Arme und küsste sie so tief und so leidenschaftlich lang, dass der Rest der Welt um sie herum versank und sie miteinander und der Nacht verschmolzen. In dieser Nacht nahm Constantine sie endlich wie jemand in Besitz, der darauf auch ein Recht hatte.


  „Ich liebe dich, Jane.“ Er legte seine Stirn an die ihre, sein Atem fächelte warm über ihre Lippen. „Ohne dich bin ich schier verrückt geworden.“


  Sie streckte die Hände aus, um sein schönes Gesicht zu umfassen. Sanft und zärtlich küsste sie ihn noch einmal. „Und ich liebe dich. Lass uns morgen heiraten.“


  Er lächelte. „Warum nicht?“ Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte und schwenkte sie im Kreis. „Sollen wir raufgehen und Luke die Neuigkeiten überbringen?“


  Ihr Herz war übervoll vor Glück. „Ja. Unbedingt. Ja.“


  Epilog


  Sind Jane und Constantine noch nicht weg?“, erkundigte sich Rosamund. „Sie haben sich vor einer halben Stunde verabschiedet.“


  Cecily stand im Salon am Fenster, die Hand auf Lukes Schulter.


  Rosamund gesellte sich zu ihnen. Sie blickte hinaus in die Ferne, jenseits der gewundenen Kiesauffahrt.


  „Vermutlich küssen sie sich irgendwo“, erklärte Luke und verdrehte die Augen. „Dauernd küssen und umarmen sich die beiden.“


  Cecily seufzte. „Er hat recht. Sie sind wirklich ekelhaft glücklich. Je eher sie auf Hochzeitsreise nach Schottland aufbrechen, desto besser.“


  Rosamund verspürte schmerzliche Sehnsucht in der Brust. Constantine und Jane waren wirklich selig miteinander. Ihr Hochzeitsempfang hatte eher wie ein zwangloses Beisammensein gewirkt als wie ein traditionelles Hochzeitsfrühstück. Lord und Lady Roxdale waren ebenso versessen darauf, ihr Glück mit ihren Pächtern zu teilen, wie es ihre Pächter waren, an den Feierlichkeiten teilzunehmen.


  Obzwar Rosamund sich für Jane unbändig freute, war so viel unbändiges Glück für sie kaum zu ertragen. Ihre eigene Hochzeit wäre mit der ihrer Cousine nicht vergleichbar. Die Aussicht auf diese Vereinigung machte Rosamund ein wenig schwermütig.


  „Da fahren sie ja! “, rief Luke und klatschte aufgeregt in die Hände.


  „Na endlich“, meinte Cecily.


  Rosamund blickte zur Vorderseite des Hauses. Sie sah dort nicht nur die Kutsche, auf deren Dach sich das Gepäck türmte, sondern auch Constantine auf seinem großen weißen Hengst. Jane saß romantisch vor ihm im Sattel, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


  „Sie wollen doch nicht den ganzen Weg bis zur Grenze reiten!“, sagte Cecily.


  „Himmel, nein“, erwiderte Rosamund. „Ich könnte mir denken, dass sie später in die Kutsche umsteigen.“


  Der Hengst tänzelte und schüttelte den Kopf, als Constantine ihn wenden ließ. Constantine warf Jane eine lachende Bemerkung zu, und dann sahen beide zu Rosamund, Constantine und Luke hinauf.


  „Wiedersehen!“, schrie Luke, obwohl nicht die geringste Chance bestand, dass sie ihn hören konnten.


  Cecily winkte wie verrückt. Rosamund blinzelte ein paar sentimentale Tränen weg und winkte.


  Janes Gesicht strahlte vor Glück. Sie winkte ebenfalls. Mit einem militärischen Salut und blitzendem Lachen wendete Constantine sein Pferd und spornte es an. Der Hengst sprang vorwärts und galoppierte die Auffahrt hinunter. Sein Schweif wehte wie eine Fahne hinter ihm her.


  Cecily trat vom Fenster weg und nahm Rosamund kameradschaftlich am Ellbogen. „Jetzt sind es wieder nur wir beide, altes Haus. Sollen wir Luke gleich mit nach London nehmen, oder bleiben wir noch ein bisschen?“


  „Zurück nach London, würde ich sagen“, sagte Rosamund. Dort wartete Philip Lauderdale.


  „Oh nein!“, rief Luke vom Fenster.


  Rosamund hob die Brauen. „Was ist denn? Möchtest du nicht nach London?“


  „Nein, das ist es nicht.“ Er wandte sich verächtlich zu ihnen um. „Sie haben angehalten und küssen sich schon wieder. Mitten auf der Auffahrt! So kommen sie nie in Schottland an!“


  — Ende —
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